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I. Einleitung 

 

Während der Sitzungsperiode des britischen Unterhauses im Jahr 1824 wurden 

mehrere Anträge zum Thema „Koloniale Sklaverei“ gestellt. Die Berichte an die Mit-

glieder des Parlaments und die Öffentlichkeit über diese Eingaben enthielten unter 

anderem Anweisungen, die der Kriegs- und Kolonialminister Earl Bathurst den Gou-

verneuren der verschiedenen britischen Kolonien in der Karibik bezüglich einer Re-

organisation des Sklavereisystems übermittelt hatte. Diese Änderungen wünschten 

die Minister1 zusammen mit dem Ratsbeschluss zur „Verbesserung der Lage der 

Sklaven in Trinidad“ umzusetzen. Bald nach Verkündung dieser Verordnung in 

Trinidad sandte Bathurst im Juli 1824 den verschiedenen Lokalregierungen der Bri-

tish West Indies ein Exemplar des Erlasses, der alle Änderungen beinhaltete, zusam-

men mit einem Schreiben, in dem er die Umsetzung empfahl.2  

Die Weichenstellungen für diesen Erlass waren der tiefen Umbruchphase im British 

Empire um 1800 geschuldet. Spätestens seit den 1780er Jahren wurde mit Blick auf 

die Abolition des Sklavenhandels im Empire und die möglicherweise anstehende 

vollständige Abschaffung der Institution Sklaverei verhandelt, wie man die Planta-

genwirtschaft auf den West Indies restrukturieren könnte, um ihre Auflösung zu 

verhindern oder zumindest einen graduellen Übergang hin zu einem anderen Sys-

tem zu finden. In den Überlegungen griffen die politischen und ökonomischen Ak-

teure auf Thesen zurück, die auf der Basis eigener Beobachtungen und Erfahrungen 

entstanden waren, aus zweiter Hand stammten oder sich bereits in wissenschaftli-

chen, wirtschaftlichen und politischen Diskursen etabliert hatten. Diese Akteure be-

kleideten in der Regel Machtpositionen, die es ihnen erlaubten, sich in Debatten Ge-

hör zu verschaffen und Einfluss auf die Durchsetzung bestimmter kolonialer Wis-

sensbestände zu nehmen, selbst wenn sie kaum oder gar nicht ins koloniale Alltags-

geschehen involviert waren. 

 

1 Aufgrund des überproportional hohen Anteils an männlichen Akteuren in Politik, Kolonialverwal-
tung, Wirtschaft und Handel sowie des Versuchs einer adäquaten Abbildung des durch patriarchale 
Strukturen geprägten kolonialen Gefüges, wird in Bezug auf britische Akteure und Kolonisten in der 
Regel ein generisches Maskulinum verwendet.  
2 Vgl. Zachary MACAULAY, The slave colonies of Great Britain, or, a picture of negro slavery drawn by 
the colonists themselves. Being an abstract of the various papers recently laid before parliament on 
that subject, Society for the Mitigation and Gradual Abolition of Slavery throughout the British do-
minions, London 1825, in: EUL. F.d.11/7, S. 1 f. 
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Die Ausformulierungen der unterschiedlichen Verfügungen reichten von sehr de-

tailgenauen und eindeutigen Angaben – etwa der Regelung, dass keine versklavte 

Person mehr als zwanzig Peitschenhiebe am Stück oder für eine Tat bekommen 

solle, es sei denn der „Besitzer“3, ein Angestellter oder Aufseher sei anwesend; doch 

auch diese Person dürfe nicht mehr als 39 Hiebe auf einmal oder für eine Tat aus-

führen – bis hin zu sehr vagen Empfehlungen, wie dem Vorschlag, dass keine weib-

liche versklavte Person, die über zwölf Jahre alt war, bestraft werden solle, außer „im privaten Raum“.4 Neben der ohnehin schwer überwindbaren räumlichen, aber 

auch mentalen Distanz zwischen London und den Kolonien, die eine Kontrolle die-

ser neuen Verordnungen verkomplizierte, verdeutlichen zwei Gemeinsamkeiten al-

ler Regelungen, wie anfällig die Kolonialpolitik dafür war, tatsächliche transforma-

torische Ansätze auszuhebeln: die Vielzahl an Schlupflöchern und Wegen, die parla-

mentarischen Eingaben zu umgehen oder gänzlich individuell auszulegen, sowie ein 

Mangel an politischem Interesse für die Belange kolonisierter Gruppen im Empire. 

Vor allem aber spiegeln sich in dem auf die Vorschläge folgenden Disput zwischen 

Kolonisten, Kolonialpolitik und Abolitionisten das kalte, rechnerische Kalkül des ko-

lonialen Kapitalismus und die Ambivalenz abolitionistischer Bestrebungen. 

 

1. Fragestellung 

Ungeachtet neuer Studien und jüngerer Erkenntnisse aus der New Imperial History5 

wurde und wird mitunter angenommen, die in diesem Kontext diskutierten Fragen 

seien Teil einer Reaktion auf die Kritik an der Gewaltanwendung innerhalb der Skla-

verei gewesen und unter dem Druck der Abolitionsbewegungen zur Abschaffung 

des Sklavenhandels und der Sklaverei im British Empire aufgekommen. Die Fragen 

wurden oftmals vordergründig im Kontext gezielter Strategien der Abolitionisten 

verhandelt, die unter dem Vorwand einer objektiv verbesserten Wirtschaftlichkeit 

eine graduelle oder vollständige Aufhebung der Plantagensklaverei forderten. So 

rückte die Forschung diese Phase des Abolitionismus in ein positives Licht. Aller-

dings zeigt gerade diese Strömung abolitionistischer Bemühungen, wie stark selbst 

 

3 Zur Verwendung von Quellensprache siehe I. 3.2 – Terminologie und Quellenbegriffe. 
4 Vgl. Macaulay, in: EUL. F.d.11/7, S. 8. 
5 Vgl. etwa Stephen HOWE (Hg.), The New Imperial History Reader (Routledge Readers in History, 1st 
ed.), London, New York 2010 und Catherine HALL; Keith MCCLELLAND, Race, Nation and Empire. Mak-
ing Histories, 1750 to the Present (Neale UCL Studies in British History), Manchester, New York 2010. 
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der Abolitionismus individuelle ökonomische Interessen vertrat, und mehr noch, 

welch nachhaltigen Anteil er daran trug, koloniale Deutungsmuster in Form distink-

tiver Rassismen hervorzubringen. Diese Deutungsmuster untersucht die vorlie-

gende Studie vor dem Hintergrund der Frage nach der Neustrukturierung eines in-

härent kolonialen Systems im Empire – der systematischen, rassistisch legitimierten 

Reduktion von Menschen auf ihre ökonomische Nutzbarkeit durch die Kolonial-

macht. 

Denn im Verlauf der Diskussionen um die Zukunft der Plantagenwirtschaft auf den 

West Indies kam es zu einer andersartigen, neuen Bewertung versklavter Menschen, 

genauer: ihrer Körper und ihres Verhaltens. Zwar hatten Plantagenbesitzer6 und 

Wissenschaftler schon in den frühen Phasen der karibischen Plantagensklaverei 

versklavte Menschen nach deren Gesundheitszustand und damit Arbeitsfähigkeit 

kategorisiert. Aber mit der anstehenden Abschaffung des Sklavenhandels durften 

weniger Menschen aus Afrika in die Karibik verschleppt werden, sodass nun auf 

Strategien der „Verbesserung und Reproduktion“ gesetzt werden sollte. Zusammen-

gefasst wurden diese Diskurse und Maßnahmen als Amelioration bezeichnet. Diese 

wurde stets als eine Verbesserung der Lebensumstände der Versklavten ausgege-

ben, war de facto aber ökonomisch motiviert. Die kolonialen Interessenvertretun-

gen kommunizierten diesen Umstand mal indirekt, mal gänzlich unverblümt. 

Lange hat die Geschichtsschreibung zu Sklaverei und Abolition im British Empire 

das Thema der Amelioration vernachlässigt, bis es in jüngerer Zeit stärker ins Blick-

feld gerückt ist, wie Trevor Burnard und Kit Candlin treffend schreiben: Eric Willi-

ams' Konzept der Niedergangsthese, demzufolge die Zeit zwischen 1807 und 1833 

lediglich eine Pause in einem langfristigen Prozess darstellte, in dem sich die Skla-

verei trotz entschlossenen Gegensteuerns der Pflanzer unausweichlich ihrem Ende 

zuneigte, habe an Überzeugungskraft verloren. Stattdessen gelte die Zeit zwischen 

den 1790er und den frühen 1830er Jahren als eine entscheidende Phase in der Ge-

schichte des Empire, in der sich Vorstellungen und Pläne zur Reorganisation kolo-

nialer Wirtschaftszweige mit Debatten über die imperiale Zukunft Großbritanniens 

 

6 Der Plantagenbesitzer, oder auch Pflanzer sowie im Englischen planter, besaß in den britischen Ko-
lonien Land und betrieb Plantagen, um Exportprodukte wie Zuckerrohr, Kaffee, Tabak oder Rum zu 
produzieren. Viele dieser Pflanzer waren britische Kolonisten, die entweder im Zuge von Kolonialex-
pansionen in die Überseegebiete zogen oder von den Erträgen der Plantagen profitierten, ohne selbst 
vor Ort zu leben (sog. absentee planter – vgl. Kapitel II). 
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überschnitten. Nach Burnard und Candlin stand demnach die Frage im Raum, wie 

Arbeit im 19. Jahrhundert organisiert werden solle, ob Arbeitende versklavt oder 

frei sein würden und ob sie auf den Zuckerrohrfeldern bleiben oder durch billigere 

Lohnarbeitende nach asiatischem Vorbild ersetzt werden würden.7 Die Phase der 

Amelioration war somit ein multidimensionaler kolonialer Prozess der Restruktu-

rierung, der nicht erst mit geänderten Gesetzesvorlagen wie dem Amelioration Act 

im frühen 19. Jahrhundert begann. In diesem Prozess spielte koloniales Wissen eine 

entscheidende, handlungsdeterminierende Rolle. Wissen bestimmte Form und In-

halt des Kolonialismus, dessen Wesenskern in der Ausbeutung von Ressourcen und 

Menschen, dem Handel, der Eroberung und der Kolonisierung lag.8 Dieses Wissen 

ging aus den temporalen und räumlichen Rahmenbedingungen des Empire hervor, 

das heißt, es konstituierte sich auf der Basis jener Einflüsse, die für den britischen 

Kolonialismus um 1800 prägend waren.  

Drei Umbrüche fallen mit dem Abolitionismus im späten 18. und frühen 19. Jahr-

hundert zusammen: die kulturellen Revolutionen der Aufklärung und der Romantik, 

die politischen Revolutionen in Europa und den Amerikas und die industriellen Re-

volutionen, die ihren Weg von England nach Westeuropa und in das östliche Nord-

amerika fanden. Die grundlegenden Ideen dieser Ära der Aufklärung bewegten sich 

in Spannungsfeldern zwischen Verstand und Wissenschaft gegen Religion und Aber-

glaube oder Toleranz gegen Vorurteil. Daneben gab es eine andere Art intellektuel-

ler Transformation, nämlich die Forderung nach mehr Information und dem Zugang 

zu Wissen sowie dessen Organisation.9 Und schließlich bestimmten jene nicht direkt 

aus den Wissenschaften und Intellektuellenkreisen hervorgegangenen Wissensbe-

stände den Verlauf der kolonialen Diskurse und Maßnahmen entscheidend mit: die 

Erfahrungen und Interessen der Kolonisten vor Ort, welche von den men on the 

spot10 ökonomisch und politisch instrumentalisiert wurden. Der man on the spot, so 

Roger Long, war ein entscheidender Faktor der imperialen Expansion, ebenso wie 

 

7 Trevor BURNARD, Kit CANDLIN, Sir John Gladstone and the Debate over the Amelioration of Slavery in 
the British West Indies in the 1820s. In: Journal of British Studies, 57 (4), S. 760–782, hier: S. 760. 
8 Vgl. Tony BALLANTYNE, Colonial Knowledge, in: Sarah Stockwell (Hg.), The British Empire. Themes 
and Perspectives, Malden, MA, Oxford, Victoria 2008, S. 177–197. 
9 Vgl. Daniel R. HEADRICK, When Information Came of Age. Technologies of Knowledge in the Age of 
Reason and Revolution, 1700–1850, New York, Oxford 2000, S. 8. 
10 Als koloniale Akteure agierten „men on the spot“ nicht aus London oder der Metropole, sondern 
aus den Kolonien heraus. Sie handelten oft eigenständig, ohne direkte Anweisung aus London – ins-
besondere in Situationen, in denen schnelle Entscheidungen notwendig waren. Ihre Interessen hat-
ten deutlichen Einfluss auf die britische Kolonialpolitik in der jeweiligen Region. 
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oder manchmal sogar mehr als das von Großbritannien aus gesteuerte unternehme-

rische Handeln, welches oft aus politischen oder finanziellen Gründen gegen die Ko-

lonisierung weiterer Gebiete war. Das Empire expandierte trotz der offiziellen Poli-

tik weiter, und zwar aufgrund von Personen und Ereignissen in den kolonisierten 

Gebieten.11 Der Einfluss und das Handeln der men on the spot stand in einer Abhän-

gigkeit, aber auch Korrelation mit jenen kolonialen Akteuren, die – in unterschiedli-

chen Ausprägungen – Verantwortung für Verwaltung und Arbeitsabläufe auf den 

Plantagen trugen und deren Tätigkeit direkte Auswirkungen auf die Lebensrealitä-

ten jener Menschen hatte, die durch die Anwendung kolonialen Wissens Gewalt und 

Leid erfuhren. Im Fall der Plantagenkolonien waren dies in erster Linie versklavte 

Menschen. 

Die Generierung, Transformation und insbesondere die Instrumentalisierung kolo-

nialen Wissens, das auf den Plantagen in der Britischen Karibik entstand, beein-

flusste also maßgeblich Prozesse, die entscheidend waren für die Entwicklung dif-

ferenzierender und letztlich rassistischer Denk- und Diskursmuster. Die Genese die-

ser Muster kann entlang verschiedener temporaler Verläufe und multiperspektivi-

scher Blickachsen nachgezeichnet werden. Ein zentrales Element einte sie: die ver-

meintliche Andersartigkeit Afrikas, seines Klimas und seiner Menschen, die unter-

sucht, hervorgehoben und diskursiv erschaffen wurden. So wurden sie zu Objekten 

distinktiver wissenschaftlicher, sozialer und politischer Interpretationen gemacht. 

Dabei ist die oben angesprochene perspektivische Flexibilität entscheidend: Über 

eine kritische Auseinandersetzung mit den diskursiven Ausprägungen des kolonia-

len Wissens gelingt es, die verschiedenen politischen, ideologischen und wissen-

schaftlichen Vorstellungen des „Anderen“ zu sondieren, die das Empire hervorge-

bracht hat. Gleichzeitig zeigt eine Untersuchung kolonialer Wissensrepertoires und 

ihrer handlungsbezogenen Ausprägungen die Funktionen, aber auch die Fragilität 

imperialer Prozesse. 

Die besondere Konstellation temporaler und räumlicher Bedingungen der kolonia-

len Wissensprozesse gründete sich auf drei miteinander verschränkte Entwicklun-

gen: die Planung, Umsetzung und Rechtfertigung imperialer Expansion. Christopher 

 

11 Roger D. LONG, Introduction, in: Roger D. Long (Hg.), The Man on the Spot. Essays on British Empire 
History (Contributions in Comparative Colonial Studies), Westport, Conn. 1995, S. 1–6, hier: S. 1. 
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Bayly und Christer Petley beschreiben deren geopolitische und diskursive Dimensi-

onen wie folgt: 

Bayly argumentiert, dass Portugal und Spanien schon rund 800 Jahre lang regen 

Kontakt mit Afrika pflegten, während die Britischen Inseln aufgrund ihrer geogra-

phischen Lage im 16. Jahrhundert weniger vertraut mit dem Kontinent waren und 

folglich kaum oder nur sehr vage Vorstellungen von Afrika und seiner Bevölkerung 

hatten. Nichtsdestotrotz existierten im British Empire bereits ein Jahrhundert spä-

ter nicht nur Thesen über Aussehen, Charakter und Fähigkeiten von Menschen afri-

kanischer Herkunft, sondern klare Ideen und Stereotype, die durch Beobachtung 

und Erfahrung, zu einem erheblichen Teil aber durch die Anwendung subjektiven 

Wissens oder Unwissens in Form von Ergänzungen und Reduktionen entstanden 

waren. Die territorialen Expansionen im Siebenjährigen Krieg und den späteren 

englisch-französischen Kriegen von 1756 bis 1815 schufen gänzlich neue Bedingun-

gen für das britische Imperium und darüber hinaus für nicht-europäische Menschen 

in allen vom Kolonialismus betroffenen Gebieten weltweit. Das Empire errichtete 

das Fundament seiner imperialen Dominanz zwischen 1760 und 1860. Dennoch 

wird dieser Zeitraum in der Forschung zur europäischen Wissensproduktion und -

anwendung in den Kolonien oft vernachlässigt.12 

Die Wissensproduktion, -transformation, und -instrumentalisierung auf den British 

West Indies in jenen hundert Jahren folgte einer spezifischen zweckbestimmten 

Agenda. Menschen, die andere Menschen versklavten, konnten niemals gänzlich ab-

streiten, dass die Form der Sklaverei in den Plantagenkolonien eine koloniale Insti-

tution war. Laut Petley war die Versklavung von Menschen lange Zeit mehr oder 

weniger unbekannt in Großbritannien, während sie fast jeden Aspekt des täglichen 

Lebens in der Karibik bestimmte. Um diese Divergenz von der britischen Norm zu 

rechtfertigen, entwickelten „Besitzer“ von Versklavten Thesen einer sogenannten „racial inferiority“ versklavter bzw. zu versklavender Menschen.13 Hieran anknüp-

fend untersucht die vorliegende Studie, welche amelioristischen Diskurse geführt 

und welche Maßnahmen eingesetzt wurden, um dem durch den Abolitionismus 

 

12 Christopher Alan BAYLY, The British and Indigenous Peoples, 1760–1860: Power, Perception and 
Identity, in: Martin Daunton, Rick Halpern (Hg.), Empire and Others. British Encounters with Indige-
nous Peoples, 1600–1850 (Critical Histories), Philadelphia 1998, S. 19–41, hier: S. 21 f. 
13 Christer PETLEY, Slaveholders in Jamaica. Colonial Society and Culture during the Era of Abolition 
(Empires in Perspective, Bd. 11), London, New York 2016, S. 50. 
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angestoßenen Abbau der Sklaverei entgegenzuwirken. Sie zeigt auf, wie in einer 

Phase, in der die Wirtschaftlichkeit der Plantagenkolonien auf den British West In-

dies durch Bestrebungen des Abolitionismus vermeintlich bedroht war, sich diese 

Diskurse und Maßnahmen auf die Lebensrealitäten der versklavten Menschen aus-

wirkten.  

 

2. Forschungsstand 

Aufgrund der Vielzahl an Themenbereichen, die in den Diskursen um die Ameliora-

tion sowie ihre praktische Umsetzung verhandelt wurden, berührt diese Studie un-

terschiedliche Forschungsschwerpunkte in Bereichen der Geschichte des Kolonia-

lismus, der Sklaverei und ihrer Abschaffung sowie der Wirtschafts- und Sozialge-

schichte. Insbesondere unter wissenshistorischen Gesichtspunkten wird eine Ana-

lyse der Amelioration als koloniales Machtinstrument, mit dem Wissen produziert, 

verbreitet und angewendet wurde, ermöglicht. Die Diskurse und Maßnahmen bilde-

ten dabei auch ein Wissenssystem ab, das auf bestimmten Annahmen darüber be-

ruhte, was als „Verbesserung“ galt, wer „verbesserungswürdig“ war und was als zi-

vilisiert, human oder moralisch verstanden wurde. Der offene Rahmen birgt zudem 

zahlreiche Anknüpfungspunkte an Thesen, die in der Forschung bislang meist sepa-

rat untersucht worden sind. Aktuelle Studien widmen sich Teilaspekten der hier 

aufgeworfenen Fragen oftmals aus einer wissens- oder wissenschaftshistorischen, 

medizinhistorischen oder wirtschaftshistorischen Perspektive oder aber im Kontext 

der Abolitionismusforschung. 

 

Wissen und Wissenschaften 

In zahlreichen Publikationen aus der Globalgeschichte und Imperialismusforschung 

stehen Aspekte einer Geschichte des Wissens und der Wissenschaften im Zentrum.14 

 

14 Vgl. etwa Warwick ANDERSON, Remembering the Spread of Western Science. In: Historical Records 
of Australian Science, 29 (2), S. 73; Brett M. BENNETT, Joseph Morgan HODGE (Hg.), Science and Empire. 
Knowledge and Networks of Science across the British Empire, 1800–1970 (Britain and the World), 
Houndmills, Basingstoke, Hampshire 2011; Arndt BRENDECKE, Imperium und Empirie. Funktionen 
des Wissens in der spanischen Kolonialherrschaft, Göttingen 2011; Peter BURKE, What is the History 
of Knowledge? (What is History?), Malden, MA 2016; Frederick COOPER, Ann Laura STOLER (Hg.), Ten-
sions of Empire. Colonial Cultures in a Bourgeois World, Berkeley, Calif. 2009; James DELBOURGO, 
Nicholas DEW (Hg.), Science and Empire in the Atlantic World, New York, NY 2008; Richard Harry 
DRAYTON, Nature's Government. Science, Imperial Britain, and the "Improvement" of the World, New 
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Theoretisch-methodisch wurde koloniales Wissen insbesondere in Studien zum bri-

tischen Imperialismus in Indien15 oder im Lichte von Dekolonisierungsprozessen 

sowie anti-kolonialistischen Strömungen untersucht.16 Nicht zuletzt wurde in neu-

esten Studien koloniales Wissen mit Blick auf koloniale Herrschaft und kulturelle 

Normierungen, u. a. aus mikrohistorischen Perspektiven,17 hinsichtlich der 

 

Haven, London 2000; Paula FINDLEN (Hg.), Empires of Knowledge. Scientific Networks in the Early 
Modern World, London, New York 2019; Marian FÜSSEL (Hg.), Wissensgeschichte (Basistexte Frühe 
Neuzeit, Bd. 5), Stuttgart 2019; Patrick HARRIES, Martin LENGWILER, Nigel PENN (Hg.), Science, Africa 
and Europe. Processing Information and Creating Knowledge (Routledge Studies in Science, Tech-
nology and Society 38), Abingdon, Oxon, New York, NY 2019; Ulrike HILLEMANN, Asian Empire and 
British Knowledge. China and the Networks of British Imperial Expansion (Cambridge Imperial and 
Post-Colonial Studies Series), New York 2009; Markku HOKKANEN, Kalle KANANOJA (Hg.), Healers and 
Empires in Global History. Healing as Hybrid and Contested Knowledge (Cambridge Imperial and 
Post-Colonial Studies Series), Basingstoke 2019; Siegfried HUIGEN, Jan L. de JONG, Elmer KOLFIN (Hg.), 
The Dutch Trading Companies as Knowledge Networks (Brill ebook titles v. 14), Leiden, Boston 2010; 
Axel JANSEN, John KRIGE, Jessica WANG, Empires of Knowledge: Introduction. In: History and Technol-
ogy, 35 (3), S. 195–202; László KONTLER, Antonella ROMANO, Silvia SEBASTIANI, Borbála Zsuzsanna 
TÖRÖK (Hg.), Negotiating Knowledge in Early Modern Empires. A Decentered View (Palgrave Studies 
in Cultural and Intellectual History), New York, NY 2014; Roy M. MACLEOD (Hg.), Nature and Empire. 
Science and the Colonial Enterprise (Osiris 2. series, volume 15.2000), Chicago, Illinois 2001; Su-
zanne MARCHAND, How Much Knowledge is Worth Knowing? An American Intellectual Historian's 
Thoughts on the Geschichte des Wissens. In: Berichte zur Wissenschaftsgeschichte, 42 (2–3), S. 126–
149; Patrick PETITJEAN, Catherine JAMI, Anne Marie MOULIN (Hg.), Science and Empires. Historical Stud-
ies about Scientific Development and European Expansion (Boston Studies in the Philosophy of Sci-
ence 136), Dordrecht 1992; Kapil RAJ, Relocating Modern Science. Circulation and the Construction 
of Knowledge in South Asia and Europe, 1650–1900, Basingstoke 2010; Jürgen RENN (Hg.), The Glob-
alization of Knowledge in History. Based on the 97th Dahlem Workshop (Max Planck Research Li-
brary for the History and Development of Knowledge Studies 1), Berlin 2017; Benedikt STUCHTEY 
(Hg.), Science across the European Empires, 1800–1950 (Studies of the German Historical Institute 
London), Oxford 2005; Helen TILLEY, Africa as a Living Laboratory. Empire, Development, and the 
Problem of Scientific Knowledge, 1870–1950, Chicago, Ill. 2013; Damien TRICOIRE, Der koloniale 
Traum. Imperiales Wissen und die französisch-madagassischen Begegnungen im Zeitalter der Auf-
klärung (Externa: Geschichte der Außenbeziehungen in neuen Perspektiven, Bd. 13), Göttingen 
2018; Ulrich VAN DER HEYDEN, Andreas FELDTKELLER (Hg.), Missionsgeschichte als Geschichte der Glo-
balisierung von Wissen. Transkulturelle Wissensaneignung und -vermittlung durch christliche Mis-
sionare in Afrika und Asien im 17., 18. und 19. Jahrhundert (Missionsgeschichtliches Archiv 19), 
Stuttgart 2012. 
15 Vgl. etwa Tony BALLANTYNE, Knowledge, Empire, Globalization, in: Stephen Howe (Hg.), The New 
Imperial Histories Reader (Routledge Readers in History), London, New York 2010, Part 7, Chapter 
16; Marcelo CARUSO, The De-Subalternization of the Knowledge of Education? Lecturing Pedagogic 
Knowledge in Colonial India (approx. 1840–1882). In: Nordic Journal of Educational History, 9 (2), 
S. 13–37; Bernard S. COHN, Colonialism and Its Forms of Knowledge. The British in India (Princeton 
Studies in Culture/Power/History), Princeton, NJ 1996; Jessica HINCHY, Governing Gender and Sexu-
ality in Colonial India. The Hijra, c. 1850–1900, Cambridge, New York, Port Melbourne, New Delhi, 
Singapore 2019; Heike LIEBAU, Andreas NEHRING, Brigitte KLOSTERBERG (Hg.), Mission und Forschung. 
Translokale Wissensproduktion zwischen Indien und Europa im 18. und 19. Jahrhundert (Hallesche 
Forschungen, Bd. 29), Halle, Wiesbaden 2010; Reeju RAY, Placing the Frontier in British North-East 
India. Law, Custom, and Knowledge, Oxford, United Kingdom, New York, NY 2023; Anna WINTERBOT-

TOM, Hybrid Knowledge in the Early East India Company World (Cambridge Imperial and Post-Colo-
nial Studies Series), Basingstoke, Hampshire, New York, NY 2016. 
16 Vgl. etwa Meta CRAMER, Colonial Scholars and Anti‐Colonial Agents: Politics of Academic Knowledge Production Between the West Indies and London in the Mid‐20th Century. In: Sociology Lens, 36 (2), 
S. 208–222. 
17 Vgl. etwa Rebekka HABERMAS, Der Kolonialskandal Atakpame – eine Mikrogeschichte des Globalen. 
In: Historische Anthropologie, 17 (3), S. 295–319; Susie PROTSCHKY, Military Responses to and Forms 
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Bedeutung indigener Einflüsse18 und als Faktor von sich in Europa konstituierenden 

Prozessen des Othering erforscht.19 

Ranah Hogarth untersucht in „Medicalizing Blackness. Making Racial Difference in 

the Atlantic World, 1780–1840“ atlantische „Sklavengesellschaften“ anhand der me-

dizinischen Wissensproduktion und ihrer Rolle bei der Differenzierung von race. Sie 

sondiert Fallbeispiele im militärmedizinischen Bereich sowie Einzelbetrachtungen 

insbesondere auf jamaikanischen Plantagen und im Süden der USA. Hier waren es 

vor allem ausgebildete Mediziner, die die britische Medizin als Wissenschaft sowie 

die colonial science prägten und deren Schriften und Vermächtnisse gerade deshalb 

zugänglich sind, weil sie mit der Absicht publiziert wurden, Wissen zu transportie-

ren und auch zu instrumentalisieren.20  

Diesseits des Atlantiks setzt Megan Vaughans Studie „Curing their Ills. Colonial Power and African Illness“ an. Im spezifischen historischen Kontext des britischen 

Kolonialismus in Afrika analysiert sie die Prozesse sowohl der Objektivierung als 

auch der Schaffung von Subjektivität, indem sie die biomedizinischen Diskurse über „den Afrikaner“ darstellt und diskutiert. Eng mit der Frage nach dem Wesen der ko-

lonialen Macht verbunden, bewegt sich ihr Untersuchungsgegenstand in einem viel 

stärker begrenzten Bereich der Wissensproduktion (dem biomedizinischen Wis-

sen) und einem enger definierten sozialen und politischen Kontext, als dies in der 

vorliegenden Studie der Fall ist.21 Gleichwohl  liefert Vaughans Analyse gute 

 

of Knowledge About Natural Disaster in Colonial Indonesia, 1865–1930. In: Indonesia, 113 (1), S. 65–
88; Marco Michael RÖSNER, Herrschaftswissen. Imperiale Begegnungen in der deutschen kolonialen 
Schule. 1885–1929 (Historische Grundlagen der Moderne, Bd. 24), Baden-Baden 2021. 
18 Vgl. etwa James BEATTIE, Ruth A. MORGAN, From History of Science to History of Knowledge? Themes 
and Perspectives in Colonial Australasia, in: Andrew Goss (Hg.), The Routledge Handbook of Science 
and Empire, London, New York 2021, Chapter 21; Ken S. COATES, A Global History of Indigenous Peo-
ples. Struggles and Survival, Basingstoke 2004; Rebekka HABERMAS, Alexandra PRZYREMBEL (Hg.), Von 
Käfern, Märkten und Menschen. Kolonialismus und Wissen in der Moderne, Göttingen 2013. 
19 Vgl. etwa Bruce BUCHAN, Linda Andersson BURNETT, Knowing Savagery: Humanity in the Circuits of 
Colonial Knowledge. In: History of the Human Sciences, 32 (4), S. 3–7; Alix COOPER, Inventing the In-
digenous. Local Knowledge and Natural History in Early Modern Europe, Cambridge 2009. 
20 Rana A. HOGARTH, Medicalizing Blackness. Making Racial Difference in the Atlantic World,  
1780–1840, Chapel Hill 2017; siehe auch Alison BASHFORD (Hg.), Contagion. Historical and Cultural 
Studies (Routledge Studies in the Social History of Medicine 15), London 2005; Juanita de BARROS, 
Steven Paul PALMER, David WRIGHT (Hg.), Health and Medicine in the Circum-Caribbean, 1800–1968 
(Routledge Studies in the Social History of Medicine 33), New York 2009; Mark HARRISON, Medicine 
in an Age of Commerce and Empire. Britain and its Tropical Colonies, 1660–1830, Oxford 2010; Lud-
milla JORDANOVA, Nature Displayed. Gender, Science and Medicine 1760–1820, Hoboken 2014; John 
Robert MCNEILL, Mosquito Empires. Ecology and War in the Greater Caribbean, 1620–1914 (New Ap-
proaches to the Americas), New York 2010. 
21 Megan VAUGHAN, Curing their Ills. Colonial Power and African Illness, Cambridge 1991, S. 4. 
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Impulse, um erklären zu können, wie sich Prozesse der Objektivierung und Entfrem-

dung abspielten und wie Wissen (sozial) konstruiert wurde, wenn britische Zeitge-

nossen auf der Suche nach sogenannten „natürlichen“ Phänomenen waren und sei-

tens europäischer Kolonialismen „das Afrikanische“ zu definieren versucht wurde.22 

 

Gender und Kindheit 

Eine Analyse der Vorläufer und teils auch Ursprünge dieser Wissensbestände darf 

die koloniale wissenschaftliche Praxis auf den Plantagen nicht außer Acht lassen. 

Obwohl sie nicht selten von Laien durchgeführt wurde, war sie geprägt von den me-

dizinischen Wissensständen in Europa. Diese frühe Prägung war mitverantwortlich 

dafür, dass ökonomische Unternehmungen mit rassistischen Ideologien aufgeladen 

und Menschen in der imperialen Vorstellung auf Handelsgegenstände reduziert 

wurden.23 Vor allem Katherine Paugh analysiert in ihren detaillierten Studien (siehe 

Anmerkung 24) zur „Reproduktion“ in der kolonisierten Karibik die Bedeutung von 

Fertilität, Sexualität, Demografie, Gesundheit und Krankheit und damit einherge-

hend die Lebensrealitäten (afro-)karibischer Frauen in der Versklavung.24 

Insbesondere mit dem Gegenstand der Kindheit während der Zeit der Abolition 

setzt sich Colleen A. Vasconcellos in „Slavery, Childhood, and Abolition in Jamaica, 

1788–1838“ auseinander. Sie ergründet Kindheit und Sklaverei in Jamaika vom 

 

22 Ebd., S. 5. 
23 Vgl. Lynda E. BOOSE, “The Getting of a Lawful Race". Racial Discourse in Early Modern England and 
the Unrepresentable Black Woman, in: Margo Hendricks, Patricia Parker (Hg.), Women, "Race," and 
Writing in the Early Modern Period, London 1994, S. 35–54, hier: 36.; vgl. auch Bibi BAKARE-YUSUF, 
The Economy of Violence: Black Bodies and the Unspeakable Terror, in: Janet Price (Hg.), Feminist 
Theory and the Body, London 2017, S. 311–323; Gilles BOËTSCH, Christian HERVÉ, Jacques J. ROZENBERG 
(Hg.), Corps normalisé, corps stigmatisé, corps racialisé, Bruxelles 2007. 
24 PAUGH, K., The Politics of Childbearing in the British Caribbean and the Atlantic World during the 
Age of Abolition, 1776–1838. In: Past & Present, 221 (1), November 2013, S. 119–160; dies., Yaws, 
Syphilis, Sexuality, and the Circulation of Medical Knowledge in the British Caribbean and the Atlantic 
World. In: Bulletin of the History of Medicine, 88 (2), 2014, S. 225–252; dies., Politics of Reproduction. 
Race, Medicine, and Fertility in the Age of Abolition (The Past & Present Book Series), Oxford, United 
Kingdom, New York, NY 2017; vgl. auch Juanita de BARROS, Reproducing the British Caribbean. Sex, 
Gender, and Population Politics after Slavery, Chapel Hill, NC 2014; Barbara BUSH, Slave Women in 
Caribbean Society, 1650–1832, Kingston, Bloomington 1990; Barbara BUSH-SLIMANI, Hard Labour: 
Women, Childbirth and Resistance in British Caribbean Slave Societies. In: History Workshop Journal, 
36 (1), S. 83–99; Hilary MCD. BECKLES, Centering Woman. Gender Discourses in Caribbean Slave Soci-
ety, Kingston, Princeton 1999; Jennifer L. MORGAN, Laboring Women. Reproduction and Gender in 
New World Slavery (Early American Studies), Philadelphia, Pa. 2011; Londa SCHIEBINGER, Medical Ex-
perimentation and Race in the Eighteenth-Century Atlantic World. In: Social History of Medicine, 26 
(3), S. 364–382; Sasha TURNER, Contested Bodies. Pregnancy, Childrearing, and Slavery in Jamaica 
(Early American Studies), Philadelphia 2017. 
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Beginn der verbesserten Bedingungen für Versklavte bis zum Ende der Zwangsar-

beit in der gesamten britischen Karibik. Vasconcellos Auswertung bildet die Erfah-

rungen der versklavten Kinder hinsichtlich der Aspekte Familie, Widerstand, race, 

Status, Kultur, Bildung und Freiheit ab. Darüber hinaus fängt sie die stets mitschwin-

gende Ambivalenz ein, dass die jamaikanischen Pflanzer versklavte Kinder abwech-

selnd als Last oder als Investition begriffen.25 

All diese Themenschwerpunkte münden in Fragen, die nicht nur Teilfaktoren der 

Abolition betreffen, sondern auch im Kontext der Amelioration verhandelt wurden. 

Dennoch betrachten die meisten Studien, die sich explizit mit der Phase der Ameli-

oration auseinandersetzen, diese erst in ihrer späteren Form, als sie als das benannt 

wurde, was sie immer vorgab zu sein: eine Verbesserung. Als Begriff und Zeitab-

schnitt wurde sie vor allem im Zusammenhang mit der Rechtsprechung und Fragen 

nach der Gesetzgebung in den Kolonien untersucht,26 wobei hier durchaus noch For-

schungsdesiderate bestehen. Diese Arbeit setzt zeitlich gezielt vor dieser späten 

Phase der Amelioration an, um zu zeigen, dass die Idee hinter der Restrukturierung 

des Sklavereisystems im frühen 19. Jahrhundert nicht gänzlich neu war. Darüber 

hinaus legt sie dar, dass imperiale Ideologien – gerade in Form kapitalistischer und 

rassistischer Ausbeutungsmechanismen – schon früh Bestandteil der Aushandlun-

gen kolonialer Perspektiven waren, auch wenn sie noch nicht so ausbuchstabiert 

waren wie in den Phasen des Hochimperialismus. Im Rahmen des Abolitionismus 

im British Empire bestanden diese Ideologien vor allem aus jenen Überzeugungen, 

Narrativen und politischen Rechtfertigungen, mit denen das Empire seine Expan-

sion, Herrschaft und Zivilisierungsmission begründete – und die in einem komple-

xen Spannungsverhältnis zur Abschaffung der Sklaverei standen. 

 

 

 

25 Colleen A. VASCONCELLOS, Slavery, Childhood, and Abolition in Jamaica, 1788–1838 (Early American 
Places), Athens 2015. 
26 Vgl. Melanie NEWTON, ‘New ideas of correctness’: Gender, Amelioration and Emancipation in Bar‐
bados, 1810s–50s. In: Slavery & Abolition, 21 (3), S. 94–124; Melanie J. NEWTON, The King v. Robert 
James, a Slave, for Rape: Inequality, Gender, and British Slave Amelioration, 1823–1834. In: Compar-
ative Studies in Society and History, 47 (3), S. 583–610; Nicole N. ALJOE, ‘Going to Law’: Legal Dis‐
course and Testimony in Early West Indian Slave Narratives. In: Early American Literature (46), 
S. 351–381; Cecilia A. GREEN, ‘A Civil Inconvenience’? The Vexed Question of Slave Marriage in the 
British West Indies. In: Law and History Review (25), S. 1–59. 
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Sklaverei und Abolitionismus – Amelioration 

Ansätze der New Imperial History aufgreifend, versucht die Studie immer wieder, 

die Perspektiven der versklavten Menschen zu erfassen. Randy M. Browne etwa 

nimmt in „Surviving Slavery in the British Caribbean“ jenseits der überlieferten Zah-

len und Statistiken das versklavte Leben auf den Plantagen ins Visier. Demnach 

stand für viele Versklavte während der vermeintlichen kolonialen Verbesserungs-

versuche der schiere Kampf ums Überleben im Mittelpunkt. Browne blickt über die 

Zahlen von Leben und Tod hinaus auf dieses menschliche Drama, in dem Versklavte 

und ihre Nachkommen gegen ihre Unterdrücker, ihre Umwelt und manchmal auch 

gegeneinander ums Überleben kämpften.27 Die Studie von Michael John Becker „The Rule of the Lash and the Rule of Law: Amelioration, Enslaved People’s Politics and 
the Courts in Jamaica, 1780–1834“ untersucht, wie versklavte Menschen sich die 

durch die Amelioration angestoßenen Reformen rechtlich zunutze machten – vor 

Gericht klagten, Besitzansprüche geltend machten oder Rechte gegen Misshandlun-

gen einforderten.28 

Während viele Publikationen die amelioristischen Bestrebungen lediglich streifen, 

aber nicht explizit benennen, haben Caroline Quarrier Spence mit „Ameliorating 

Empire: Slavery and Protection in the British Colonies, 1783–1865“ und Christa 

Dierksheide mit „Amelioration and Empire. Progress and Slavery in the Plantation 

Americas“ zwei der wenigen Studien vorgelegt, die sich mit den frühen Ausläufern 

der Amelioration beschäftigen. Spence untersucht, wie Ameliorationsmaßnahmen 

innerhalb des britischen Kolonialsystems den Übergang zur Abschaffung der Skla-

verei beeinflussten und wie diese Reformversuche sich sowohl auf den Zeitpunkt als 

auch die Form der Emanzipation auswirkten.29 Während Spence sich auf das Bei-

spiel Trinidad konzentriert, nimmt Dierksheide die Amelioration in der anglopho-

nen Karibik und dem nordamerikanischen Süden seit den 1770ern in den Blick und 

argumentiert, dass eine graduelle Verbesserung im Kern sowohl der Pro- als auch 

der Anti-Sklaverei-Diskurse lag – und welch zentrale Rolle diese Idee in der 

 

27 Randy M. BROWNE, Surviving Slavery in the British Caribbean (Early American Studies), Philadel-
phia 2017. 
28 Michael John BECKER, The Rule of the Lash and the Rule of Law: Amelioration, Enslaved People's 
Politics and the Courts in Jamaica, 1780–1834, Doctoral Dissertation, Duke University 2021. 
29 Caroline Quarrier SPENCE, Ameliorating Empire: Slavery and Protection in the British Colonies, 
1783–1865, Doctoral Dissertation, Harvard University 2014. 
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Expansion des atlantischen Imperialismus spielte.30 Sie greift weniger die Proble-

matik des Absentismus der Pflanzer auf, obgleich er einen durchaus entscheidenden 

Faktor in den amelioristischen Debatten darstellte. Darüber hinaus liegt Dierkshei-

des Fokus nicht auf einer Herausarbeitung des strukturellen Rassismus, der mit den 

Ideen der Amelioration einherging. Hier setzt die vorliegende Arbeit an. Sie argu-

mentiert, dass der koloniale Rahmen der amelioristischen Debatten und Maßnah-

men von Grund auf rassistisch und paternalistisch geprägt war, da er sich in erster 

Linie aus kolonialen Erkenntnissen speiste, die in wissenschaftlichen, politischen 

und wirtschaftlichen Prozessen gewonnen worden waren.  

 

3. Theorie und Methodik 

3.1  Argumentationslinie 

 Abolition und Amelioration „By what means, then, it may again be asked, is the evil here 
complained of to be remedied, the disease, I am entirely per-

suaded, will yield to nothing but an external application; the 

British Legislature must interfere, it must first abolish the im-

portation slave-trade, and then extend its benevolent atten-

tion to the situation of those unhappy beings who have al-

ready been imported.“31  

Reverend Charles Peters brachte in dieser abolitionistischen Predigt in der Kolonie 

Dominica im Jahr 1800 zum Ausdruck, wie sehr die Belange des Abolitionismus und 

einer graduellen Amelioration der Situation der versklavten Menschen in den West 

Indies miteinander verschränkt waren. Die Predigten waren Teil einer Debatte, in 

deren Kontext der Begriff „Gradualismus“ auftaucht, der sowohl für Strömungen 

stand, die pro Sklaverei argumentierten, als auch für jene, die dagegen waren. Ob-

wohl einige frühe Abolitionisten beides anstrebten – die Abschaffung des atlanti-

schen Sklavenhandels und die Emanzipation der Versklavten –, bestand in den frü-

hen 1790er Jahren das Hauptziel der britischen Abolitionsbewegung zunächst in der 

 

30 Christa DIERKSHEIDE, Amelioration and Empire. Progress and Slavery in the Plantation Americas 
(Jeffersonian America), Charlottesville 2014. 
31 Charles PETERS, Two sermons, preached at Dominica, on the 11th and 13th April 1800, and officially noticed by His Majesty’s Privy Council in that island, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 66. 
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Auflösung des Sklavenhandels. Eine sofortige Emanzipation lehnten der führende 

Abolitionist William Wilberforce und seine Verbündeten ab.32 In den 1790er Jahren 

stellten sich Abolitionisten teilweise auf die Seite jener Pflanzer, die die Ansicht ver-

traten, dass selbst die Abschaffung des Sklavenhandels nur schrittweise erfolgen 

sollte. Wenn die Nachfrage nach Arbeitskräften in den Kolonien durch eine höhere „Reproduktion“ auf den Plantagen gesenkt würde, so argumentierten sie, werde der 

Sklavenhandel auf natürliche Weise zurückgehen. Dieser Ansatz setzte sich bis in 

die 1830er Jahre fort, als das sogenannte apprenticeship-System als Methode eines 

allmählichen Übergangs zur vermeintlich vollständigen Emanzipation aus der Ver-

sklavung ins Auge gefasst wurde.33 

Christa Dierksheide beschreibt die Transformation des Verbesserungsgedankens 

im Rahmen der kolonialen Sklaverei in ihrer Parallelität zu den (früh)neuzeitlichen 

Revolutionen: Vor dem späten 17. Jahrhundert tauchten eher die Bezeichnungen 

Melioration oder Meliorismus auf, abgeleitet vom lateinischen meliorare und dem 

altfranzösischen ameillorer, was bedeutet, Leiden oder Missstände zu „verbessern“ 

oder zu „lindern“. Der Prozess des Fortschritts – und die Fähigkeit dazu – sollten den 

Kern der Amelioration bilden, also das Gegenteil von Degeneration.34 Abolitionisten 

und Pflanzer wendeten unterschiedliche Ideen in Bezug auf körperliche und geistige 

Differenzen an, wenn sie ihre Pläne für eine Umgestaltung der Sklaverei darlegten, 

aber ihre Schlussfolgerungen – dass die Lebensumstände versklavter Menschen 

durch eine Neuausrichtung ihres Verhaltens verbessert werden könnten – gingen in 

sehr ähnliche Richtungen. Beide Gruppen diskutierten, wie Katherine Paugh argu-

mentiert, Theorien über vermeintlich evolutionsbedingte Differenzen, die grob als 

Monogenese und Polygenese gefasst werden können. Pflanzer waren eher von der 

Polygenese überzeugt und Abolitionisten wiederum von der Monogenese, ohne dass 

diese Theorien freilich ausschließlich einer Seite zugeordnet werden können. Das 

Konzept der Polygenese besagte, dass Afrikanerinnen und Afrikaner einer anderen 

Spezies angehörten als Europäerinnen und Europäer und sich demnach weit unten 

in der Hierarchie der lebenden Kreaturen befänden.35 Aus dieser Theorie gingen 

 

32 Zur Problematisierung der Darstellung von Schlüsselfiguren des Abolitionismus als Teil einer 
white superiority vgl. etwa Catherine HALL, Doing Reparatory History: Bringing ‘Race’ and Slavery 
Home. In: Race & Class, 60 (1), S. 3–21. 
33 Vgl. Paugh 2017, S. 3. 
34 Dierksheide, S. 2.  
35 Paugh 2017, S. 134. 
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auch Thesen der späteren Phrenologie und Kraniometrie hervor. Darstellungen aus 

dem 19. Jahrhundert zeigen eine angebliche Ähnlichkeit von Affen und Menschen 

afrikanischer Herkunft, indem zum Beispiel Schimpansenschädel irreführender-

weise vergrößert gezeichnet und die Kiefer der dargestellten Menschen nach vorn 

gezogen wurden. Dieser Sachverhalt sei unveränderlich, so die zeitgenössischen 

Quellen, und gelte damit als Erklärung für eine „bestialischere Natur“ oder „trieb‐
haftere Tendenzen“ der Menschen in Afrika.36 Die Theorie der Monogenese besagte, 

dass alle Menschen von Gott als eine Spezies geschaffen wurden. Ihre Verfechter ar-

gumentierten, die afrikanische Unterlegenheit habe sich aufgrund des heißen Kli-

mas entwickelt. Beide Theorien – Monogenese und Polygenese – verorteten afrika-

nische Frauen in einer untergeordneten Position und behaupteten, sie wären eine 

Art „agrikulturelles Tier“, welches nicht nur gezähmt werden müsse, sondern „ge‐züchtet“ werden könne.37 Die Strategie des breeding, auf die in Kapitel V dieser Ar-

beit ausführlich eingegangen wird, war daher aus Sicht vieler Pflanzer eine wichtige 

Maßnahme der Amelioration. 

Trotz unterschiedlicher Ausgangsannahmen bezüglich religiöser und wissenschaft-

licher Theorien stellte sich für Abolitionisten, Pflanzer und politische Akteure die-

selbe Frage, wie Dierksheide argumentiert: Wie kann eine Amelioration erreicht 

werden, gerade bei jenen Versklavten, die seit Jahrhunderten infolge der Verskla-

vung „degeneriert“ schienen? Unterschiedliche politische Allianzen und Interessen 

verdeckten die eigentlichen Gemeinsamkeiten bei dieser Frage. Abolitionisten defi-

nierten ihre Positionen in Opposition zu jenen der Pflanzer und Sklavenhändler. 

Doch im Grunde standen Gegner und Befürworter einander gar nicht derart konträr 

gegenüber, wie in der Geschichtswissenschaft lange angenommen wurde. Tatsäch-

lich bestand im Sinne der Ziele einer Amelioration eine gewisse Vereinbarkeit zwi-

schen den Vorstellungen der Abolitionisten und der Pflanzer. Diese Kohärenz be-

ruhte darauf, dass beide Seiten Programme zur allmählichen Verbesserung befür-

worteten, um den Sklavenhandel und die Sklaverei abzuschwächen und zu refor-

mieren. Die Gegner des Sklavenhandels glaubten, dass solche Verbesserungen 

schließlich dem unmenschlichen Sklavenhandel und der Plantagensklaverei insge-

samt ein Ende bereiten würden, während die Befürworter der Versklavung davon 

 

36 Vgl. Stephen Jay GOULD, Der falsch vermessene Mensch (Suhrkamp-Taschenbuch Wissenschaft, Bd. 
583), Frankfurt am Main 1988, S. 26 f. 
37 Vgl. Paugh 2017, S. 134. 
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ausgingen, dass eine Verbesserung zu einer Verfestigung und Aufrechterhaltung des 

Systems führen würde. Argumente von Sklaverei-Befürwortern und -Gegnern ba-

sierten also durchaus auf gleichen oder ähnlichen Ideologien, die jeweiligen Akteure 

erwarteten aber letztlich unterschiedliche Ergebnisse.38 

Insbesondere die jeweilige Konstellation und die Ambivalenz der temporalen und 

räumlichen Ausprägungen der Ameliorationsbestrebungen lassen sich herausarbei-

ten, indem man die Lebensrealitäten auf den Plantagen untersucht. Während die 

diskursive Ebene dieser Debatten in Studien zum Abolitionismus oder zu bestimm-

ten Fragen – etwa zu gesundheits- oder geschlechterspezifischen Themen – regel-

mäßig auftaucht, sind die lebensweltlichen Rück- und Wechselwirkungen diskursi-

ver und handlungsbezogener Ideen über race sowie ihre intersektionalen Ausprä-

gungen on the spot respektive im Empire weniger berücksichtigt worden. Die vor-

liegende Studie nimmt daher Abolitions- und Ameliorationsdebatten und ihre kolo-

nialen Effekte gleichermaßen in den Blick. 

 

Wissen und Wissenschaft 

Ein Element taucht in seiner distinktiv kolonialen Ausprägung verstärkt auf, und 

dies in sämtlichen diskutierten Themengebieten: das Wissen, abhängig und unab-

hängig von wissenschaftlichen Erkenntnissen. Unabhängig deshalb, weil eine zeit-

genössische Definition von Wissenschaftlichkeit – insbesondere im kolonialen Kon-

text – sich schwer fassen lässt. Freilich unterschied die wissenschaftliche Methode 

Wissenschaft von Nicht-Wissenschaft; auch im 18. Jahrhundert gab es Ansätze, die 

besagten, dass bestimmte Ausprägungen durch die Festlegung bestimmter Regeln 

messbar und damit zu wissenschaftlichen Kategorien würden. Den Moment dieser 

Festlegung genau zu bestimmen, ist schwierig und vor dem Hintergrund einer euro-

zentrisch-kritischen Betrachtung von Wissenschaft ohnehin problematisch. Dass 

die Akzeptanz einer Theorie oder Idee sowie ihre Weiterverwendung als Lehrmei-

nung oder in politischen Entscheidungen in Großbritannien ebenso kolonial sein 

konnten wie in den Kolonien, zeigen die stark durch das sogenannte koloniale Wis-

sen beeinflussten politischen Debatten im Zusammenhang mit der Amelioration. 

Dabei galt es, über das bloße Sammeln von Informationen und Daten 

 

38 Dierksheide, S. 2. 
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hinauszugehen, um Hypothesen zu bilden. Erst dann, wenn Theorien von der Wis-

senschaft auf die Probe gestellt und über sie diskutiert wurde, kann von einer Ver-

wissenschaftlichung des kolonialen Wissens gesprochen werden.39 Diese Auslegung 

ist wiederum sehr modern gedacht. Deshalb macht es sich die Studie zur Aufgabe, 

diese Annahme anhand zeitgenössischer kolonialer Realitäten kritisch zu reflektie-

ren. 

Wissensgeschichte wurde oft recht traditionell und aus einer engen Perspektive ge-

schrieben, die Innovation, Implementation, Transmission oder Transformation fo-

kussierte. Gerade in ihren frühen Formen wurden Wissenschafts- und Technikge-

schichte meist auf die Fragen eingegrenzt, wer der erste war, der etwas entdeckt 

hatte, was später zu einer Schlüsselinnovation wurde, und wann dies passierte, so 

Jürgen Renn. Weniger Aufmerksamkeit wurde der Frage gewidmet, welche Rolle 

diese Entdeckungen und Innovationen im zeitgenössischen Kontext von Wissen 

spielten und wie sich deren Bedeutung veränderte, wenn sie in einen anderen Kon-

text überführt wurden.40 Diesen Fragen geht die vorliegende Arbeit nach und unter-

sucht, wie insbesondere derivative Wissensbestände und solche, bei denen es sich 

um ein spezifisches Phänomen des britischen Kolonialismus handelte, in der Phase 

der Amelioration herangezogen wurden und welche Auswirkungen und Folgen 

diese Nutzung hatte. 

Die Motive einer imperialen Expansion waren nicht rein intrinsisch; so lockte etwa 

die Aussicht auf einen Reichtum ähnlich dem des spanischen Imperiums als Anreiz 

für den britischen Kolonialismus. Ausgehend von der portugiesischen Erfahrung in 

Brasilien hatte sich beispielsweise die Behauptung etabliert, dass Menschen aus Af-

rika in tropischen Gebieten besser arbeiten könnten als jene aus Europa, begründet 

mit der Beobachtung, dass die Sterberaten der Europäerinnen und Europäer in den 

Kolonien höher waren als die der Afrikanerinnen und Afrikaner. Daraus wurde ge-

schlossen, dass es gewisse Differenzen geben musste, die später unter der Kategorie 

race zusammengefasst wurden. Allerdings waren die zeitgenössischen Vorstellun-

gen von race kein ausschließliches Produkt intellektueller oder elitärer Wissenspro-

duktion und -transformation in Großbritannien. Mit dieser Logik erschließt sich die 

 

39 Vgl. T. W. MARSHALL, The Natural and Social Sciences. In: Caribbean Quarterly, 8 (1), S. 13–24, hier: 
S. 14. 
40 Jürgen RENN, From the History of Science to the History of Knowledge - and back. In: Centaurus: 
International Magazine of the History of Science and Medicine, 57 (1), S. 37–53, hier: S. 40. 
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oben erläuterte Bedeutung einer multiperspektivischen Analyse der Ameliorations-

prozesse. Gerade durch das Aufeinandertreffen und den Austausch wissenschaftli-

cher und als nicht-wissenschaftlich eingestufter Wissensbestände wurde die Auf-

merksamkeit auf Vorstellungen und Ideen gelenkt, die im Kontext kolonialer Missi-

onen zum Politikum wurden. Stereotype entstehen nicht ausschließlich in einem 

wissenschaftlichen Kontext, sondern in einem individuellen, konstruktivistischen 

Prozess: Die eigene Betrachtung eines Phänomens geschieht in Abgrenzung zu einer 

Umgebung, die meist nicht kontrolliert werden kann. Um die Kontrolle über sich 

selbst, die eigene Wahrnehmung und das eigene Handeln zu wahren, wird eine 

künstliche Distanz zum Anderen – bewusst oder unbewusst – erzeugt. Diese Pro-

zesse sind eng verknüpft mit den jeweiligen Konstellationen kultureller und gesell-

schaftlicher oder eben auch politischer (Macht-)Verhältnisse.  

Die Wissenschaft strebte im Betrachtungszeitraum vor allem nach Methoden der 

Generalisierbarkeit. Um wissenschaftliche Erkenntnisse generell nachvollziehbar 

zu machen, wuchs die Bedeutung wissenschaftlicher Theorien, die wiederum maß-

geblich von den Interessen und dem Wissen der Autoren bestimmt waren. Ohne das 

Verständnis dieser Hintergründe war eine Beurteilung der Fakten schwierig. Ähn-

lich verhielt es sich bei der Genese nicht-wissenschaftlichen Wissens, nur mit dem 

Unterschied, dass dessen Produktion, also etwa das schriftliche Festhalten und die 

Verbreitung der Wissensbestände, nicht dem Impetus einer theoretischen Aufklä-

rung folgte, sondern zweckbestimmt war und in der politischen, ökonomischen oder 

sozialen Praxis Verwendung finden sollte. Das bedeutet, dass eine rein wissen-

schaftshistorische Perspektive in diesem Kontext Gefahr laufen würde, die Perspek-

tive des kolonialen Alltagsgeschehens zu verfälschen oder geringzuschätzen, indem 

sie vor allem jene Quellen in den Blick nehmen würde, die mit einer bestimmten 

Intention verfasst wurden. Um diese stark eurozentrische Perspektive zumindest 

ansatzweise aufzubrechen und die Verflechtung der jeweiligen Autoren mit den ko-

lonialen Realitäten zu berücksichtigen, werden auch wirtschaftliche Dokumentatio-

nen und zunächst abseitig erscheinende Korrespondenzen einbezogen und ernst ge-

nommen. 

Folglich war der Übergang zwischen wissenschaftlichem und als nicht wissenschaft-

lich deklariertem Wissen, das dennoch koloniales Wissen war, in diesem Zeitraum 

fließend. Im medizinischen Bereich war etwa die Existenz von Mikroorganismen, 
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die für die Übertragung von Krankheiten verantwortlich sind, nicht nachweisbar, 

und die medizinischen Methoden afrikanischer Therapien waren für europäische 

Kolonisten selten vollständig zugänglich. So entstanden viele unterschiedliche Leer-

stellen im kolonialen Wissensspektrum, die mit vorhandenen Wissensbeständen 

aufgefüllt wurden, zum Beispiel Erfahrungswerten oder Stereotypen. Eine klare Ab-

grenzung zwischen (wissenschaftlichen) Fakten und (subjektiven) Vorstellungen 

war auch nach der Phase der Aufklärung nie gänzlich vorhanden, zumal auch die 

Aufklärung keinen abgeschlossenen Prozess darstellte. Auch wurde der Begriff der 

Gesundheit erst im Laufe des 19. Jahrhunderts allmählich durch den der Normalität 

ersetzt, so Birgit Stammberger: „Die Medizin orientierte sich am richtigen und nor-

malen Körper. Die historischen Verschiebungen, die seit dem 18. Jahrhundert im 

medizinischen Denken stattfinden, brachten den Begriff der Normalität erst hervor. 

In einem Diskurs des kontinuierlichen Übergangs brachte man die Bedeutungen des Normalen und Pathologischen in ein wechselvolles Verhältnis.“41 Eine rein medizin-

historische oder wissenschaftshistorische Betrachtung wäre daher für die Frage-

stellung dieser Studie ungeeignet, weil sie schlicht zu kurz greifen würde. Vielmehr 

soll das breite Spektrum dessen, was als koloniales Wissen gefasst werden kann, 

stichprobenartig auf den Prüfstand gestellt werden. 

Immer wieder wurde im Kontext der Abolitions- und Ameliorationsdebatten mit-

hilfe kolonialen Wissens über Bedeutung und Wert menschlichen Lebens verhan-

delt, ohne je ökonomische Faktoren außer Acht zu lassen. Anhand wissenschaftli-

cher Erklärungen wurde der versklavte Mensch nicht länger als „Nutztier“ betrach-

tet, sondern zum arbeitenden Menschen erklärt, gleichzeitig zielten politische und 

wirtschaftliche Akteure darauf, ihm – egal in welchem Szenario – nie jene Rechte 

einzuräumen, die sich an britischen Statusklassen orientierten. Differenzen mussten 

nicht nur aufrechterhalten, sondern immer wieder neu kreiert werden, um politi-

sche Narrative legitimer Herrschaft zu untermauern; und sie reproduzierten sich 

 

41 Birgit STAMMBERGER, Monster und Freaks. Eine Wissensgeschichte außergewöhnlicher Körper im 
19. Jahrhundert (Science Studies), Bielefeld 2012, S. 117. Bezüglich der Semantik von „Gesundheit“ 
besteht das Risiko einer ahistorischen Retrospektive, insbesondere im Kontext des Kolonialismus in 
tropischen Regionen, wo Gesundheit zunehmend funktionalisiert wurde. Der Gesundheitsbegriff in 
den Quellen muss daher kritisch hinterfragt und seine Bedeutung anhand der jeweiligen historischen 
Situation stetig neu kontextualisiert werden. Im vorliegenden Zeitraum bedeutete Gesundheit für 
koloniale Akteure Überleben, Ordnung und Effizienz in Bereichen, in denen Kontrolle ausgeübt, tra-
ditionelle Praktiken unterdrückt und Abhängigkeit erzeugt wurde. Medizin und Gesundheit dienten 
dabei nicht nur dem Wohlbefinden, sondern vor allem der Aufrechterhaltung kolonialer Machtver-
hältnisse. 
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unter dem Einfluss zeitgenössischer gesellschaftlicher Normierungsprozesse, so 

Stammberger: „Die Effekte humanwissenschaftlichen Wissens entfalten sich auch 
im sozialen und politischen Raum.“42 Dieses Wissen  „wird also weder von einer autoritären Macht der Wissen-

schaft (etwa der Medizin) noch durch disziplinäre Normie-

rung der Gesellschaft aufgezwungen, sondern die Begriffe 

und Normen werden in regelgeleitete gesellschaftliche Wis-

sensformationen transformiert. Die Wissensordnungen wer-

den über Normalisierungspraktiken stabilisiert. Die Macht 

der Normalisierung entwickelt sich historisch aus den Abwei-

chungen, insofern werden die Begriffe in einem Feld der Ab-stufung vom Normalen zum Anormalen hervorgebracht.“43  

Die Kontinuitäten der hier untersuchten Wissensprozesse wurden spätestens mit 

den Othering-Phänomenen im 19. Jahrhundert sichtbar, die allerdings nicht mehr 

Bestandteil der vorliegenden Arbeit sind. Jedoch lässt sich festhalten, dass die zwi-

schen 1760 und 1860 stattfindende Wissensbildung ein Teilfundament für spätere 

wissenschaftliche, aber auch philosophische und gesellschaftliche Zugänge bildete, 

die die rassistischen Ideen jener Zeit aufgriffen, um bestimmte Erkenntnisse ideolo-

gisch nutzbar zu machen.44 

 

Körper und Charakter 

Im Betrachtungszeitraum dienten die aus diesen Ideen entstandenen Darstellungen 

schwarzer Menschen – zwar nicht immer wissenschaftlich fundiert, aber stark poli-

tisch aufgeladen – als Grundlage zur Erörterung von Fragen rund um die Sklaverei 

und den Abolitionismus. Und die Vorstellungen von Ausprägungen angeblicher kör-

perlicher sowie mentaler Differenzen afrikanischer Menschen hatten in dieser Zeit 

 

42 Ebd., S. 157. 
43 Ebd. 
44 Vgl. etwa 2. Essence, Accident and Race, in: Harry M. Bracken (Hg.), Mind and Language. Essays on 
Descartes and Chomsky (Publications in Language Sciences), Berlin, Boston 2019, S. 39–50. Bracken wendet sich gegen die Annahme, Empirismus sei per se „wertfrei“ oder nur beschreibend. Er zeigt, 
dass wissenschaftliche Annahmen oft benutzt wurden, um rassistische Ideologien pseudowissen-
schaftlich zu legitimieren. Diese rassistische Pseudowissenschaft – z. B. die Kranometrie oder frühere 
Formen der Sprach- und Intelligenzforschung – erhielt oft Rückhalt durch die Idee, dass Unterschiede 
in Kultur, Sprache oder Biologie normativ relevant seien. 
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spezifische Charakteristika, die stark interessengebunden waren. Bayly datiert den 

Beginn dieser epistemologischen und ökonomischen Erschaffung indigener Men-

schen als einer Serie vergleichbarer Kategorien überall auf der Welt auf die 1760er 

Jahre, also jenen Zeitraum, in dem ein großflächiges Imperium entstand. Bis dahin 

sei der britische Einfluss in den West Indies auf die ökonomischen und militärischen 

Netzwerke – verbunden durch die Royal Navy – limitiert gewesen.45 Die spezifische 

Objektivierung von Versklavten, Afrikanerinnen und Afrikanern sowie ihren Nach-

fahren, hing also unmittelbar mit der temporalen Konstellation der imperialen Ex-

pansion zusammen.  

Aus diesen Rahmenbedingungen heraus wird ersichtlich, weshalb  nicht ausschließ-

lich die Körper der Versklavten im Fokus standen, sondern auch jene Ideen und Kon-

strukte, die im Verlauf des 19. Jahrhunderts näher an jüngere Verständnisse des Be-

griffs race heranreichten und die Grundlagen für rassistische Formen der Abgren-

zung und Unterdrückung bildeten.46 Die hier betrachteten Diskurse und ihre Folgen 

hatten nichtsdestotrotz immer einen Bezug zum Körper – und dieser scheint unwei-

gerlich mit medizinischen Fragen verbunden gewesen zu sein. Das späte 18. Jahr-

hundert wird oft als Beginn einer intensiveren Auseinandersetzung mit diesem „an‐deren Körper“ gesehen. Der europäische medizinische Diskurs infolge der Aufklä-

rung verortete Afrika als Gegenentwurf zum aufgeklärten Europa, das heißt als In-

begriff von Krankheit und Tod. Damit war einer der Grundsteine gelegt, die die Deu-

tungen und Ideen über schwarze Menschen nachhaltig prägten und die sich später 

in Form der Tropenmedizin in institutionalisierter Ausprägung verstetigten: „The emergent discipline of ‚tropcial medicine‘ gave scientific credence to the idea of a 
tropical world as a primitive and dangerous environment in contradistinction to an 

increasingly safe and sanitised temperate world.“47 Die Geschichte des Körpers ist 

 

45 Bayly, S. 21. 
46„Im 19. Jahrhundert bildete sich eine institutionell gestützte und praxisorientierte wissenschaftli‐
che Forschung zum Körper heraus. Sie zielte vor allem darauf, die den Körper bedrohenden Krank-
heiten, Seuchen und mangelnde Hygiene zu bekämpfen. Damit wurden das Leben und die Lebens-
führung des Individuums in den Mittelpunkt institutioneller, gesellschaftlicher und wissenschaftli-
cher Interessen gerückt. Was das Leben sei und was es heiße, als Mensch einen Körper zu haben, 
unterlag höchst unterschiedlichen Auffassungen. Die mechanistischen, reduktionistischen oder vita-
listischen Denkweisen erzeugten die historischen und kulturellen Körperbilder. Der Körper wurde 
zu einem Wissensobjekt, an dem die physiologischen und gesellschaftlichen Konzepte des Normalen 
und Pathologischen wirksam wurden. [Die] physiologischen Leitbegriffe [wurden] auch außerhalb 
der Universitäten und in nichtmedizinischen Bereichen aufgegriffen.“ Stammberger, S. 88. 
47 David ARNOLD, Introduction: Disease, Medicine and Empire, in: Saul Dubow, Philippa Levine (Hg.), 
Colonial Knowledges (The Rise and Fall of Modern Empires), Farnham [u. a.] 2013, S. 343–368, hier: 
S. 349. 
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eng verknüpft mit historischen Analysen zum Beispiel von Ideologien oder medizi-

nischen Theorien, durch die politische Rechte verweigert, angefochten und umver-

teilt wurden,48 aber sie beschränkt sich eben nicht auf eine Medizin- oder Wissen-

schaftsgeschichte. Aufgrund der Nähe zu wissenschafts- und medizinhistorischen 

Fragestellungen greift die vorliegende Studie diese Themenbereiche auf, wo immer 

sie zeitgenössisch auftauchten, und spürt ihnen nach. Eine rein medizinhistorische 

Perspektive würde der Vielschichtigkeit der amelioristischen Prozesse nicht ge-

recht. Ein übergreifender, interdisziplinärer Zugang zwischen Wissens-, Wissen-

schafts- und Kolonialgeschichte und deren divergierenden Forschungstendenzen 

und -perspektiven bietet die Chance, gerade die Ambivalenz und Komplexität des 

Gegenstandes und Zeitraums abzubilden. 

Zudem ermöglicht dieser Zugang, die Reproduktionen zeitgenössischer Theorien 

sichtbar zu machen. Denn der Anspruch, eine solche Reproduktion gänzlich zu ver-

meiden, kann aufgrund der Nutzung vorhandener, also vor allem kolonialer Quellen 

nicht gänzlich erfüllt werden. Wissen über den Körper und den Charakter – geprägt 

durch westlich-normative Herrschaftsstrukturen – erschuf kolonisierte Menschen, 

die unterschiedlichen Zwecken dienen sollten. Sie wurden dadurch eben auch schon 

vor dem 19. Jahrhundert als Objekte (der Wissenschaft, Wirtschaft oder Politik) be-

trachtet. Stammberger beschreibt den Körper des versklavten Menschen als  „Resultat und Ort gesellschaftlicher Prozesse sozialer Aus-

schließung und Marginalisierung. [Deshalb] geht es also nicht 

ausschließlich um Fragen nach dem Körper, sondern um die 

gesellschaftlichen und politischen Vorstellungen, die an die-sen Körpern festgemacht werden.“49  

Damit sei der Körper  „keine situationsunabhängige Entität und tritt nicht vor den 

sprachlichen Verhandlungen auf. Wissenschaftliche Erkennt-

nisse über den Körper sind immer an eine Geschichte des 

 

48 Vgl. Joanna HODGE, A Small History of the Body (Contribution to a Research Project: Time and the 
Body). In: Angelaki: Journal of the Theoretical Humanities, 3 (3), S. 31–43, hier: S. 35. 
49 Stammberger, S. 19. 
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Wissens gebunden, sie fördern nicht einfach ein Wissen über den Körper zutage.“50  

Eine Analyse der Abwertung und Abgrenzung bestimmter Menschen und Gruppen 

in den jeweiligen historischen Ausprägungen muss also auch den zeitgenössischen 

Kontext in all seinen Verflechtungen berücksichtigen. Möglich wird dies durch eine 

breite Auswahl an Quellen, die weniger bestimmten Themenspektren (wie Medizin, 

Wirtschaft oder Abolitionismus) zugeordnet, sondern vielmehr in ihren interthema-

tischem Wirkungsräumen betrachtet werden sollen. 

 

3.2  Quellenbasis 

Die schon angedeutete Schieflage der Quellenbasis, die in erster Linie aus europäi-

schen kolonialen Quellen besteht, kann nicht gänzlich ausgeglichen werden. Auch 

innerhalb der jüngsten Geschichtsschreibung, die sich an den Ansätzen der New Im-

perial History orientiert, wird es – bis auf wenige Ausnahmen, die explizit dieses 

Anliegen verfolgen – kaum möglich sein, das Leben einer versklavten Person von 

der Geburt bis zum Tod zu erzählen, wohingegen die Biografien von Vertretern der 

britischen Abolitionsbewegung aufgrund der Quellendichte wiederholt nachge-

zeichnet worden sind. Kolonisierer hatten Namen, Dienstgrade, Titel oder Beziehun-

gen, während Kolonisierte meist als Gruppe genannt werden. Von dieser Dysbalance 

kann sich auch diese Studie nicht frei machen. Um die Bedeutung systematischer 

Ausbeutung im Kontext der Plantagensklaverei nicht zu sehr abzuschwächen, wird 

daher auf eine ausführliche Nacherzählung von Lebenswegen kolonialer Akteure 

weitestgehend verzichtet. Ferner wird immer wieder versucht, anhand der vorlie-

genden Quellen nicht nur zu verstehen und zu rekonstruieren, wie koloniale Macht-

verhältnisse entstanden und sich reproduzierten, sondern auch, welche Bedeutung 

und Auswirkungen diese Konstellationen für die Lebensrealität der versklavten 

Menschen gehabt haben könnten oder in Einzelfällen tatsächlich hatten.  

Eine detaillierte und umfangreiche (medizinische) Berichterstattung sowie Auf-

zeichnungen über Todesursachen und Krankheitsfälle bzw. allgemeine Sklavenlis-

ten sind erst seit dem frühen 19. Jahrhundert mit Einführung der sogenannten 

 

50 Ebd., S. 23. 
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Melioration Laws überliefert.51 Dennoch bergen Schriften über den Zustand der Bri-

tish West Indies oder zum Plantagenmanagement wichtige Informationen über die 

Entwicklung der Debatte um und die Einführung von Maßnahmen der Amelioration. 

Jene Texte, die unter das Stichwort Abolitionsdebatten fallen, also Mitschriften von 

Parlamentsdebatten, Pamphlete, Zeitungen, Zeitschriften, werden insbesondere mit 

Blick auf die Auswirkungen vor Ort untersucht. Dabei sind vor allem Plantagenkor-

respondenzen äußerst aufschlussreiche Dokumente, um intraimperiale Kommuni-

kations-, aber auch politische Wirkungswege nachzuvollziehen. Innerhalb dieser 

Quellenbestände liefern Plantagenstatistiken die nötigen Zahlen, um beispielsweise 

Angaben zu Geburts- oder Sterberaten, die in den politischen Debatten auftauchen, 

vergleichen zu können. Zur besseren Einordnung zeitgenössischer Normen und 

Wissensprozesse sowie deren Steuerung werden zeitgenössische wissenschaftliche 

Publikationen herangezogen. Da sie jedoch tendenziell Teil einer intellectual history 

sind, die in Bezug auf die koloniale Anwendung von Wissen eine eher einge-

schränkte Perspektive bietet, werden diese Texte immer auch im Licht der Vorgänge 

on the spot sowie als Ergänzung zu beispielsweise Reiseberichten und Tagebüchern 

betrachtet. Insbesondere für die Analyse der in der Ameliorationsdynamik entstan-

denen Kriminalisierungen werden zudem Auszüge aus Gerichtsverhandlungen, Ge-

setzesvorschlägen sowie Schriften von Akteuren religiöser Institutionen herangezo-

gen.  

 

Terminologie und Quellenbegriffe 

Wörter drücken Bedeutungen und Ideen aus; sie signalisieren Verständnis oder Em-

pathie und können verletzen; sie haben Einfluss darauf, wie wir uns zur Vergangen-

heit und zueinander verhalten, so, schreibt Shannon Browning-Mullis – Kuratorin 

der Telfair Museums in Georgia (USA) –, der Text auf einer Tafel in der Ausstellung „Owens-Thomas House & Slave Quarters“. In der vorliegenden Studie wird versucht, 

historische Marginalisierung, Entwürdigung und Ausgrenzung nicht durch Wörter 

und Sprache zu reproduzieren. So wird bei Texten ohne direkten Quellenbezug häu-

fig die Formulierung „Versklavte“ statt „Sklaven“ verwendet. Das Substantiv 
 

51 Vgl. An abstract of the meliorating provisions of the laws last enacted in each of the British West 
India Colonies for the government and protection of the slave population, March 1831, in: NRS, 
Pamphlets etc. (5) regarding slavery in West Indies. GD142/57/3. 
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 „Sklave“ – heißt es im o. g. Text – würde implizieren, dass dieser Mensch im Wesent-lichen ein Sklave war. Das Adjektiv „versklavt“ verdeutlicht hingegen, dass die Per‐
son in Sklaverei lebte, dies aber nicht ihre eigene Entscheidung war, sondern sie 

durch die Handlungen eines Dritten versklavt worden war. Ebenso problematisch sind Begriffe wie „Master“ oder „Besitzer“, die auf ein vorhandenes System rekur-

rieren, in welchem diese Personen Macht über andere Menschen ausüben. Während 

sich in diesem Kontext – und insbesondere im Zusammenhang mit der Übersetzung 

englischer Begriffe ins Deutsche – durchaus sensiblere Bezeichnungen finden lie-

ßen, gestaltete sich dies zum Beispiel bei Begriffen wie „Plantage“ schwieriger, da 
im Deutschen existierende Begrifflichkeiten wie „Arbeitslager“ definitorisch anders 

konnotiert sind und sich folglich nicht eignen, um die kolonialen Ideen und Bedin-

gungen, die mit ihnen verwoben waren, zu kontextualisieren. 

Selektiv ist es daher unumgänglich, dass Bezeichnungen zwar eingeordnet, aber in 

der Quellensprache wiedergegeben werden, um bei der Darstellung kolonialer 

Strukturen der Macht und Ausbeutung möglichst präzise zu sein. Die Bezeichnung „enslaver“, wörtlich übersetzt „Versklaver“, als alleinigen Überbegriff für koloniale 
Akteure zu verwenden, die in den Sklavenhandel oder die Sklaverei involviert wa-

ren, würde in einer historischen Betrachtung die Nachvollziehbarkeit dieser Macht-

strukturen ein Stück weit aufweichen. Für den Transfer von Menschen, die versklavt wurden, wird daher der Begriff „Sklavenhandel“ verwendet, weil er im Untersu‐
chungszeitraum weit mehr verkörpert als die bloße Überführung, sondern einen 

komplexen Organismus der Macht und Gewalt abbildet. Auch das System der Skla-

verei reichte in seinen Dimensionen weit über die Versklavung von Menschen hin-

aus. 

Diese Überlegungen stellen keine abgeschlossene Reflexion über die vielen Begriff-

lichkeiten dar – im Gegenteil: Sprache entwickelt sich weiter. Wir ändern ständig die 

Art und Weise, wie wir über bestimmte Themen sprechen, stellt Browning-Mullis 

fest. Gleichwohl soll im Zuge dieser Fortentwicklung die Motivation hinter der Er-

forschung von Geschichte konstant bleiben: die Vergangenheit und die Menschen, 



26 
 

die sie erlebt haben, ehrlich und sprachlich mit aller Integrität zu untersuchen, die 

dafür aufgewendet werden kann.52 

 

3.3  Konzeption und Struktur der Arbeit  

 Geographischer Raum 

Die große räumliche, aber auch ideelle Distanz zwischen den Plantagenkolonien in 

der Britischen Karibik und Großbritannien respektive London wird am Beispiel der 

Kleinen Antillen besonders deutlich. Zu diesen Inselgruppen gehörten – mit unter-

schiedlichen Phasen imperialer Besetzung – die Leeward Islands Anguilla, Saint 

Christopher (heute Saint Kitts), Nevis, Antigua, Barbuda, Montserrat sowie die 

Windward Islands Dominica, Saint Lucia, Barbados, Saint Vincent (und die Grenadi-

nen), Grenada (Carriacou und Petite Martinique), Trinidad und Tobago. Mit Aus-

nahme von Barbados wurden die geographischen, topographischen, demographi-

schen und geopolitischen Spezifika der Inseln der Kleinen Antillen insbesondere in 

der europäischen und nordamerikanischen Forschung zur Kolonial- und Imperial-

geschichte des British Empire wenig berücksichtigt – und wenn, dann vor allem im 

Kontext generalisierter Studien, die sämtliche Kolonien in der Karibik in den Blick 

nehmen. Wissensprozesse waren gerade in diesen Inselkolonien ausgesprochen dy-

namisch. Meist herrschte dort eine ökonomisch und politisch komplizierte Gemen-

gelage, die sich durchaus als instabiler darstellen konnte als in den „großen“ Kolo‐
nien wie Jamaika und aus unterschiedlichen Faktoren resultierte, zum Beispiel dem 

Umstand, dass kleine Plantagen deutlich höheren Risiken ausgesetzt waren. Die 

Vielzahl an absentee planters, eine hohe ökonomische und politische Fluktuation so-

wie die ausgeprägte soziale Heterogenität auf den Inseln verstärkten etwaige kolo-

niale Herausforderungen vor Ort. Kolonialkriege waren an der Tagesordnung und 

die wechselnden Herrschaftseinflüsse der verschiedenen europäischen Imperien 

machten die West Indies zum Spielball ihrer kolonialen Ambitionen zwischen den 

Amerikas. Der koloniale Gestaltungsspielraum war aufgrund der natürlichen geo-

graphischen Grenzen auf den Kleinen Antillen kleiner als auf dem kolonisierten 

Festland. Aus diesem Grund kann für diese Region in vielerlei Hinsicht von einer 

größeren Autonomie von der Kolonialmacht, mitunter auch einer größeren Willkür 

 

52 Teilweise übernommen und übersetzt aus: Shannon BROWNING-MULLIS, Why we use “enslaved”, 
https://www.telfair.org/article/why-we-use-enslaved, abgerufen am 19. Juli 2023. 
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hinsichtlich kolonialer Ordnungen, und einer eingeschränkten Kontrolle durch die 

Metropole ausgegangen werden.  

Spätestens mit dem beginnenden 19. Jahrhundert und trotz der Konzentration auf 

andere Gebiete der imperialen Expansion zeichnete sich ab, dass in manchen Kolo-

nien der West Indies einiges Potenzial für eine Zukunft der Plantagenwirtschaft ge-

sehen wurde. Festgemacht wurde dies etwa an den Möglichkeiten verstärkter Kon-

trollmechanismen durch europäische Akteure vor Ort oder der (moralischen) Erzie-

hung der Versklavten. Gerade vor diesem Hintergrund waren die Kleinen Antillen 

einerseits bedeutsam für die Generierung und Instrumentalisierung von Wissens-

beständen. Andererseits lässt sich an ihrem Beispiel zugleich die Fragilität imperia-

ler Architekturen zeigen. Die vorliegende Arbeit untersucht daher primär die Ent-

wicklungen in diesen Inselkolonien. Gelingen kann dies nur unter Berücksichtigung 

ihrer situativen, inter- und transimperialen Verbundenheit und Verschränkung. 

 

Zeitraum 

Die Prozesse der Generierung und Anwendung kolonialen Wissens hatten neben 

räumlichen Spezifika auch eine eigene Temporalität. Eine zu eurozentrisch normier-

ten Zeitachsen analoge Periodisierung ist indes nicht möglich, weil sowohl die An-

wendung von Wissen in den Kolonien als auch die jeweilige Einstellung gegenüber 

Kontrollmechanismen anders funktionierten als in Europa. Angesichts der Vielzahl 

wissenschaftlicher Publikationen etwa über die Behandlung von Krankheiten in tro-

pischen Regionen mag es so wirken, als sei die Zeit zwischen 1790 und 1820 prä-

gend gewesen für Erkenntnisse im Bereich der späteren sogenannten Tropenmedi-

zin. Doch gab es in diesem Zeitraum wenige signifikante Ergebnisse, die für wissen-

schaftliche Zwecke fruchtbar gemacht werden konnten. Eine Erklärung hierfür ist 

der Umstand, dass der Großteil dieser Wissensgenerierung vorwiegend von wirt-

schaftlichen Interessen geleitet war. 

Ähnliches gilt für den oftmals als humanitäre Initiative eingestuften Zeitabschnitt 

der Amelioration. Eine Phase der tatsächlichen Umsetzung von Verbesserungsmaß-

nahmen in Zusammenhang mit der Sklaverei in den karibischen Kolonien zeichnete 

sich erst ab dem beginnenden 19. Jahrhundert ab, expliziter dann in den 1820er 
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Jahren.53 Die Lobbyarbeit der Plantagengesellschaften im Parlament, umgesetzt 

durch Akteure des sogenannten West India Interest, sorgte dafür, dass die Abschaf-

fung des Sklavenhandels sowie die vollständige Emanzipation seit den 1790er Jah-

ren bis ins frühe 19. Jahrhundert hinausgezögert wurden.54 Somit wurde erst die 

politische Phase zwischen 1823 und 1833 als Amelioration bezeichnet.  

Allerdings wurde schon gegen Ende des 18. Jahrhunderts im Zuge der Abolitionsdis-

kussionen darüber verhandelt, wie die Zukunft der Plantagenökonomien aussehen 

könnte, und dies nicht nur auf der rein politischen Ebene. Entsprechende Interes-

sengruppen gaben in dieser Zeit vor, intensiver darüber nachzudenken, was es ei-

gentlich bedeute, „menschlich“ zu sein. „Humanität“ taucht daher als Quellenbegriff 

auf. Jedoch wurden auch diese Debatten auf unterschiedlichen Ebenen und mit teil-

weise konträren Zielvorstellungen geführt. Denn selbst jene Gegner der Sklaverei, 

die eine vollständige Abschaffung dieser Institution forderten, waren nicht zwin-

gend von einem Recht auf kulturelle oder soziale Anerkennung aller Menschen 

überzeugt. Die Idee der Zivilisierungsmission war stets präsent in der Debatte, un-

abhängig von politischen Lagern. Die frühe Amelioration kann folglich in zwei Pha-

sen eingeteilt werden, die nicht strikt chronologisch aufeinander folgten, sondern 

vielmehr als Begleiterscheinung des Abolitionismus dauerhaft gegenwärtig waren: 

1) die Amelioration zur Verbesserung der Lebensumstände der Versklavten, ange-

fangen von ersten Überlegungen bis hin zur tatsächlichen Umsetzung, mit dem vor-

rangigen Ziel der Abschaffung des Sklavenhandels und 2) die Amelioration zur reli-

giösen und moralischen Erziehung der Versklavten, mit dem Ziel der Abolition der 

Sklaverei. 

Es wäre also wenig zielführend, in dieser Analyse die Zeiträume vor und nach der 

Abschaffung des britischen Sklavenhandels (auf dem Papier) getrennt zu betrach-

ten. Auch nach 1807 flossen weiter britische Ressourcen in den Sklavenhandel. Auch 

 

53 Vgl. Burnard, Candlin, S. 760. 
54 Die Interessenvertreter der West Indies führten umfassende Kampagnen zur Verteidigung der ko-
lonialen Sklaverei durch und bildeten damit spätestens seit der Gründung der Anti-Sklaverei-Gesell-
schaft im Jahr 1823 eine erfolgreiche und breit aufgestellte Lobby für die Sklaverei. Sie wurden durch zahlreiche führende konservative Zeitschriften wie Blackwood’s Edinburgh Magazine, Quarterly Re‐view und Fraser’s Magazine unterstützt und warben um die Gunst mehrerer führender Politiker. 
Folglich waren Sympathien für die Sklaverei bis 1833 in der britischen Print- und Politikkultur weit 
verbreitet und durchaus einflussreich. Vgl. Michael TAYLOR, The British West India Interest and its 
allies, 1823–1833, The English Historical Review, Volume 133, Issue 565, Dezember 2018, S. 1478–
1511, https://doi.org/10.1093/ehr/cey336, abgerufen am 8. September 2025. 
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nach diesem Datum besaßen, verwalteten und bemannten britische Akteure Skla-

venschiffe; sie kauften in Amerika neu importierte versklavte Menschen; sie liefer-

ten Schiffe, Ausrüstung, Versicherungen und vor allem Handelswaren und Kredite 

an ausländische Sklavenhändler.55 Doch trotz des Wissens um die Vorgänge auf dem 

sogenannten Hidden Atlantic56, also um die Kontinuitäten nach der offiziellen Aboli-

tion des Sklavenhandels und der Sklaverei, hielt sich die lange perpetuierte Erfolgs-

geschichte des britischen Abolitionismus. Dies führte dazu, dass die Forschung dem 

reproduzierten kolonialen Narrativ große Aufmerksamkeit schenkte. Diese Studie 

sichtet auch die Plantagen als Räume und Orte des Geschehens, um eben jene Tem-

poralitäten distinkter imperialer Entwicklungen zu untersuchen und einer kriti-

schen Reflexion zu unterziehen. 

Daraus ergibt sich das Ansinnen, möglichst keine dezidiert einseitige Perspektive 

von „Kolonisierenden“ oder „Kolonisierten“ einzunehmen. Gerade die Schnittstellen 

und Verschränkungen im alltäglichen Umgang auf den Plantagen liefern wichtige 

Erkenntnisse über die zugrunde liegenden Wissensprozesse. Sich dabei zu stark an 

generalisierenden Thesen zu orientieren, würde bedeuten, ein ebenso verzerrtes 

Bild zu zeichnen wie eine singuläre Betrachtung von Einzelereignissen, -personen 

oder -quellen.57 Eine heutige historische Analyse muss sich den inzwischen gewon-

nenen Erkenntnissen – jenen im öffentlich-politischen Diskurs viel geforderten Leh-

ren aus der Geschichte – stellen und klarmachen, dass Gewalt, Unterdrückung und 

Machtausübung, wenn man sie historisiert, schon damals nicht auf allen Ebenen als „normal“ angesehen wurden, sondern sowohl subjektiv als auch global gesehen un-

vorstellbares Leid verursacht haben. 

 

Struktur 

Die vorliegende Studie konzentriert sich auf jene Momente und Konstellationen in-

nerhalb der Ameliorations- und Abolitionsprozesse, in denen versucht wurde, Kon-

trolle zu erlangen, umzusetzen oder zu behaupten – ohne dass dies jemals ganz 

 

55 Vgl. D. ELTIS, The British Contribution to the Nineteenth-Century Transatlantic Slave Trade. In: The 
Economic History Review, 32 (2), S. 211–227, hier: S. 211. Vgl. auch Daniel B. DOMINGUES DA SILVA, The 
Atlantic Slave Trade from West Central Africa, 1780–1867 (Cambridge Studies on the African Dias-
pora), Cambridge, New York, NY, Port Melbourne, New Delhi, Singapore 2019. 
56 Zum Begriff und Konzept des „Hidden Atlantic“ siehe Michael ZEUSKE, Out of the Americas: Slave 
Traders and the Hidden Atlantic in the Nineteenth Century. In: Atlantic Studies, 15 (1), S. 103–135. 
57 Vgl. Edward W. SAID, Culture and Imperialism, London 1994, S. 31. 
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möglich gewesen wäre, eben weil sich die Umstände einer vollständigen Kontrolle 

entzogen. Dabei waren diese historischen Situationen emotional stark aufgeladen. 

Mit dem Versuch, durch Regelungen, Gesetze etc. bezüglich der Sklaverei und des 

Sklavenhandels in diesem Zeitraum Ordnung zu stiften, sollten auch Ängste einge-

hegt werden. Entscheidend hierbei war die Phase der Amelioration. In diesem Teil 

der Debatte wurden vorrangig Fragen nach der Gesundheit der Versklavten und ih-rer „Erziehung“, der Anwendung von Gewalt und Arbeitsabläufen verhandelt. Diese 

Studie nimmt diese Fragen nicht in ihrer Reaktion auf die Kritik an der Sklaverei und 

unter dem Druck der Abolitionsbewegungen in den Blick, wie dies in der Forschung 

oft geschieht, sondern behandelt sie im Kontext vorwiegend ökonomischer Interes-

sen. Die von Abolitionisten und Anti-Abolitionisten strategisch verwendeten Argu-

mente verdeutlichen, inwieweit sowohl die Befürworter als auch die Gegner des  

Abolitionismus wirtschaftliche Interessen vertraten und welchen Anteil jene Inte-

ressen an der Generierung bestimmter Deutungsmuster hatten. Damit wird jener 

Teil des Diskussionsverlaufs um die Plantagenwirtschaft nachgezeichnet, der durch 

Ameliorationsdebatten und -maßnahmen maßgeblich beeinflusst war und wiede-

rum in rassistische Diskurse einging. 

Die Kapitel der vorliegenden Arbeit bilden die Ebenen dieser Diskurse und Maßnah-

men ab. Da sich der Prozess nicht chronologisch darstellen lässt, weil die unter-

schiedlichen Diskurs- und Handlungsphasen und -stränge oftmals parallel stattfan-

den, sind jeder Ebene thematische Schwerpunkte zugeordnet, die exemplarisch für 

die jeweiligen Kapitelthesen stehen. Im ersten Kapitel wird der mit den beginnen-

den Ameliorationsdiskursen einhergehende Versuch der britischen Regierung und 

der Kolonialverwaltungen beleuchtet, den Sklavenhandel, im gleichen Atemzug je-

doch auch die Versklavung von Menschen zu legitimieren. Regierung und Kolonial-

verwaltungen instrumentalisierten Argumente von Abolitionsgegnern, die auf his-

torischen politischen Entscheidungen aufbauten, und speisten schon in der frühen 

Phase der Abolitionsbewegungen imperiale Ideen in den Diskurs ein. Nach und nach 

entstanden Rechtfertigungsstrategien auf der Basis von Abgrenzung und Ent-

menschlichung, kommuniziert als ein Narrativ der Verbesserung. Diese Muster wer-

den in den folgenden Kapiteln genauer analysiert und mit Blick auf die Maßnahmen, 

die aus diesen kolonialen Diskursen hervorgingen, aus unterschiedlichen themati-

schen Perspektiven untersucht. 
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Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit dem Streit um die Zukunft der Plantagenko-

lonien und mit der zeitgenössischen Erkenntnis, dass eine Umstrukturierung des 

bestehenden Systems unumgänglich war. Zunächst standen dabei die Kolonialme-

dizin sowie deren und andere wissenschaftliche Herangehensweisen und Theorien 

im Mittelpunkt, mit denen eine Anpassung der kolonialen Versorgung von Versklav-

ten an sich verändernde Gegebenheiten vor Ort erreicht werden sollte. Diese Me-

thoden und Theorien gingen in erster Linie mit einer Pathologisierung von Körper 

und Charakter der versklavten Menschen einher. Ähnlich den im ersten Hauptkapi-

tel aufgeworfenen Legitimierungsstrategien versuchten unterschiedliche Akteure, 

Erklärungen und Rechtfertigungen für die koloniale Behandlung von Versklavten zu 

finden. Nach und nach fanden kolonialmedizinische und -wissenschaftliche Er-

kenntnisse, die in der Umsetzung tatsächlich amelioristischer Maßnahmen genutzt 

werden sollten, Eingang ins anti-abolitionistische Narrativ. Dabei wurde kontinuier-

lich nicht mehr nur der versklavte Körper in den Fokus gerückt, sondern bestimmte 

stereotypisierende Vorstellungen eines spezifischen character, der durch Herkunft, 

Klima oder Wetter geformt sei, traten ins Zentrum.  

Mit dieser Argumentationsstrategie ließ sich die Verantwortung für Probleme im 

Zusammenhang mit der Aufrechterhaltung der Produktivität auf den Plantagen auf 

die Versklavten verlagern. Dadurch wiederum wurden frühe Vorstellungen von race 

respektive Konzepte, die heute als race bezeichnet werden, verstärkt. Sie sind Ge-

genstand des dritten Kapitels. Sichtbar wurden sie insbesondere im Kontext von Ar-

beit und Gewalt auf den Plantagen. Die Analyse konzentriert sich auf die starken 

Kontraste zwischen Berichterstattung, Ameliorationsdebatten und kolonialen Rea-

litäten. Probleme in den Kolonien, die durch die Distanz zu Großbritannien entstan-

den waren oder verstärkt wurden, sollten durch striktere Kontroll- und Überwa-

chungsmaßnahmen, aber auch durch die Anpassung der Arbeitsabläufe an ver-

meintliche körperliche Spezifika der Versklavten überwunden werden. Die Katego-

risierungen waren Ausfluss einer äußerst paternalistischen Haltung und kanalisier-

ten die koloniale Erzählung, dass versklavte Menschen nicht nur zum Nutzen des 

Gemeinwohls diszipliniert werden müssten, sondern schlichtweg nicht fähig seien, 

die Bedeutung von Freiheit überhaupt zu verstehen.  

Diese Argumentationslinie führte zu noch stärkeren Kriminalisierungen von Ver-

sklavten und insbesondere versklavten Frauen. Das vierte Kapitel rekonstruiert, wie 
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im Zuge der Planung und Umsetzung von Maßnahmen zum langfristigen Erhalt der 

Plantagen Herkunft, Charakter und Handlungen von Versklavten nach und nach im-

mer mehr mit einer kriminellen Neigung in Verbindung gebracht wurden. Kolonial- 

und Plantagenverwaltungen schufen ein Klima des Misstrauens, welches sich mit 

den aus Großbritannien bestätigten Stereotypisierungen rechtfertigen ließ. Damit 

wurde angestrebt, auch in Bereichen wie Mutterschaft und (religiöser) Erziehung 

eine strengere Kontrolle und Machtausübung gegenüber versklavten Menschen zu 

legitimieren.  
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II. Legitimationsstrategien und das Problem der Distanz 
 

1. Die Sklaverei – eine „Krankheit“ des Empires? 

1.1 Die Abolitionsbewegung gegen den Sklavenhandel zwischen Ge-
winn und Gewissen „Great as the mortality has been to accomplish the present 
flourishing state of the sugar colonies, and great as the ex-

pence (sic!) of human lives must be to maintain them, their 

commerce has contributed to raise the nations, to which they 

belong, to a condition of riches and grandeur, that European 

industry, without them, could never have attained.“58 

Die Geschichte von Kolonialismen ist geprägt davon, dass Grundsätze der Mensch-

lichkeit einem Gewinnmaximierungsprinzip zum Opfer fielen. Zwischen diesen bei-

den Maximen, ohne gänzlich in dem einen oder dem anderen Spektrum verortet 

werden zu können, bewegten sich im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert die Be-

fürworter und Gegner einer Abolition des britischen Sklavenhandels und der Skla-

verei in den Kolonien der British West Indies. Schon in den 1770er Jahren hatte die 

Jamaica Assembly59 Versuche unternommen, den Sklavenhandel gänzlich abzu-

schaffen. Diesen wurde mit der Feststellung entgegengetreten, dass die Kolonien 

den Handel nicht einstellen dürften, weil er sich bisher als höchst profitabel für 

Großbritannien erwiesen habe.60 Am 7. März 1789 wurde der britischen General-

versammlung eine Reihe von Resolutionen zugesandt, die vom Generalrat verab-

schiedet worden waren. Sie erklärten: Eine vollständige Aufhebung des Sklavenhan-

dels – der schließlich, obwohl er die Grundlage des Kolonialsystems bilde, bereits 

regelmäßig durch Gesetze und königliche Proklamationen sanktioniert werde – 

 

58 Benjamin MOSELEY, A Treatise on tropical diseases; on military operations; and on the climate of 
the West-Indies, London 1795, in: EUL. ESTC T135744, S. 12. 
59 Die Versammlungen in den Kolonien waren stark von der Plantagenwirtschaft und dem Sklaven-
handel geprägt und hatten grundsätzlich das Recht, Gesetzte zu erlassen. Gerade in den (ökonomisch 
und geopolitisch) bedeutsamen Kolonien verfügten sie jedoch über begrenzte Autonomie und muss-
ten sich den Entscheidungen der britischen Krone oder des Gouverneurs unterordnen. Vgl. etwa Alex 
ADAMS, „The white inhabitants wished relief from the horrors of continual alarms...“ The British Em-
pire, Planter Politics, and the Agency of Jamaican Slaves and Maroons, Phi Alpha Theta Upper New 
York Regional Conference, April 30, 2016, http://hdl.handle.net/1951/69901, abgerufen am 26. Au-
gust 2025. 
60 Vgl. Speeches of Messrs. Thomson and Borthwick on the question of colonial slavery. 1833, in: NRS, 
Pamphlets etc. (5) regarding slavery in West Indies. GD142/57/5, S. 14. 
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hätte für die Zuckerkolonien und folglich die britischen Einkünfte zerstörerische 

Folgen, wäre eine inakzeptable Belastung für die Pflanzer und für die Versklavten 

selbst ohne jeglichen Nutzen.61 Dieses Statement bringt nicht nur den primär wirt-

schaftlich orientierten Impetus und die Bedeutung erreichter oder angestrebter 

Machtpositionen Großbritanniens auf der Weltbühne zum Ausdruck, es platziert 

gleichzeitig eine paternalistische Ideologie in Bezug auf die Situation der versklav-

ten Menschen vor Ort. Neben den ökonomischen und ideologischen Prämissen, die 

sich in ihrer noch stärker imperialen Ausprägung erst im späteren Verlauf des 19. 

Jahrhunderts verstetigten, wurden mit dieser frühen Selbstwahrnehmung und Ab-

grenzung zu anderen Imperien und Gebieten, vor allem aber zu Menschen die 

Grundsteine für weitere Diskussionen um Fragen bezüglich der Sklaverei im British 

Empire gelegt. 

Abolitionskritiker verwiesen in ihren Stellungnahmen auf die lange vermeintliche „Erfolgsgeschichte“ der britischen Sklavenkolonien, die von der frühen Förderung 
durch die Krone maßgeblich mitgeschrieben wurde: Schon Queen Elizabeth I. unter-

stützte die ersten britischen Bemühungen, in den atlantischen Sklavenhandel einzu-

steigen, und war am Gewinn beteiligt. Mitte des 17. Jahrhunderts vergab Charles II. 

exklusive Rechte am Handel mit Menschen und ermutigte die britische Bevölkerung, 

als Pflanzer nach Jamaika zu gehen. Die Royal African Company wurde gegründet, 

um die Plantagen – vorwiegend auf den karibischen Inseln – mit 3.000 bis 5.000 

Versklavten jährlich zu versorgen. Ihr Handelsmonopol auf Versklavte innerhalb 

britischer Kolonien blieb auch unter James II. bestehen, was dazu führte, dass im 

späten 17. Jahrhundert Produzierende (vor allem von Wolle und Kleidung), die auf 

den Sklavenhandel angewiesen waren, mit Petitionen forderten, den Handel zu öff-

nen. Diese Kontrolle durch eine Art Kollektivmonopol sollte später – im Zuge der 

Überlegungen, wie eine „Reform“ der Sklaverei aussehen könnte – als eine Möglich-

keit genannt werden, den Handel wieder (besser) steuern zu können, ohne ihn kom-

plett aufgeben zu müssen,62 nachdem sich in der Blütezeit des 

 

61 Vgl. Clement CAINES, Letters on the cultivation of the Otaheite cane; the manufacture of sugar and 
rum; the saving of melasses; the care and preservation of stock; with the attention and anxiety which 
is due to negroes ... and ... a speech on the slave trade ..., London 1801, S. 229. 
62 „[…] that no junior shall purchase slaves either from the ships or in the islands without the author‐ity of the court of Protection, to whom they would be bound to make out the necessity of their case.” Remarks on Burke’s Sketch of the Negro Code, in: Francis Papers. Vol. X. Miscellaneous Papers 1722–
1812, in: BL. Add MS 40765. 
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kolonialkapitalistischen Aufschwungs Sklavenhandel und Sklaverei als schwer kon-

trollierbar erwiesen. 

Ein Jahrhundert bevor die Abolitionsbewegung zur Abschaffung des transatlanti-

schen Sklavenhandels auf ihren Höhepunkt zusteuerte, wurde dieser – unter Ein-

schränkungen durch das Parlament – schließlich geöffnet und erklärt, „the trade 
was highly beneficial and advantageous to the kingdom, and to the plantations and 

colonies thereunto belonging.“63 1708 bestätigte das House of Commons „that the trade was important, and ought to be free and open to all the Queen’s subjects trad‐
ing from Great Britain.“64 In der Folge solle es ermöglicht werden, Menschen aus Afrika zu „angemessenen“ Preisen zu kaufen, was ohne die entsprechenden Häfen 
an der afrikanischen Küste respektive ihrer Besteuerung nicht umsetzbar sei, so die 

Erklärung seitens der Politik.65 Um diesen Schritt zu komplettieren sowie anderen 

Imperien gegenüber konkurrenzfähig zu sein, statuierte George II. Mitte des 

18. Jahrhunderts, dass sämtliche Hindernisse, die dem Geschäftsbetrieb privater 

Sklavenhändler im Wege stünden, zu beseitigen seien, und dekretierte im gleichen 

Zug Restriktionen gegenüber nicht-britischen Investoren. Die erneute Bekräftigung, 

dass der Menschenhandel wichtig und notwendig sei, sowie die entsprechende ge-

zielte Förderung von Handelnden und Produzierenden dienten später, in den Anti-

Abolitionsdebatten des ausgehenden 18. Jahrhunderts, als Beweis für seine angeb-

liche Lukrativität und die Unterstützung seitens der britischen Krone sowie des Par-

laments. In der Argumentation zugunsten einer Entlastung der planter und in der 

Abwägung von Verantwortlichkeiten zwischen Wirtschaft, Krone und Parlament 

verteidigten Abolitionsgegner ihre Position mit dem Hinweis auf die bewusste För-

derung des Sklavenhandels: Um den Handel zu stärken und auszuweiten, sei den 

Kolonisten die Bewirtschaftung der Plantagen durch Sklavenarbeit regelrecht 

 

63 The Origin and Progress of West India Slavery, o. O. 1833, in: NRS, Pamphlets etc. (5) regarding 
slavery in West Indies. GD142/57/4, S. 4 f. 
Im British Empire bedeutete der Begriff subject (etwa: Untertan) eine bestimmte Form der Zugehö-
rigkeit zur britischen Krone – mit unterschiedlichen rechtlichen und politischen Konsequenzen. Da-
bei unterschied sich ein subject wesentlich von dem, was wir heute unter „Bürger“ verstehen. Ein 
British subject schuldete dem Monarchen Loyalität und stand im Gegenzug unter dessen Schutz. Diese 
Beziehung war persönlich und hierarchisch, nicht demokratisch oder staatsbürgerlich im modernen 
Sinn, und nicht automatisch mit politischer Teilhabe verbunden. Weiße Briten wurden eher als voll-
wertiges subject bezeichnet als beispielsweise Angehörige kolonisierte Gruppen. Vgl. etwa Hannah 
WEISS MULLER, Bonds of Belonging: Subjecthood and the British Empire. In: Journal of British Studies 
53.1 (2014), S. 29–58. 
64 NRS. GD142/57/4, S. 4 f. 
65 Vgl. ebd. 
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aufgezwungen worden. Dieser Umstand lasse sich an den 17 „Acts affording Encou‐
ragement and Protection to the Sugar Colonies“, den 14 „Acts respecting the African 
Slave Trade, and stating it as necessary for the West India Colonies“ und den fünf „Acts encouraging Loans to the Proprietors in the West Indies from British Subjects 
and Foreigners“ erkennen, die seit Charles II. verabschiedet worden waren und die 

Legalität sowie eine angebliche Notwendigkeit des Sklavenbesitzes bestätigten.66 

 

Ein lukrativer Handel? 

Auf diese Verordnungen rekurrierend wurde, insbesondere von anti-abolitionisti-

schen Bewegungen, stets auf die vermeintliche Lukrativität des Sklavenhandels ver-

wiesen. Dabei stellt sich die Frage, wie lukrativ dieser Handel tatsächlich gewesen 

sein konnte. In den zeitgenössischen Quellen findet sich eine Zahl: Ein Drittel der 

Menschen, die auf die sogenannten Zuckerinseln verschifft wurden, starben inner-

halb von drei Jahren nach ihrer Ankunft.67 Angesichts dieser Referenz mag es zwei-

felhaft erscheinen, dass der Handel tatsächlich eine so große Bedeutung für die öko-

nomische Prosperität des British Empire gehabt haben könnte, dass die Rechnung 

trotz der vielen Verluste – inklusive derer auf Seiten der Kolonisten – aufgehen 

konnte. Gleichzeitig offenbart sie nicht nur das Ausmaß des kapitalistischen Kalküls, 

sondern auch jenes der kolonialen Gewalt und des unvorstellbaren Leids, das mit 

dem System der Sklaverei einherging. Tony Ballantyne kritisiert nicht ohne Grund 

Vincent T. Harlows Marginalisierung der ökonomischen Relevanz atlantischer und 

insbesondere karibischer Kolonien Mitte und auch noch Ende des 18. Jahrhun-

derts.68 Der sogenannte „swing to the east“ britischer imperialer Ambitionen resul‐
tierte zwar aus den Rekonfigurationen des Empires und der Selbstwahrnehmung 

seiner Akteure, gleichwohl seien teils aggressive imperiale Ideologien kein aus-

schließliches Produkt des Viktorianischen Zeitalters gewesen, sondern bereits in-

folge der Reformen nach dem Siebenjährigen Krieg entstanden.69 Die Kolonien in 

 

66 Vgl. ebd., S. 11 f.; vgl. auch NRS. GD142/57/5, S. 6. 
67 Vgl. etwa Miscellaneous Papers and Original Letters Relating to the Affairs of Jamaica; Slave Trade 
1784–1799, in: BL. Add MS 12431 und Papers, chiefly in a tabular form, relative to the Statistics of 
Jamaica, in regard to the number of estates, negroes, poll-tax, etc., from about the year 1700 to 1792, 
with notes by Edward Long, Esq. 1700–1792, in: BL. Add MS 12435. 
68 Tony BALLANTYNE, Orientalism and Race. Aryanism in the British Empire (Cambridge Imperial and 
Post-Colonial Studies Series), Basingstoke 2002. 
69 Ebd., S. 18. 
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der Karibik waren für Britanniens Geltungsdrang auf der Weltbühne von unschätz-

barem Nutzen; das andauernde militärische Ringen auch um die kleinsten Inseln in 

dieser Region untermauert diese These. Ihr beträchtlicher Import britischer Waren 

und der fortlaufende Export steuerpflichtiger Erzeugnisse garantierten die interim-

periale Wettbewerbsfähigkeit und die Aufrechterhaltung des Finanzsystems. Zu-

dem wurde der Karibik im Lichte der Kolonisierung Südamerikas die Rolle eines 

ausgedehnten Zwischenlagers für den Verkauf englischer Produkte zuteil.70  

Dies geht auch aus den Plantagenkorrespondenzen hervor. Trotz der seit Ende des 

18. Jahrhunderts erstarkenden Abolitionsbewegung und der absehbaren Aussicht 

auf ein nahendes Ende des transatlantischen Menschenhandels tauschten Kolonis-

ten sich noch um 1805 rege darüber aus, ob und wann ein Sklavenkauf sinnvoll sei, 

und es wurde stetig versucht, hier vorteilhafte Investitionen zu tätigen.71 Das Argu-

ment einer für das Empire so wichtigen Lukrativität des Sklavenhandels wurde nun 

offensiver und direkter formuliert. Charles Spooner, Besitzer von Plantagen in Ja-

maika, Antigua und St. Kitts, begründet 1789 seine Haltung folgendermaßen: „With respect to the commercial and political advantages de‐
rived to Great Britain from this trade, they are unquestiona-

bly great. The total exports to Africa and the Sugar Colonies 

amount to near three millions in value. The imports from the 

Sugar Colonies amount from five to six millions; those from 

Africa to a million and a half: and they employ not less than 

20,000 seamen. The revenue arising from the customs and ex-

cise on sugar, rum, and coffee, is not less than a million and a 

half: all these advantages will be lost to the nation by the abo-

lition of this trade. It remains for enquiry, who will be bene-

fited by our dereliction of it?“72  

 

70 Vgl. Robert Montgomery MARTIN, History of the colonies of the British Empire in the West Indies, 
South America, North America, Asia, Austral-Asia, Africa, and Europe, London 1843. 
71 Vgl. etwa Letters from Dr Thomas Duncan, Grenada to George Home, 1804–1818, in: NRS. Papers 
relating to West Indies plantations (Waltham, Grenada), including lists of negroes, correspondence 
and accounts, 1750–1865, and formal deeds appointing Ninian Home as Lt Governor in Grenada, 
1784–1793. GD267/5/12. 
72 Charles SPOONER, Short reasons against the Abolition of the Slave Trade, o. O. 1789, in: BL. Add MS 
12431, S. 2 f. 
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Er zieht den Vergleich mit anderen Kolonialmächten heran und verweist insbeson-

dere auf Frankreich, das durch den Wert seiner Importe – aus Sklavenarbeit – seine 

Marine deutlich habe vergrößern können. Zudem kauften die Franzosen ihre Ver-

sklavten von britischen Händlern zu hohen Preisen, was im Fall einer Abolition be-

deuten würde, dass Frankreich den Handel eigenständig weiterführen und davon 

profitieren könnte. Dies brächte Großbritannien wiederum in eine strategisch 

schlechtere Lage. Ähnliches gelte für Spanien, das zwar bis 1789, als die spanische 

Krone das Sklavenhandelsmonopol freigab, keinen (offiziellen) Anteil im afrikani-

schen Handel hatte, sich jedoch bemühte, ein Handelssystem für seine amerikani-

schen Kolonien direkt von Europa aus einzurichten. Und schließlich rechnet Spoo-

ner mit den Niederlanden ab, deren Zuckerkolonien sowie das Vermögen der Pflan-

zer stets von der Versorgung mit Versklavten abhängig gewesen seien.73 Gilbert 

Francklyn, der ebenfalls Plantagen – in Tobago – besaß, teilte Spooners Bedenken: „If the commerce of Africa was not carried on by Great Britain, 
it would be by our commercial rivals the French and Dutch, 

from whom we must be contented to get a clandestine supply 

of negroes, or our colonies would decline so rapidly, as to be 

no longer worth the national attention or regard.“74 

Als sich schließlich neben den Akteuren der initialen Abolitionsbewegung ebenso 

Prälaten, Universitäten und andere öffentliche Gemeinschaften für ein Eingreifen 

der Legislative einsetzten, um den Handel zu stoppen, der nach Ansicht seiner Be-

fürworter von größter Wichtigkeit für die breite Gesellschaft sowie für die privaten 

Interessen der Petitionäre sei,75 nagte dies nicht nur an der Erfolgsgeschichte ein-

zelner Profiteure, sondern auch am britischen Selbstverständnis, das unmittelbar 

mit imperialen Erfolgen verknüpft war.76 Diese imperiale Erfolgsgeschichte wurde 

wiederum in großem Maße auf den ökonomischen Gewinn aus den Kolonien zu-

rückgeführt. In der voranschreitenden – und ihrer Ansicht nach unreflektierten – 

Einflussnahme unterschiedlichster Instanzen und Meinungen sahen Kritiker der 

 

73 Ebd. 
74 Gilbert FRANCKLYN, Observations, occasioned by the attempts made in England to effect the Aboli-
tion of the Slave Trade; shewing, the Manner in which Negroes are treated in the British Colonies in 
the West Indies: and also, some particular remarks for effecting such Abolition, from the Rev. Robert 
Boucher Nicholls, Dean of Middleham, Kingston, London 1789, S. 15. 
75 Vgl. ebd., S. 14. 
76 Vgl. George Wilson of Lincoln’s Inn: Letter to Dr J. Gregory, o. O. 1809 ff., Petition to [Prince Regent?] 
rel. to Abolition of African Slave Trade, circa 1814, Draft May 1807–1816, in: BL. Add MS 52452. 
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Abolition also eine große Bedrohung des vermeintlich stabilen Handelssystems. Ap-

pelle an den britischen Stolz funktionierten aber nicht nur mithilfe einer Erfolgsge-

schichte des Empires und im Sinne des Anti-Abolitionismus, sondern konnten von 

Abolitionisten ebenso genutzt werden, um Moral, Verantwortung und Güte zu ak-

zentuieren. Somit konnte gleichsam die Vorstellung einer Britishness befördert wer-

den, die der Rolle des Emperors auf der Weltbühne andere Charakterqualitäten zu-

schrieb als eine reine Pointierung von Macht, Stolz und Überlegenheit (siehe Kapitel 

II. 2.1). Die Debatte um die Abolition des Sklavenhandels wurde also zwar diskursiv 

von vordergründig wirtschaftlichen Fragen bestimmt, im Kern enthielt sie aller-

dings schon damals imperialideologische Ideen. Über diese Ideen erhielten auch die 

Diskurse und Maßnahmen der sogenannten Amelioration Einzug in die Abolitions-

debatten – während auch sie gleichzeitig von abolitionistischen Impulsen gesteuert 

wurden. 

Hierbei erschwerten sowohl die räumliche als auch eine mentale Distanz die Mög-

lichkeit, bezüglich künftiger Regelungen des Sklavenhandels auf einer gemeinsamen 

Ebene zu diskutieren. Während in Großbritannien gegen die Versklavung von Men-

schen protestiert wurde, versuchten die Pflanzer vor Ort und Händler sich zu weh-

ren und erklärten, es sei gar nicht in ihrem Sinne, ihre Versklavten unmenschlich zu 

behandeln. Seitens der Abolitionsgegner wurde die Bedeutung der Plantagenkolo-

nien bestätigt und die men on the spot in der Karibik blieben skeptisch, ob und wie 

lange die Zuckerkolonien noch bestehen würden, insbesondere als die Zuckerpreise 

zu sinken begannen.77 Thomas Duncan, Landbesitzer in Grenada, berichtet, dass die 

Erträge aus Plantagengrundstücken seit Ende des 18. Jahrhunderts aufgrund einer 

Vielzahl von Ursachen stetig rückläufig seien. Der Zuwachs des Empires an tropi-

schen Gebieten wie Trinidad und Mauritius, die Öffnung Kubas und Brasiliens, die 

Entwicklungen im amerikanischen Süden, die voraussichtliche Abschaffung des 

Sklavenhandels und die Steuergesetzgebung im Heimatland hinterließen ihre Spu-

ren. Die Durchschnittspreise des in London verkauften britisch-westindischen 

Muscovado (unraffinierter Vollrohrzucker) und von Baumwolle seien zwischen 

1799 und 1831 um circa zwei Drittel gesunken.78 Pessimistische Prognosen nahmen 

dabei vor allem die Kleinen Antillen ins Visier, welche – vielen Kritikern zufolge 

 

77 Vgl. Duncan an Home, London 7. März 1815, in: NRS. GD267/5/12/13. 
78 Vgl. Duncan an Home, Edinburgh 7. Februar 1815, in: NRS. GD267/5/12/12. 
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besonders aufgrund ihrer wachsenden Souveränität – als Unsicherheitsfaktor in-

nerhalb der ökonomischen Kalkulationen betrachtet wurden, weil sie Potenzial für 

transimperiale Herrschaftsansprüche bargen und die Bedrohungen durch Sklaven-

aufstände und Freiheits- oder gar Unabhängigkeitsbestrebungen als hoch einge-

schätzt wurden. So schreibt Duncan mit Blick auf das freie Haiti:  „A free Colony so immediately in the Neighbourhood of Ja-

maica, which makes as much produce, at least Sugars, as all 

the others put together, cannot fail to have a dangerous ten-

dency; & although no evil consequence has as yet arisen, it 

would be a false conclusion to argue that none could when the 

Government became more settled & more independent.“79  

Der Zuckerhandel, der Menschenhandel und der Handel mit den West Indies im All-

gemeinen bildeten also einen etablierten, aber zu keiner Zeit stabilen Wirtschafts-

zweig. Investitionen in beispielsweise den Zuckerrohranbau galten trotz der stei-

genden Nachfrage als kaum berechenbar, da die Ernteerträge von zahlreichen Unsi-

cherheiten geprägt waren. Regelmäßig mussten sie angepasst beziehungsweise er-

höht werden, um die Existenzen von Plantagenbesitzern zu sichern.80 Selbst nach der „offiziellen“ Abschaffung des Sklavenhandels waren diesbezügliche Kontrollen 

kaum umfassend umsetzbar.81 Jegliche Argumente, die auf die vermeintliche Rele-

vanz der Sklaverei und insbesondere des Dreieckshandels abzielten, konnten schon 

zu diesem Zeitpunkt mit Gegenargumenten ökonomischer Natur ausgehebelt wer-

den. Rechtfertigungsstrategien der Abolitionsgegner konzentrierten sich folglich 

auf Gründe, die aus religiöser, kultureller und naturalistischer Perspektive für eine 

Versklavung von Menschen aus Afrika zu sprechen schienen, zusammen mit ameli-

oristischen Überlegungen. Diese lassen sich weder separat von der Debatte um die 

Abschaffung des Sklavenhandels noch von der Vorstellung eines (gottgegebenen) 

Rechts, welches nach Ansicht der Abolitionsopposition Großbritannien und damit 

der Institution des Empires erlaube, einen Anspruch auf Arbeitskraft, Leben, Körper 

 

79 Ebd. 
80 Vgl. ebd., S. 1. 
81 Vgl. House of Commons, Acts of Colonial Legislatures for Registry of Slaves, 27. Februar 1823, in: 
SVNA. CR-CLR-GA-03; House of Commons, Minutes, etc., Reported to the House, in: Sheila Lambert 
(Hg.), House of Commons Sessional Papers of the Eighteenth Century. George III, Minutes of Evidence 
on the Slave Trade 1790, Part I (Bd. 71), Wilmington 1975–1976; House of Commons, Papers 
presented to the House of Commons on the 7th May 1804 respecting the Slave Trade, London 1804, 
in: BodL. HT1091.G7. 
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und Seele eines menschlichen Wesens zu erheben, betrachten. Befürworter und 

Gegner der Abolition setzten stärker auf eine moralische Argumentation für und ge-

gen den Menschenhandel. 

 

Moralische Bedenken 

Die allgemein akzeptierte Legitimität des Sklavenhandels (und der Sklaverei) blieb 

letzten Endes lange genug bestehen, um einen eigenständigen und profitablen Bei-

trag zur kolonialen Expansion zu leisten. Gleichwohl konnte sich dieser Wirtschafts-

zweig – auch wenn eine tatsächlich wirkmächtige Bewegung gegen den Menschen-

handel erst im späten 18. Jahrhundert einsetzte – nie komplett frei machen von mo-

ralischen Fragen, die insbesondere mit religiösen Grundsätzen unvereinbar schie-

nen. Die Überlegungen, wie das Handeln mit und die Versklavung von Menschen ge-

rechtfertigt werden könne und wie sich bestimmte Maßnahmen zur Verbesserung 

der Lebenssituation von Versklavten tatsächlich umsetzen ließen, waren also auch 

von sehr persönlichen Rechtfertigungstaktiken geprägt. Mit anderen Worten: Die 

vielen unterschiedlichen Interessen und Strategien der Abolitionsakteure scheinen 

rückblickend nur fassbar, wenn einerseits die Art und Weise, wie diese Vorgehens-

weisen auf einer Reduktion komplexer Zusammenhänge beruhten, aufgedeckt wird. 

Andererseits gilt es zu verstehen, wie diese Strategien stets das Ziel vor Augen hat-

ten, Verständnis für die kapitalistischen Interessen im Empire hervorzurufen. Inso-

fern konnte die wirtschaftliche Bedeutung des Sklavenhandels als starker Triebkraft 

im Motor des Empires mithilfe der Kritik an der ihr innewohnenden Logik infrage 

gestellt werden: Die Ware war menschlich, konnte aber in der ökonomisierten Be-

rechnung von Verlust und Gewinn nur einen Platz finden, wenn sie auf ihren mate-

riellen Wert innerhalb des kapitalistischen Systems reduziert wurde. Weil aber 

schon im 18. Jahrhundert kein kollektives Gewissen mehr komplett frei von Ideen 

des Humanismus waren – befördert durch die Idealisierung religiöser und ethni-

scher Zugehörigkeit –, musste auf die Unmenschlichkeit des Sklavenhandels mit Zu-

geständnissen in Form von Regulierungen reagiert werden.  

Zunächst bezog sich die Kritik am Sklavenhandel auf den schlechten Gesundheits-

zustand der aus Afrika in die Karibik verschifften Menschen. Mediziner sahen die 

Ursachen hierfür vor allem in den Krankheiten, die durch nicht ausreichende 
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 Luftzufuhr, schlechtes Wasser und „unsaubere“ Gewohnheiten verursacht wür‐
den.82 Eine tatsächliche Debatte über die Regulierung des Handels, die auch die kör-

perliche Gesundheit und Unversehrtheit der Gefangenen in den Blick nahm, erfolgte 

erst im Kontext der eigentlichen Amelioration in den 1790er Jahren. Beispielsweise 

wurde vorgeschlagen, dass neben den Krankenhäusern in Küstennähe – die primär 

für die Versorgung von Soldaten eingerichtet waren – auch Krankenhausschiffe in 

Betrieb genommen werden sollten, um Erkrankte gegebenenfalls schon während 

der Passage behandeln zu können.83 Außerdem wurde veranschlagt, den Ver-

schleppten mehr Raum auf dem Schiff zur Verfügung zu stellen, als es in der Verord-

nung des Parlaments festgelegt worden war. Befürworter dieser Reformen appel-

lierten an die Menschlichkeit. Weniger offen tritt ihre kalkulierte, wirtschaftlich mo-

tivierte Haltung zutage, die auf der Grundlage juristischer Vorgaben argumentierte, 

nach denen ein Handelsartikel, der den Pflanzern unter Genehmigung eines Parla-

mentsgesetzes zum Verkauf angeboten werde, frei von Mängeln – in diesem Fall: 

Krankheiten – geliefert werden müsse: „It is the interest of the planter that the negro 

should be carried to the colonies in as perfect health as the nature of the trade ad-

mits.“84 Fraglich bleibt dabei, wie und nach welchen Maßstäben „perfect health“ oder „nature of the trade“ definiert wurden.  
Die Rechtfertigungsargumente der Pflanzer, die auf der Vorstellung eines aufrichti-

gen menschlichen Charakters auch bei der Umsetzung britischer Handelsaktivitäten 

basierten, nutzten das Instrument der Selbstwahrnehmung in Bezug auf Geschäfts-

sinn und -verstand, um zu postulieren, dass es den Versklavten gar nicht schlecht 

gehen könne. Es sei unwirtschaftlich, viel Geld für zukünftige Arbeitskräfte zu zah-

len, um sie dann auf der Überfahrt sterben zu lassen oder auf der Plantage schnell 

zugrunde zu richten. Zudem steige der „Wert“ der versklavten Menschen auf fast das 
Doppelte, sobald sie als seasoned – also an das Klima und die Arbeit gewöhnt – gal-

ten,85 so Gilbert Francklyn. In seiner Begründung ignoriert er jedoch, dass aufgrund 

der inflationären Entwicklung des transatlantischen Sklavenhandels und der 

 

82 Vgl. Philip GIBBES, Instructions for the Treatment of Negroes, etc., first printed in 1786, and re-
printed, with additions, London 1797, S. 54. 
83 Vgl. The Windham Papers Vol. XLIX, 1750–1810, in: Add MS 37890. 
84 Gibbes, S. 54 f. 
85 Francklyn, S. 22. 
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kalkulierten Rentabilität der Verkauf und Kauf menschlicher Ware weniger zur Aus-

nahme als vielmehr zur Regel geworden waren. 

Francklyn appellierte an die Vernunft, Loyalität und (charakterspezifische) Verbin-

dung zwischen den Briten zu Hause, in den Kolonien und jenen, die sozusagen als 

Mittler im Empire agierten. Plakativ verkündet der Abolitionsgegner, wie irrsinnig 

es sei, den eigenen Handel aufs Spiel zu setzen, indem man Versklavte auf Schiffen 

einpferche und ihren gesundheitlichen Zustand vernachlässige – schließlich liege im 

eigenen Interesse der Händler, dass die zukünftigen Arbeiterinnen und Arbeiter ge-

sund ankämen.86 Die zeitgenössische maritime Praxis konnte diesem Anspruch 

kaum gerecht werden. Viele Güter und Schiffsladungen befanden sich nach der lan-

gen Überfahrt bei Ankunft in einem miserablen Zustand oder waren unbrauchbar, 

weil eine Reihe von Faktoren die Qualität beeinflussen konnte. Es existieren keine 

Indizien, dass dies im Falle der verschleppten Menschen anders war. Hierbei als be-

teiligter Mittelsmann die Verantwortung zu übernehmen, wäre einem wirtschaftli-

chen Ruin gleichgekommen. Darum bezahlten Händler oder Schiffsführer oftmals 

eine Versicherungssumme, um sich gegen die Gefahren auf See abzusichern bezie-

hungsweise für die Beschädigung oder den Verlust der Ladung nicht zur Rechen-

schaft gezogen werden zu können. Der wohl bekannteste Fall eines Versicherungs-

streits im Kontext des Sklavenhandels, der von Olaudah Equiano und Granville 

Sharp an die breite Öffentlichkeit getragen wurde, ereignete sich im Jahr 1781: Auf 

dem überfrachteten Sklavenschiff Zong wurden, aufgrund einer Versorgungs- und 

vor allem Wasserknappheit, etwa ein Drittel der Gefangenen über Bord geworfen. 

Der Versuch, die Versicherungssumme einzufordern, landete schließlich vor Gericht 

und wurde zum Streitfall über die Frage, welchen Status versklavten Menschen in-nehatten. Die Rechtslage deckte einen „Mord an Besitztümern“ nicht ab, da Seefracht 
für gewöhnlich leblos oder – wenn es sich beispielsweise um Tiere handelte – nicht 

handlungsfähig war. Aufgrund ihres Status war somit das Ableben von Gefangenen 

infolge natürlicher Ursachen (durch Krankheit oder Mangel an Wasser oder Nah-

rung) nicht versicherbar und ihre Ermordung nicht strafbar.87   

 

86 Ebd., S. 44 f. 
87 Vgl. Jane WEBSTER, The Zong in the Context of the Eighteenth-Century Slave Trade. In: The Journal 
of Legal History, 28 (3), S. 285–298. 



44 
 

Vermeintliche Philanthropie und Rechtmäßigkeit verschwammen hier stark. Was 

moralisch inzwischen als fragwürdig erschien, war laut Gesetz noch lange nicht fest-

geschrieben. Es ist jedoch festzustellen, dass eine Befürwortung des Sklavenhandels 

auf Basis einer christlich-moralischen Argumentation nicht mehr aufrechterhalten 

werden konnte. Spätestens seit dem Somerset’s Case88 galt es eigentlich als zweifel-

haft, dass Sklaverei und die britische Gesetzgebung vereinbar waren. Damit begann 

auch die Diskussion darüber, welches Recht in den Kolonien und folglich für Men-

schen gelte, die weder britische subjects waren noch als Waren ohne Handlungsfä-

higkeit betrachtet werden konnten. Unter zusätzlicher Berücksichtigung der mora-

lisch-religiösen Aspekte gab es für manche Zeitgenossen keinen Zweifel an der Ille-

gitimität des Handels, insbesondere aber an der Sklaverei selbst – zumindest in je-

ner Form, in der sie vielerorts Ende des 18. Jahrhunderts um- respektive durchge-setzt wurde: „[…] no individual mortal can justly claim a right to expose the lives of 
his dependent fellow-creatures to imminent and inevitable danger, for his own per-

sonal benefit.“89 Dennoch konnten weder die Feststellung, dass Sklavenhandel und 

Sklaverei widerrechtlich waren, noch die an Kraft gewonnene Anti-Sklaverei-Bewe-

gung die Entwicklung einer ideologisch aufgeladenen Rechtfertigungsstrategie ver-

hindern – im Gegenteil: Abolitionisten trugen ihrerseits aufgrund des vorherrschen-

den heterogenen Verständnisses in Bezug auf Ideen von Andersartigkeit dazu bei, 

ein exotistisches und stereotypisches Bild Afrikas und seiner Menschen zu zeichnen. 

 

1.2 Der Mythos einer menschlichen Hierarchie: imperiale Ideologien 
und die Versklavung Afrikas 

Die Auslegung des britischen Rechts, über Menschen zu verfügen, gestaltete sich auf 

beiden Seiten des Atlantiks ambivalent. In der Diskussion über die Autonomie der 

Plantagenkolonien, die ständiger Begleiter der Abolitionsdebatten war, dominierten 

die Überlegungen zu den Rechten und Ansprüchen der Pflanzer; die Frage nach den 

Rechten der Versklavten spielte eine geringere Rolle. Stand das Gemeinwohl – dem 

 

88 Am 22. Juni 1772 entschied der oberste Richter des Court of King's Bench im Fall Somerset gegen 
Stewart, dass Charles Stewart rechtswidrig gehandelt habe als er James Somerset, einen versklavten 
Afrikaner, den er in Virginia gekauft hatte, gewaltsam aus England transportieren wollte. Das Urteil 
zog in Großbritannien und den amerikanischen Kolonien politische und rechtliche Fragen nach sich. 
Es wurde teils so interpretiert, dass die Sklaverei in England illegal sei und in der Folge als Beitrag 
zur Abschaffung der Sklaverei gedeutet. Vgl. Daniel J. HULSEBOSCH, Nothing but Liberty: Somerset's 
Case and the British Empire. In: Law and History Review, 24 (3), S. 647–658. 
89 Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 16. 
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die Plantagenbesitzer nach eigenen Angaben und aus imperialer Sicht dienten – im 

Mittelpunkt, so rückten Rechte und Freiheit versklavter Menschen gänzlich in den 

Hintergrund. Der Schutz, die Sicherheit und andere Vorteile, die ein Mensch durch 

das Leben in einer Gesellschaft erhalte, räume jeder Gemeinschaft die Befugnis ein, 

die natürliche Freiheit eines Einzelnen (in Teilen) einzuschränken, wenn dieser Akt 

förderlich sei für das allgemeine Wohl des Ganzen, argumentierten die Abolitions-

gegner.90 Mit dem „Ganzen“ war nicht die Gesamtheit der Individuen einer Gesell‐
schaft gemeint, sondern das Empire als eine Institution, die in der imperialen Vor-

stellung nur durch eine generelle Opferbereitschaft erreicht werden konnte – unab-

hängig davon, ob die kolonialen Expansion für die Mehrheit der als legitime Nutz-

nießer Betrachteten Vorteile brachte oder nicht. Der Prozess der strategischen Le-

gitimierung von Sklaverei und Sklavenhandel verlief infolgedessen ebenso wenig 

stringent wie die koloniale Expansion an sich. Weil sich die Frage nach dem persön-

lichen Status versklavter, aber auch freier schwarzer Menschen in den Kolonien als 

komplex und schwierig erwies, wichen Verfechter der Versklavung auf Apologien 

aus, die sich aus rassistisch aufgeladenen rechtlichen, religiösen und herkunftsbe-

dingten Ideen speisten. 

 

Das Argument: Religion 

Gegner der Abolition instrumentalisierten die aus ihrer Sicht eindeutigen Belege aus 

Altem sowie Neuem Testament, die den Menschenhandel rechtfertigten, als Gegen-

gewicht zur religiös-moralisch aufgeladenen Argumentation der Sklavereigegner 

für ihre Anliegen. Ihre Begründung folgte einer anachronistischen Logik der Konti-

nuität: Sklaverei habe schon immer existiert. Von den frühesten Berichten des Alten 

Testaments bis hin zur Zeit nach der Geburt Christi sei sie im gesamten Christentum 

stets praktiziert und befürwortet worden. Sie verstoße demnach weder gegen das 

Gesetz noch gegen das Evangelium. Wenn nicht anzweifelbar sei, dass Ochse, Esel 

oder irgendetwas anderes, das sich im Besitz eines Menschen befinde, sein Eigen-

tum sei, dann könne auch nicht infrage gestellt werden, ob dies auf den Diener oder 

die Magd zutreffe.91 Der Ursprung dieser Idee stammt aus dem 15. Jahrhundert, als 

Papst Nikolaus V. König Alfons V. von Portugal in der Bulle Dum diversas die 

 

90 Francklyn, S. xvi. 
91 Vgl. ebd., S. 73. 
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Territorien entlang der Westküste Afrikas zusprach – einhergehend mit der Kon-

trollmacht über ganz Afrika – und allen christlichen Prinzen untersagte, die Portu-

giesen an ihren Unternehmungen zu hindern. Grundlage der religiösen Legitimation 

war die Verkündung des Papstes, dass alle Ungläubigen als unrechtmäßige Besitzer 

von Territorium galten. Damit begann die Idee, Menschen aus Afrika als „article of commerce“ zu betrachten. Spätestens mit dem vom spanischen König Carlos I. ver-

abschiedeten Recht flämischer Händler, tausende Versklavte direkt aus Afrika in die „Neue Welt“ zu verschiffen, war der Grundstein für die transatlantische Route ge‐
legt,92 gefolgt von einer radikalen, bis heute nachwirkenden Zerstörung afrikani-

scher Gesellschaftsstrukturen.  

In der zeitgenössischen und historiographischen Interpretation dieser einschnei-

denden Ereignisse wurden diese Folgen nicht selten als positives Beispiel für eine 

angeblich notwendige und gelungene Zivilisierung gedeutet – ein klassisches Ele-

ment imperialer Ideologien. Gleichzeitig sahen sich Pflanzer in der rechtmäßigen 

Position, lediglich Gebrauch von dem ihnen – im christlichen Sinne – gegebenen 

Recht zu machen, Land zu besitzen und Ungläubige auf den „richtigen Pfad“ zu brin-

gen. Dies entsprach laut den Befürwortern von Versklavungen der Vorstellung einer 

christlichen Pflicht und Verantwortung, obwohl aus religiöser Sicht die moralischen 

Bedenken längst Teil der Debatte waren. Vor allem aber spielte diese Form der Aus-

legung religiöser Tugenden den imperialen Ideologien in die Hände. Um sich aus der 

Widersprüchlichkeit dieser Argumentation herauszuwinden, errichteten Sklaven-

besitzer das Narrativ, dass sie basierend auf einer tiefempfundenen Überzeugung 

über Menschen verfügen würden und sich demnach zwar verpflichtet sahen, Ver-

sklavte zu einem Objekt zu machen, welches jedoch die beste Fürsorge genieße.93 

Damit war ihre Position anschlussfähig an die Ideen der Amelioration. Abolitions-

gegner gingen noch weiter und äußerten, Christen hätten nicht nur das Recht, Un-

gläubige zu versklaven, sondern es sei von Gott gewollt, dass es Menschen gebe, die 

anderen dienen sollten. Zudem habe Gott bestimmte Personen auserkoren, diese zu 

kaufen. Es bestehe folglich kein Grund, etwas zu verurteilen, das Gott selbst nicht 

verurteilt habe.94  

 

92 Vgl. Gibbes, S. 57 ff. 
93 Vgl. ebd., S. 127. 
94 Vgl. Francklyn, S. 52 f. 
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Sklaverei in Afrika 

Die Ambivalenz dieser Anti-Abolitions-Argumente zeigte sich spätestens in der Art 

und Weise, wie innerhalb der Debatte auf die kulturelle Geschichte der Sklaverei in 

Afrika Bezug genommen wurde. Es erscheinen nicht nur die imperialideologischen 

Prämissen von Zivilisierung und Kultivierung, auf Basis derer europäische Siedler 

ein Bild afrikanischer Menschen zeichneten, mit dem eine kulturelle Differenzierung 

gegenüber europäischen Menschen vorgenommen wurde. Darüber hinaus wurden 

Handlungen im Zusammenhang mit Sklaverei und Sklavenhandel mithilfe einer his-

torischen Begründung gerechtfertigt, die besagte, dass die Sklaverei integraler Be-

standteil der Wirtschaft in Afrika sei, also nicht von den Europäern erfunden wor-

den sei, sondern von den Afrikanern selbst:  „It appears from history, that slavery existed in Africa before 

the Europeans traded on the coast, and therefore they cannot 

be charged with being the cause of it. It certainly now exists 

in every part of that continent, and the Africans themselves 

pay no regard to those natural rights of mankind, which we 

are called upon to assert and preserve for them. They have 

ever considered slavery as the general medium of commerce 

in that country: there can, therefore, be no reason to infer, 

that the trade will cease, or not be carried on by them under 

the same circumstances as it is at present, though England 

should withdraw from it.“95 

Die Behauptung, es würde sich in Afrika selbst dann nichts ändern, wenn Großbri-

tannien aus dem Sklavenhandel ausstiege, und die Nutzung dieser Aussage als Ar-

gument gegen eine Abolition mündeten für den von moralischen Bedenken beein-

flussten Teil der anti-abolitionistischen Debatte in ein argumentatives Dilemma: 

Wenn der Sklavenhandel ein Charakteristikum des „unzivilisierten wilden Afrikas“ war, dann durfte er umso weniger Element des „zivilisatorisch weiter entwickelten Europas“ sein. Um sich aus diesem Konflikt zu befreien, begannen Kolonisten, Ver-

sklavte in unterschiedliche Kategorien und damit Hierarchien einzuteilen (siehe Ka-

pitel IV. 1.2). Demzufolge stammten sogenannte negroes direkt aus Afrika, waren 

 

95 Spooner, in: BL. Add MS 12431, S. 2. 
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also dort aufgewachsen. Von ihnen abgegrenzt wurden die auf den West Indies ge-

borenen creoles, die Regulierungen von außen offener gegenüberstünden,96 so der 

Anti-Abolitionist Spooner. Er zog dies außerdem als Einwand dafür heran, dass eine „Erziehung Afrikas“ möglich und nötig sei. Die Fortführung des Sklavenhandels sei 
Teil der Ameliorationsstrategie und aus humanitärer Sicht zu befürworten; eine 

Überzeugung, die auch Gilbert Francklyn teilte: „It is even probable, that since the Europeans have become 

purchasers of slaves, and thereby so greatly enhanced their 

value, that their lot is ameliorated; and that there being so ad-

vantageous a vent for them, must have saved the lives of thou-

sands, who would otherwise have been put to death for very 

trivial offences.“97 

Mit dieser als selbstverständlich betrachteten Annahme, dass der wie auch immer 

geartete Wert afrikanischer Menschen durch die Versklavung erhöht werde und sie 

dadurch sogar einem schlimmeren Schicksal entkämen, verdeutlicht Francklyn hier 

nicht nur, wie Afrika als Raum der Gewalt, Wildheit und Quelle ökonomischer Vor-

teile dargestellt wurde, sondern sie verweist außerdem auf das von vielen Aboliti-onsgegnern argumentativ genutzte „gottgegebene und historisch bedingte Recht“ 
Britanniens auf die Kolonisierung und seiner Pflicht zur „Befreiung, Zivilisierung und Erziehung“ Afrikas. Den gewaltsamen Akt der kolonialen Ausbeutung ignorie‐
rend, deuteten Verteidiger der Versklavung den Eingriff Europas in die sozialen 

Strukturen Afrikas als tugendhaftes Wohlwollen, weil sich Afrikanerinnen und Afri-

kaner untereinander schlecht behandeln würden.98 Die Sklaverei hingegen habe 

zwar gewisse Laster, aber gleichzeitig auch eine charakterliche Güte unter den Ver-

sklavten hervorgebracht, weil sie Solidarität untereinander fördere:  

 

96 Ebd. 
97 Francklyn, S. 68. 
98 Vgl. etwa Edwards: „The man who has been a shipmate with the negro during this passage from 
Africa, becomes his dear and inviolable friend; and even the name Shipmate expresses among them 
every tender idea of regard. Within this sphere, however, the benevolence of the negro is generally 
confined. To each other they are inexorably severe when an opportunity presents. Should a young 
negro become the apprentice of an old one, no words can express the misery he endures from the 
merciless barbarity of his country man.“ Bryan EDWARDS, The History civil and commercial, of the 
British Colonies in the West Indies. To which is added, an historical survey of the French Colony in 
the Island of St. Domingo, London 1798, S. 160. 
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 „This propensity to vices of the vilest nature is undoubtedly 

the result of their slavery. Still they are indebted to that same 

cause for one of the most amiable qualities in the human 

heart; I mean the compassion they feel for companions in the 

same distress with themselves.“99  

In Bezug auf den Sklavenhandel konnte mit diesem Narrativ nicht nur die Rolle 

Großbritanniens als Protektor und Förderer inszeniert werden; durch die Reduzie-

rung afrikanischer Menschen auf eine homogene Gruppe und Afrikas auf einen ho-

mogenen Raum wurden die durch die Abolitionsbewegung aufgeworfenen Fragen 

nach Persönlichkeit und Rechtsstatus von versklavten Menschen gänzlich ver-

drängt. Neben den oben angesprochenen real, aber auch diskursiv destruktiven Fol-

gen für afrikanische Gesellschaften wurde davon insbesondere der Diskurs über 

Menschen aus Afrika – egal, ob versklavt oder nicht – und nicht zuletzt auch über die 

Bedeutung ihrer Abstammung geprägt. 

 

„Africans”, „negroes“ oder „slaves“? 

Aus den meisten in dieser Studie analysierten britischen Quellen geht hervor, dass 

spätestens seit Mitte des 18. Jahrhunderts eine sprachliche Gleichsetzung von Afri-

can, negro und slave gängig war. Dies war eine Folge des oben beschriebenen Pro-

zesses der diskursiven Homogenisierung eines ganzen Kontinents und prägte alle 

zukünftigen Debatten und Entscheidungen, in denen die Wahrnehmung von be-

stimmten Gruppen eine zentrale Rolle spielte. Im Zuge der Gesetzesänderung zur 

Verbesserung der Lebensumstände von Versklavten in den Plantagenkolonien – und 

spätestens mit der gänzlichen Abschaffung des Sklavenhandels – mussten diese Be-

zeichnungen systematisch neu kategorisiert und vor allem definiert werden, um die 

Kontrolle und den Überblick zu behalten. Der Zeitraum der Abolitionsdebatten und 

insbesondere die Phase der Amelioration brachten Dynamiken einer kontinuierlich 

voranschreitenden Diffusion des stereotypen Bildes von Versklavten in Gang und 

bilden damit ein paradigmatisches Muster für die semantischen Überschneidungen 

von negro und slave sowie von slave und African. Die Pauschalisierung der Begriffe 

 

99 Ebd. 
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war auch den Zeitgenossen bewusst und wurde in den Debatten um die Abolitions-

fragen argumentativ eingesetzt.100 

Die sich allmählich durchsetzende Vorstellung einer normativen Verbindung von 

schwarzen Menschen und dem Status der Unfreiheit zeigt sich an der Argumentati-

onslinie, die sich – befeuert von Bedrohungsszenarien – zwar für mehr Rechte der 

Versklavten einsetzte, gleichzeitig aber davor warnte, dass deren Unabhängigkeit 

gefährlich sei.101 Welche Bedrohung mit dieser Freiheit nicht nur für die planters 

und die britische Wirtschaft einhergehe, sondern angeblich gerade für die Versklav-

ten selbst, schildert Francklyn an einem Beispiel freigelasser Versklavter:  „[…] a large sum to be sacrificed to the mere names of liberty 

and humanity! What has been the result of thus extending the 

blessings of liberty to so many wretched slaves? […] The 
greater part, it is known, died miserably in a very short time. 

No parish was willing to receive them, so that the survivors, 

after begging about the streets of London, and suffering all 

those evils and inconveniences consequent on idleness and 

poverty, famine, disease, and the inclemency of the weather, 

attracted the attention of the public […].“102  

Francklyn deutet ein institutionelles Problem an, relativiert damit die gewaltbe-

setzte Institution der Sklaverei selbst und nutzt eine paternalistische Rhetorik der 

Verantwortung als Lösung dieser Problematik. Aussagen wie dieser ist es geschul-

det, dass auch das System der kolonialen Sklaverei als eine Form der Kontinuität 

von Sklavenhandel und Sklaverei gesehen wurde, innerhalb derer, historisch be-

trachtet, die Versklavung von Menschen die Norm darstellte und nicht eine eigen-

dynamische Methode der Ausbeutung. Ohne einzelnen Elementen kolonialer und 

nicht-kolonialer Sklaverei oder abhängiger Arbeitsverhältnisse eine gewisse Ver-

gleichbarkeit komplett abschreiben zu wollen, wird bei der genaueren Quellenana-

lyse schnell deutlich, dass Tendenzen innerhalb der Historiografie, denen zufolge 

 

100 Vgl. NRS. GD142/57/5, S. 6. 
101 „As rights, which are held at discretion, may be capriciously resumed, he proposes that the negro 

should hold what is assigned to him by some legal tenure; – subject however to forfeiture. – When 
such a law shall be framed as will secure to slaves their just rights, and an adequate compensation 
for their services without giving them a dangerous independency, it shall have my hearty approba-
tion.“ Gibbes, S. 122. 
102 Francklyn, S. xii. 
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koloniale Sklaverei nicht prinzipiell negativ für versklavte Menschen gewesen sei, 

auf eine unkritische Rezeption dieser zeitgenössischen Ideen zurückzuführen sind. 

Schon im anti-abolitionistischen Diskurs des frühen 19. Jahrhunderts wurde ver-

sucht, sämtliche negative Konnotationen der Versklavung aufzubrechen oder zu ne-

gieren. Obwohl es noch ein Jahrzehnt dauern sollte bis, nach dem Verbot des Skla-

venhandels, auch die Sklaverei zumindest auf dem Papier für beendet erklärt wurde, 

wurden die Arbeitsverhältnisse auf den Plantagen schon in den 1820er Jahren als 

apprenticeship bezeichnet, um den Anschein einer Annäherung an den Status eines 

vergüteten Arbeitsverhältnisses zu erwecken.103  

Euphemismen dieser Art konnten nicht über die Tatsache hinwegtäuschen, dass der 

koloniale Sklavenhandel und die Sklaverei nach wie vor von dem Grundsatz be-

stimmt war, dass gestohlenes Land von den Händen unterdrückter Menschen be-

baut wurde. Dieser Umstand gab den Antrieb für die stärker moralisch aufgeladenen 

Diskussionen um die Verantwortung für Versklavte und deren Status, also für For-

derungen nach einer tatsächlichen Amelioration. 

Die Fragen der Abolitionisten waren deutlich formuliert: Sind die versklavten Be-

wohner dieser Kolonien als Untertanen der britischen Regierung zu betrachten oder 

nicht? Wenn nicht, welche Treue schulden sie ihr? Wenn ja, warum haben sie auf-

grund der Treue keinen Anspruch auf Schutz? Sind Kolonialsklaven als persönliches 

Eigentum, als Lasttiere zu betrachten oder als Menschen, als moralische Akteure wie 

man selbst? Wenn man sie nur als Erstere betrachtet, warum wird dann jemand, der 

einem von ihnen mutwillig des Lebens entzieht, als Mörder verurteilt? Wenn als 

Letztere, warum werden ihnen in diesem besonderen Fall die der Menschheit zu-

stehenden Rechte gewährt, aber in fast allen anderen Fällen vorenthalten?  

 

 

 

103 Vgl. House of Commons, Copies of the several returns annually made by the collections of the cus-
toms, in the several West Indian islands, of the names, numbers, state and condition of all negroes 
that have been apprenticed, in pursuance of the directions of the order in Council, for carrying into 
effect the Abolition of the Slave Trade, 19. Februar 1821, in: SVNA. CR-CLR-GA-122; vgl. auch Lease 
of people for the remaining time of their apprenticeship, Barbados 14. Dezember 1835, in: BaNA. 
DraxHall Z9 11 16. 



52 
 „To this, however, it will probably be replied; the Legislature 

of the country in which he lives (at the head of which is the 

representative of his British Majesty) is the only legitimate guardian and protector of the colonial slave.“104 

Mit dieser Feststellung wurden zwei Fakten genannt, die gleichzeitig Problemhori-

zonte eröffneten: Erstens lagen die Verantwortlichkeiten für den Schutz der Ver-

sklavten in den Händen der Lokalvertretungen, welche in gewisser Weise – und im 

Besonderen hinsichtlich der Gesetzesgrundlagen – abhängig von Krone und Parla-

ment in Großbritannien waren. Zweitens beeinflussten die über Jahrhunderte hin-

weg gefestigten Traditionen des Landbesitzes und der damit einhergehenden 

Rechte und Pflichten die Beantwortung der Fragen hinsichtlich der Sklaverei stark.   

 

Landbesitz und Legitimation 

Die moralisch aufgeladene Kritik an den britischen Landbesitzern beziehungsweise 

an der Vernachlässigung ihrer Pflichten war gleichsam dominiert von einer pater-

nalistischen Vorstellung, die als Fürsorge beschrieben wurde: eine Verpflichtung ge-

genüber den Versklavten, die auf den Schutz durch die Pflanzer angewiesen seien. 

Plantagenbesitzer räumten ein, ihnen sei „die Macht über ihre Sklaven“ gegeben, mit 
der gleichzeitig ein Schutzverhältnis einhergehe, das nicht nur den Landbesitz 

selbst, sondern ebenso Leib und Leben der Versklavten abdecke.105 Dieser Schutz 

galt als fundamentales Prinzip des Landbesitzes und war per Gesetz festgehalten. 

Die Schutzpflicht bediente also zum einen die Argumentation, warum eine Verbes-

serung der Lebensumstände von Versklavten vorangetrieben werden sollte, zum 

anderen legitimierte sie das britische Anrecht auf die Aneignung und Kultivierung 

von Land. Beide Faktoren wurden von Abolitionsgegnern aufgegriffen und wiede-

rum in der Legitimierungsstrategie für den Sklavenhandel und die Rechtmäßigkeit 

der Sklaverei eingesetzt: 

 

 

 

104 Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 67. 
105 Vgl. Caines, S. 130. 
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 „The subjects in the Sugar Colonies have acquired the prop‐

erty which they are now possessed of, in lands and Negroes, 

under several royal grants, charters, and proclamations, rec-

ognised and sanctioned by a great many Acts of Parliament. 

The cultivation of their lands cannot be carried on to any de-

gree of advantage but by Negroes, as is evident from the prac-

tice of foreign nations. Whatever, therefore, tends to deprive 

them of the means of supplying them with Negroes, hurts the 

cultivation, and consequently depreciates and sinks the value 

of their lands.“106 

Hier deutet sich an, wie das Recht auf Besitz und Kultivierung von Land so ausgelegt 

wurde, dass gleichzeitig das Anrecht – oder gar die Pflicht – bestehe, dieses Land 

durch Sklavenarbeit zu kultivieren. Obwohl Charles Spooner weder explizit vom 

Sklavenhandel noch von Sklaverei spricht, sind seine Ziele klar definiert und ange-

sichts der oben beschriebenen begrifflichen Einordnung deutlich. Er selbst war 

Plantagenbesitzer und, aufgrund seiner Nähe zur Problematik und der ihm zur Ver-

fügung stehenden Informationen aus erster Hand, ein glaubhafter Apologet der 

Anti-Abolitions-Kampagne, was sowohl für seine Arbeit als Vertreter für St. Kitts 

und Nevis sowie Montserrat als auch die Mitgliedschaft im Standing Committee of 

the West India Planters and Merchants förderlich gewesen sein musste. Inwiefern die 

Verwendung des Wortes negro statt slave von ihm intendiert war, ist schwer zu re-

konstruieren; sie offenbart aber, dass zu diesem Zeitpunkt nicht genauer zwischen „freien“ und „unfreien“ Schwarzen differenziert wurde und die Begrifflichkeiten so 

instrumentalisiert wurden, dass sie sich im Diskurs dauerhaft festsetzen konnten, 

womit die Wahrnehmung einer sozialen Hierarchie festgeschrieben wurde. Der 

Idee, dass Plantagenarbeit in den karibischen Kolonien von Menschen anderer eth-

nischer Herkunft geleistet werden könne, wurde damit wenig Raum gelassen. Die 

Deutung, dass das Recht auf Landbesitz das Recht auf Arbeitskraft beinhalten solle, 

auf Basis dessen Arbeitskraft gleichsam als Besitztum betrachtet werden müsse und 

dessen Inbesitznahme nur gewaltsam vonstattengehen könne, verlangte gleichwohl 

nach einer moralischen Erklärung. Diesem Dilemma wurde mit dem Hinweis auf den 

Umstand begegnet, dass die Verbindung von Unfreiheit und afrikanischer Herkunft 

 

106 Spooner, in: BL. Add MS 12431, S. 1. 
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sich so verstetigt hatte, dass der Streitpunkt des Anrechts auf sowohl Land als auch 

Sklaven genutzt werden konnte, um eine sofortige Abschaffung des Sklavenhandels zu verhindern. Eine graduelle Aufhebung der Versklavung erschien als die „sichere“ 
Variante, weil Händler, die auf ein stabiles Handelssystem setzten und in der Ver-

gangenheit schon oft vom Parlament sanktioniert worden waren, eine plötzliche A-

bolition des Handels als unrechtmäßig – vor allem gegenüber den beteiligten Indi-

viduen – betrachtet hätten und eine Ad-hoc-Abschaffung nicht zuletzt als Verrat des 

öffentlichen Vertrauens in die Wirtschaft des Empires betrachtet worden wäre.107 

Der Vorschlag einer schrittweisen Abolition kann also ebenfalls als Teil amelioristi-

scher Bestrebungen betrachtet werden, obwohl er sich zunächst stärker im Kampf 

gegen den Sklavenhandel als gegen die Sklaverei vor Ort niederschlug.  

Im Zuge dieser ersten Überlegungen, wie man eine graduelle Emanzipation umset-

zen könnte – also noch lange bevor Plantagenbesitzern Kompensationen für freige-

lassene Versklavte zugestanden wurden –, stand zum ersten Mal die Frage im Raum, 

ob es nicht unumgänglich sei, den Pflanzern einen Ausgleich für verlorene Arbeits-

kraft zuzusprechen, institutionalisiert durch eine sogenannte „Commission of Los‐ses“.108 Angesichts dieser Aussichten gaben viele Kolonisten vor, keine Einwände 

gegen die Maßnahmen dieser Form der Amelioration zu erheben, deren alleiniger 

Zweck eine Korrektur und nicht die Auflösung des Sklavenhandels war. Und so sa-

hen auch viele Abolitionisten keine Notwendigkeit, sich für weitere gezielte Regu-

lierungen einzusetzen.109 Zielgerichtete Reformen hätten allerdings einen entschei-

denden Faktor darstellen respektive die eigentliche Problematik erheblich beein-

flussen können: die Präzisierung der Rechte von versklavten Menschen.  

 

Die Schuldfrage 

Die Frage nach den Rechten versklavter Menschen wurde spätestens mit der 

Debatte über die Schuldfrage, also mit den Überlegungen, wer oder welche 

Institution den Sklavenhandel ursprünglich initiiert hatte, gänzlich verdrängt. Diese 

Frage war zwar im betrachteten Zeitraum noch von begrenzter Relevanz, 

beeinflusste aber schon früh die Richtung, in die die Diskussionen auch bezüglich 

 

107 Vgl. Gibbes, S. 51 f. 
108 Vgl. Remarks on Burke’s Sketch of the Negro Code, in: BL. Add MS 40765. 
109 Vgl. ebd. 
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der Frage nach Kompensationen für Plantagenbesitzer schließlich steuerten. Dass 

der zeitliche Kontext der Abolitions- und Ameliorationsdebatten bei der 

Entwicklung von Ordnungsvorstellungen immer mitgedacht werden muss und dass 

diese Vorstellungen schon von Beginn an moralisch aufgeladen waren, zeigte sich in 

jenen Argumentationslinien, in denen beispielsweise von der Pro-

Abolitionismusseite immer wieder betont wurde, wie lange die Pflanzer schon 

wussten und sich darauf hätten vorbereiten können, dass das Parlament eine 

Abschaffung des Handels und irgendwann ebenso der Sklaverei intendierte.110 Ge-

genstimmen und Befürworter von Entschädigungen sahen das anders: „The introduction of slavery to the West Indies was a national 
evil; but the planters were not the parties to blame; it was you, 

the people of Great Britain, who had received the value of the 

stolen goods; and if man-stealing had been carried on, the 

government of Britain were the criminals.“111 

Obwohl die Pflanzer keine Schuld an der Einführung des Sklavereisystems trügen, 

drohten ihnen Strafen, so der Einwand. Dieses Argument zieht sich wie ein roter Fa-

den durch sämtliche koloniale Prozesse, in denen Veränderungen zugunsten einer 

unterdrückten Minderheit, aber zum vermeintlichen Nachteil einer Mehrheit – gar 

eines ganzen Empires – herbeigeführt werden sollten. Bis heute klebt das Erbe die-

ser Argumentation an vielen Diskussionen über koloniale Restitutionen und Kom-

pensationen; mittlerweile geht es um Forderungen seitens der ehemaligen Koloni-

sierten oder ihrer Nachkommen – mit dem Unterschied, dass diese Debatten schon 

Jahrzehnte andauern und oftmals ins Leere laufen, während die Entschädigungszah-

lungen an Plantagenbesitzer damals gigantische Ausmaße annahmen. Damals wie 

heute wurde darauf verwiesen, dass das bestehende System nicht von den aktuell 

involvierten Akteuren eingerichtet worden sei, weshalb die Verantwortung nicht 

auf ihren Schultern lasten dürfe.112 Dass die Nachwehen oder Kontinuitäten von Un-

terdrückung, Gewalt und Ausbeutung aber ebenso zerstörerische Folgen haben, 

 

110 Vgl. Gibbes, S. 52. 
111 NRS. GD142/57/5, S. 18. 
112 Vgl. James MCTEAR, Journal of a Voyage to, and Residence in the Island of Tobago, from the year 
1823 till the year 1830 – with Observations on the State of the Slaves in the British Colonies, in: AJL. 
MS 20 353. 
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zeigt sich letztlich nicht nur an sozio-ökonomischen Gegebenheiten, sondern auch 

an rassistischen Narrativen, deren Erbe ebenfalls bis in die Gegenwart reicht. 

Der Prozess der Formulierung einer vermeintlichen Notwendigkeit und der Bedeu-

tung des Sklavenhandels (und der Sklaverei) für die Belange des kolonialen und im-

perialen Erfolges, seiner Bedrohung in Form von anstehenden Umgestaltungen und 

schließlich der Argumentationsstrategie für die Versklavung von Menschen aus Af-

rika evozierte folgenschwere rassifizierende Vorstellungen erstens eines britischen 

Selbstverständnisses, das sich in einer deutlichen Abgrenzung respektive kollektiv-

imperialen Selbstverortung zu definieren versuchte, zweitens eines Afrikas, das sich im Vergleich dazu einer Entwicklung hin zu „zivilisierten“ Gesellschaftsformen ent‐
zogen habe, und drittens schwarzer Menschen, deren Charakter auf der Grundlage 

einer Reduzierung auf Eigenschaften wie Hautfarbe, anatomische Konstitution und 

Herkunft entworfen wurde. Diese Entwicklung zeichnete sich im hier betrachteten 

Zeitraum in ihren Grundzügen ab, sollte aber spätestens im Verlauf des 19. Jahrhun-

derts die Grausamkeiten imperial-rassistischer Ideologien mit erschaffen.  

Die ambivalente und vielschichtige Deutung von einer Art Naturrecht113 Großbri-

tanniens auf Afrika und die Versklavung der dort lebenden Menschen war im Zu-

sammenhang mit den aufgeworfenen moralischen Fragen in der Abolitionsdebatte 

genauso wenig zielführend wie eine rational wissenschaftliche Herangehensweise. 

Die folgenden Kapitel dieser Studie werden zeigen, dass beide gleichermaßen, ja 

miteinander verwoben in die Frage nach einer Legitimation von Sklavenhandel und 

Sklaverei einflossen. Die durch die frühen Debatten über den Sklavenhandel und die 

Sklaverei eröffneten Problemhorizonte trugen nicht nur zu einer politischen und so-

zialen Herabwürdigung von versklavten Menschen bei, sondern stellten auch die 

Weichen für die zukünftige Bewertung ihrer Rechte als menschlicher Wesen. Und 

schließlich leitete diese paternalistische Legitimierung von Versklavungen in eine 

Diskussion über, die Kolonisten und deren Position in den imperialen Strukturen 

respektive als britische Staatsbürger und ihre Verantwortung gegenüber den Belan-

gen des Empires reflektierte. Denn die Ausübung dieser Verantwortung wurde ins-

besondere durch die schiere Distanz zu den Kolonien erschwert. 

 

113 „Had he said that children were to be kept in bondage forever, because by the laws of nature they 
were born in it?“ NRS. GD142/57/5, S. 7. 
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2. Distanz und Differenz – der Atlantik als Transmitter von 
Selbst- und Fremdbild 

2.1 „Are we not men? – Are we not your brethren?“ Die neuralgische 
Kommunikation zwischen absentee planters und men on the spot 

 

Fürsprecher der Pflanzer waren der Meinung, die Sklaverei laste genauso schwer 

auf deren Schultern wie auf jenen der Versklavten, da ein Pflanzer ebenso unter den 

Gesetzen zur Regelung der Sklaverei leide wie ein Versklavter. Sie erachteten es als 

nicht gerechtfertigt, wie über die in den West Indies agierenden Briten gesprochen 

und behauptet wurde, sie würden ihre Versklavten schlecht behandeln.114 Hier 

zeigte sich die andere Seite einer moralisch aufgeladenen Komponente der Aboliti-

ons- und Ameliorationsdebatten. Diese hatte freilich eine Reinwaschung des Images 

der Pflanzer, insbesondere aber ihrer Vertreter on the spot, zum Zweck. Die morali-

sche Lagerbildung changierte zwischen der Überzeugung, eine Abolition dürfe nicht 

zulasten Großbritanniens ausgehen, und der Anklage, die Versklavung von Men-

schen sei von vorneherein falsch gewesen, und machte sich bereits in der schwieri-

gen Kommunikation innerhalb des Empires über weite Distanzen hinweg bemerk-

bar. Eine Argumentationsstrategie der Abolitionsgegner setzte sich zum Ziel, die 

durch räumliche und mentale Distanzen entstandenen Lager wieder zusammenzu-

bringen – zugunsten einer imperialen Kongruenz und hierarchischen Ordnung und 

damit einhergehend zuungunsten einer Annäherung des rechtlichen Status ver-

sklavter Menschen an jenen britischer subjects. Francklyn appellierte an die Verbun-denheit zu Großbritannien: „Are we not men? – Are we not your brethren?“ in Anspie‐
lung auf den Slogan der Society of the Abolition of the Slave Trade.115 

Abgrenzung durch Identitätsstiftung funktionierte auf der diskursiven Ebene jedoch 

in erster Linie auf der Basis realer Beispiele. Der moralische Unterton ließ sich mit 

der sich stärker abzeichnenden Befürwortung der Abolition nicht mehr gänzlich 

verdrängen und wurde schließlich nicht nur beispielsweise von Akteuren religiöser 

 

114 Vgl. ebd., S. 20 f. 
115 Francklyn, S. 68. Insbesondere die Keramikmedaillons des Töpfers Josiah Wedgwood mit der Ab-bildung eines Sklaven in Ketten und der Unterschrift „Am I not a man and a brother?“ erwiesen sich 
als effektive Methode, die Aufmerksamkeit einer breiten Öffentlichkeit auf die Abolitionsbewegung 
zu lenken. Allerdings prägte die Darstellung gleichzeitig das „klassische“ Bild einer schwarzen Person 
im 18. Jahrhundert und somit auch die Verknüpfung von Herkunft und Gefangenschaft. Nicht zuletzt 
thematisierten weder die Schöpfer dieser Bildnisse noch die Abolitionisten im Allgemeinen die Tat-sache, dass nicht von einer „Befreiung“ gesprochen werden kann, wenn die Versklavten ursprünglich 
ihrer Freiheit beraubt wurden.  
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Institutionen aufgegriffen, sondern auch und besonders sowohl von Befürwortern 

als auch von Gegnern der Sklaverei angewendet, die aufgrund ihrer Nähe zum all-

täglichen Geschäft, etwa auf der Plantage selbst, und ihrer Erfahrungen mit Ver-

sklavten das Wort ergriffen. Nur ihre Expertise, davon waren sie überzeugt, befä-

higte sie dazu, ein verlässliches Urteil fällen, wie gut oder schlecht es den Versklav-

ten erging. Dass gerade die Initiatoren der Abolitionsbewegung selbst nie in den Ko-

lonien gewesen waren, um sich ein Bild über die Zustände vor Ort zu machen, war 

geläufiger Gegenstand vieler Debatten. Beispiele von ehemaligen Gegnern der Skla-

verei wurden oft verwendet, um zu zeigen, dass sie ihre Meinung geändert hätten, 

sobald sie sich selbst ein Bild vor Ort gemacht hatten.116 Granville Sharpe büßte an 

Glaubhaftigkeit ein, als seine Kritiker publik machten, dass seine Eindrücke auf we-

nigen Schilderungen ehemaliger Sklaven beruhten. Daher waren sowohl Befürwor-

ter als auch Gegner der Abolition auf authentische Berichte angewiesen – und, wenn 

möglich, auf (natur)wissenschaftliche Beweise. Letztlich hatte die regelmäßige 

Kommunikation zwischen den Plantagenkolonien und den absentees also nicht nur 

eine ökonomische Funktion; sie wurde auch für eine originäre Darstellung der Um-

stände vor Ort nutzbar gemacht. Und genau an dieser Stelle offenbarte sich die be-

sondere Fragilität und Ambivalenz des Abolitions- und Ameliorationsprozesses: Eu-

phemistische Berichte aus den Kolonien lieferten die Grundlage für viele Anhörun-

gen in der Debatte über die Verbesserung der Lebensumstände der Versklavten in 

den Kolonien und schließlich die Frage nach einer gänzlichen Abschaffung der Skla-

verei. Sie sind als zweifelhaft zu beurteilen, weil sie sich kaum mit den Überlieferun-

gen von Akteurinnen und Akteuren außerhalb der Kerndebatten – z. B. aus dem wis-

senschaftlichen Kontext – decken. Krankheits- und Todeszahlen, die zwar erst An-

fang des 18. Jahrhunderts mit der Einführung der Dokumentationspflicht in Bezug 

auf den Besitz von Versklavten verlässliche Angaben lieferten, aber dennoch Rück-

schlüsse bezüglich des Allgemeinzustandes der Plantagenkolonien zulassen, spre-

chen hier für sich (siehe Kapitel III und IV). 

Trotz permanenter Versuche, das Bild britischer Besitzer von Kolonialgütern und 

ihrer Vertreter reinzuwaschen, konnte aber auch damals schon nicht dauerhaft dar-

über hinweggetäuscht werden, dass vor Ort miserable Zustände herrschten. Statt 

sich anzunähern, verstärkte sich folglich die Distanz zwischen den absentees in 

 

116 McTear, in: AJL. MS 20 353. 
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Großbritannien und den Verantwortlichen vor Ort. Die sogenannte afrikanische 

Mentalität – beeinflusst durch Klima, den Umgang mit Menschen afrikanischer Her-

kunft oder andere Umstände – reproduziere sich auch in weißen Europäern in der 

Karibik, so die Annahme. Das Image der Plantagenbesitzer in Großbritannien reha-

bilitierte sich, während ihren Vertretern auf den Plantagen die alleinige Verantwor-

tung zugeschrieben wurde. Letztere schöpften schließlich sämtliche Möglichkeiten 

aus, um ihren guten Ruf wiederherzustellen – und die Relativierung von Grausam-

keiten des Sklavereisystems nahm weiter ihren Lauf.  

 

Absentees und Attorneys 

Thomas Duncan, ein schottischer Plantagenbesitzer, betont immer wieder, dass die 

absentee planters zu wenig vertraut mit dem Leben vor Ort seien, schreibt über ihre 

charakterliche Devianz und attestiert lokalen Pflanzern größere Managementfähig-

keiten. Selbst Angestellte, die dank jahrelanger Erfahrung die nötigen Kenntnisse 

über die klimatischen Bedingungen auf den West Indies vorweisen konnten, zöger-

ten, eine schlechte Ernte lediglich auf die Wetterverhältnisse zurückzuführen, son-

dern mahnten an, wie essenziell ein gutes Plantagenmanagement sei, sowohl aus 

ökonomisch-verwaltungstechnischer Perspektive als auch bei der direkten Organi-

sation der körperlichen Arbeit selbst.117 

Verantwortlich für die große Zahl an Plantagenbesitzern, die gerade gegen Anfang 

des 19. Jahrhunderts in Großbritannien ansässig waren und nicht vor Ort lebten, 

war nicht nur der schlechte Ruf, den tropische Kolonien hatten, sondern insbeson-

dere auch Erbschaften. Aufgrund der Primogenitur, die in England üblich und durch 

die Nicht-Teilbarkeit des Plantagenbesitzes oft gegeben war, passierte es nicht sel-

ten, dass zum Beispiel jüngere Geschwister eine Plantage erbten, die nichts über 

Plantagenmanagement wussten und ebenso wenig gewillt waren, eine Übersiedlung 

auf sich zu nehmen. Viele Plantagen wurden folglich in erster Linie als ferne Ein-

kommensquelle betrachtet.118 Ein Kontrollinstrument der absentees waren die at-

torneys, also ihre Repräsentanten on the spot, die vor allem materielle Angelegen-

heiten, wie die Versorgung der Versklavten, regelten. Außerdem gehörte zu ihren 

 

117 Duncan an Home, Grenada 13. September 1802, in: NRS. GD267/5/12/1. 
118 Vgl. Lowell Joseph RAGATZ, Absentee Landlordism in the British Caribbean, 1750–1833. In: 
Agricultural History, 5 (1), S. 7–24, hier: S. 11. 
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Aufgaben, die Manager zu überwachen und sie im Zweifel zu ersetzen. Problema-

tisch daran war, dass es sich bei den Attorneys größtenteils um Geschäftsleute han-

delte und eine Person in dieser Funktion häufig für mehr als eine Plantage verant-

wortlich war, sodass diese Bevollmächtigten nur sehr oberflächlich über das tat-

sächliche Befinden und die tagtägliche Behandlung der Versklavten informiert wa-

ren. Darüber hinaus funktionierte dieses System selten reibungslos, weil die Mittels-

person nicht immer in der Nähe der Plantage wohnte. Gerade auf den Kleinen Antil-

len waren Bevollmächtigte in der Regel für mehrere Estates zuständig, des Öfteren 

befanden sich die Plantagen in ihrer Verantwortung gar auf einer anderen Insel. Sie 

konnten nicht jedes Anwesen regelmäßig besuchen und ihre Verweildauer be-

schränkte sich auf kurze Stippvisiten. Folglich hing das Los der Versklavten haupt-

sächlich von der Gunst und den Handlungsprinzipien der Manager ab, deren Auf-

gabe es war, unmittelbare Autorität über jedes Individuum auf einer Plantage aus-

zuüben. In größeren Kolonien wie Jamaika residierten zuweilen nur drei von achtzig 

owners vor Ort – was dazu führte, dass die verantwortlichen Attorneys einerseits 

gewisse Freiheiten genossen, obgleich eine regelmäßige Berichterstattung an ihre 

Vorgesetzten erwartet wurde; andererseits verkomplizierte die Entfernung die 

Kommunikation. Auf den kleinen Inseln der Antillen vergrößerte dies dementspre-

chend die Separierung der einzelnen Zuständigkeitsbereiche. Den eigentlichen Be-

richterstattern fehlte also genau jene Erfahrung im Plantagenmanagement und im 

alltäglichen Umgang mit den Versklavten,119 die für eine Argumentationsgrundlage 

in den Ameliorations- und Abolitionsdebatten hätte nutzbar gemacht werden kön-

nen. 

Nicht zuletzt setzten absentee planters ihr Vertrauen meist in Personen, die ohnehin 

bereits ein höheres Amt innehatten.120 Diese sendeten regelmäßig Berichte über 

den Zustand der Plantagen nach Großbritannien. Verließe man sich in der Analyse 

der Zustände auf den Plantagen vollkommen auf die Berichte dieser Korresponden-

zen, gewönne man den Eindruck, dass die Plantagen nicht nur florierende wirt-schaftliche Einnahmequellen waren, sondern zudem ein respektabler „Arbeitsplatz“ 

(siehe Kapitel II. 2.2). Auf Basis eben dieser Informationen aber traf das Parlament 

letztlich regelmäßig Entscheidungen, die – laut der Kolonisten auf den West Indies 

 

119 Vgl. Caines, S. 230; Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 59. 
120 Vgl. Caines, S. 231. 
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 – nichts mit der Realität ihres alltäglichen Lebens zu tun hatten. Die men on the spot 

waren der Ansicht, dass aufgrund der vom Parlament verabschiedeten Gesetze 

sämtliche Ordnungen, die die Kolonien für Europäer bewohnbar machten, aufgeho-

ben würden. Forderungen nach mehr Sicherheit und Unabhängigkeit waren die 

Folge.121 Es gab somit beiderseitig Unsicherheiten und Ungewissheiten, die die 

Angst vor Kontroll- und Ordnungsverlust befeuerten. Doch da sich diese Ängste 

nicht deckten, entstand ein stetiges und dynamisches Ringen um Macht, Souveräni-

tät, Anspruch und Handlungsfreiheit – was eine steigende Instabilität der Kolonial-

politik und eine Bedrohung für die imperiale Idee, die auf Gemeinsamkeiten und ge-

genseitigem Vertrauen fußen sollte, zur Folge hatte. 

Wie wichtig eine Vertrauensbasis zwischen Angestellten vor Ort und Plantagenbe-

sitzern war, illustrieren Erfahrungsberichte von lokalen Akteuren, die einen inten-

siven schriftlichen – und, wenn möglich, mündlichen – Austausch mit ihren Ge-

schäftspartnern pflegten, welche zugleich Vertrauenspersonen im freundschaftli-

chen oder gar familiären Sinne waren. Gerade der enge soziale Raum der Inselge-

sellschaften, in dem sich koloniale Akteure bewegten, verlangte ein hohes Maß an 

Verlässlichkeit, die gegebenenfalls vor einer möglichen Zusammenarbeit validiert 

werden wollte.122 Dabei fällt auf, dass zwar viel über die Kolonisten geschrieben 

wurde, aber Uneinigkeit darüber herrschte, welches Recht sie denn nun eigentlich 

hatten, unabhängig von Großbritannien zu entscheiden. Gesetzlich verankerte Re-

gelungen, die eine Rechtsprechungsgewalt über die Kolonien legitimierten, wurden 

regelmäßig infrage gestellt.123 Koloniale Vertreter der Pflanzer kritisierten, dass 

ihnen ein moralisches Fehlverhalten vorgeworfen wurde, obwohl sie sich lediglich 

als exekutiven Teil eines von Großbritannien initiierten Systems sahen und sich 

selbst – mit Verweis auf die Lukrativität der Plantagensklaverei – einige Bedeutung 

für den Erfolg des Empires attestierten. Die Urteile und Schuldzuweisungen in Rich-

tung der Kolonisten verdeutlichen, wie sich nicht nur in Bezug auf eine Abgrenzung 

von anderen Staaten, Ethnien oder Imperien ein spezifisches britisches Selbstbild 

abzeichnete, sondern gerade durch den Streit um die Abolition auch die in den 

 

121 Vgl. Duncan an Home, Edinburgh 27. Januar 1815, in: NRS. GD267/5/12/10. 
122 Vgl. ebd., S. 1. Nicht selten übernahmen Geschäftspartner zum Beispiel die Patenschaft für Kinder 
eines befreundeten Korrespondenten. Vgl. ebd. 
123 Vgl. William Lennox Bathurst an Charles Brisbane, respecting a registry bill, London 28. Juni und 
26. August 1816, in: SVNA. CR-DESP-GA-68. 
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Kolonien aktiven Briten, solange sie eine Umsetzung des Sklavereisystems in un-

menschlicher Weise unterstützten, nicht als tugendhafte Vertreter galten:  „I much mistake if the natural character of the colonists would 

not soon appear & that there would be little reason to com-

plain that they withheld by selfish & sordid considerations, 

from being foremost in whatever may promote the cause of 

Justice & humanity, of liberty & civilization.“124  

Diese Strategie zielte ebenfalls auf einen Maßstab an Ordnung und Sitten, den es zu 

wahren galt, und veranschaulicht, wie die Distanz zwischen den britischen Inseln 

und den atlantischen Kolonien nicht nur die Kommunikation erschwerte, sondern ebenso genutzt wurde, um eine politische Agenda zu unterfüttern: „[…] the system 
of Colonial slavery affected not only the moral condition of the slave, but that it had 

a pernicious influence on the manners of the whites themselves.“125 Dies bedeutete, 

dass die ursprünglich von Abolitionsgegnern aufgeworfenen Argumente für eine 

Versklavung von Menschen aus Afrika, die auf einem exotistischen und devianten 

Bild Afrikas basierte, nun von Befürwortern einer Abolition oder einer Amelioration 

als Kompromiss respektive Übergangslösung genutzt wurde, um zu begründen, dass 

die Plantagensklaverei nicht nur destruktiv für die Versklavten sei, sondern einen 

ebenso zerstörerischen Einfluss auf die involvierten Briten und ihren Charakter 

habe. 

Gerade auf jenen Inseln, auf denen viele Pflanzer vor Ort lebten, war der Einflussbe-

reich Großbritanniens deutlich eingeschränkter, als die Vielzahl an Erlässen, Acts 

und Gesetzen vermuten lässt.126 Aus diesem Grund befürchteten die absentees eine 

Diffusion gemeinsamer Interessen unter den Plantagenbesitzern. Diese Angst 

wurde durch Zuschreibungen in Bezug auf die men on the spot noch verstärkt. Die 

Karibik hatte noch immer den Ruf einer Goldgrube, gleichzeitig aber galt der ökono-

mische Zweig der Plantagenwirtschaft als Risikoinvestition: Als es um die Einschät-zung der Vorschläge Edmund Burkes ging, die Sklaverei zu „reformieren“ bzw. den 

 

124 Remarks on Burke’s Sketch of the Negro Code, in: BL. Add MS 40765. 
125 NRS. GD142/57/5, S. 17. 
126 Vgl. Marriage Licences, Bonds and Oaths and Petitions for Special Licences, St. Kitts 1771–1836, 
in: SKNA. D1, 3. 
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Negro Code127 zu ändern, um den Versklavten mehr Rechte einzuräumen, stieß dies 

auf Widerspruch seitens der absentees, die die Sorge äußerten, die Kolonisten wür-

den nicht kooperieren, da sie sich in ihrer Unabhängigkeit bedroht sahen, was in der 

Folge auch auf Großbritannien Auswirkungen haben könne:  „It is highly probable that an act which should directly violate 
their independence would meet with universal & open re-

sistance in its execution, & it is quite certain that the assem-

blies of the different islands would oppose its introduction by 

means which however prejudicial to themselves would also be felt in G. Britain.“128 

Mit den schwindenden Kontrollmöglichkeiten, so die kritischen Stimmen, sinke 

auch die Moral unter den Verwaltern vor Ort und drohe die Bindung an Großbritan-

nien sich zu lösen. Vergleiche mit europäischen Städten und Gegenden sollten be-

weisen, wie wichtig es aus einer identitätsstiftenden Vorstellung heraus war, auch in den Kolonien einen gewissen Grad an „Zivilisiertheit“ und Britishness zu imple-

mentieren. Von dieser britischen Moral wichen, laut der Opponenten der Sklaverei, 

gerade die vor Ort lebenden Weißen ab: Insbesondere unter jenen, die höheren Be-

rufen nachgingen, war es gängig, Geliebte – meist freie mulatto women – zu haben. 

Auch würden Buchhalter, Aufseher und andere, denen es nicht gestattet sei, Geliebte 

zu haben, mit versklavten Frauen zusammenleben.129 Diese Art und Weise der Ko-

lonisierung trage nicht nur dazu bei, den Bedarf an Versklavten zusätzlich zu stei-

gern, ohne ihnen die Möglichkeit zu geben, sich zu zivilisieren; sie ruiniere auch den 

aufrichtigen Charakter britischer Männer.130 Beobachtende vor Ort berichteten von 

dem unmittelbaren Effekt, den das Klima und die Lebensweise auf den Antillen auf 

das Gemüt und das Benehmen der Europäer hätten, insbesondere auf jene, die ei-

nem sozial niedrigeren Stand zugeordnet wurden. In den höheren Klassen würden 

die Weißen träge, inaktiv und rücksichtslos, dem opulenten Essen und Alkohol 

 

127 Edmund Burkes Entwurf für ein Parlamentsgesetz beinhaltete nicht nur die Abschaffung des Skla-
venhandels und der Sklaverei, sondern auch detaillierte Vorschläge, wie dies umgesetzt werden 
könne. Es handelte sich um einen der frühen Entwürfe amelioristischer Maßnahmen, der schließlich 
von den Abolitionismusbewegungen überholt wurde. Vgl. P. J. MARSHALL, The Negro Code, in: P. J. 
Marshall (Hg.), Edmund Burke and the British Empire in the West Indies. Wealth, Power, and Slavery, 
Oxford, New York 2019, S. 177–201. 
128 Remarks on Burke’s Sketch of the Negro Code, in: BL. Add MS 40765. 
129 Vgl. NRS. GD142/57/5, S. 10 und 17. 
130 Vgl. Remarks on Burke’s Sketch of the Negro Code, in: BL. Add MS 40765. 
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frönend. In den lower classes geschehe dies auf ähnliche Weise, verbunden mit Ar-

roganz und Tyrannei. Je schlechter die Weißen gesellschaftlich gestellt seien, desto 

rücksichtsloser würden sie die Versklavten behandeln und sie als Kreaturen be-

trachten, die allein ihrer Bequemlichkeit dienen und sich ihrer Willkür unterwerfen 

sollten.131 Die Möglichkeiten einer Amelioration wurden also nicht nur anhand der 

auf race basierenden zugeschriebenen Eigenschaften von versklavten Menschen 

festgemacht. Auch Klassenfragen innerhalb der Gruppe der Kolonisierenden waren 

stetig Teil der Debatte und verdrängten nicht selten die eigentlichen Ideen einer ur-

sprünglich veranschlagten Reorganisation des Sklavereisystems. 

 

Die Präsenz von Weißen in den Kolonien Der Entwicklung dieser befürchteten „Degenerierung“ von Kolonialgesellschaften 
entgegenwirken sollte eine deutlichere Präsenz von weißen Briten vor Ort. Die Kri-

tik an dem ausgeuferten System der Sklaverei und der damit einhergehenden Zu-

nahme der schwarzen Bevölkerung fand sich in dem oben beschriebenen Argumen-

tationsstrang der Klassenfragen wieder. Ein Nebenschauplatz dieser Kritik beinhal-

tete zudem die Beanstandung, dass Vorgänge in der Karibik keinerlei Priorität in der 

öffentlichen Debatte oder den Regierungsgeschäften hätten. Gründe für die Unzu-

friedenheit wurden an zwei Faktoren festgemacht: Der Anteil der weißen Bevölke-

rung sei viel zu niedrig und das komplexe Gefüge der gesetzgebenden Versammlung 

verkompliziere die Lage.132 Insbesondere in der Kritik der Kriegsführung zeichnete sich Unmut darüber ab, dass in den Kolonien kein „patriotischer Geist“ sowie ein Mangel an „Sittlichkeit“ vorhanden seien. Vergleiche mit Russland und dem Zusam-

menhalt unter Bonaparte oder mit Frankreich und Spanien, deren Kolonisten weni-

ger dem Alkohol verfallen seien, veranschaulichten das, was Großbritannien in 

Übersee nicht umsetzen könne,133 so der Tenor. Als Grund für die immer wieder auf-

flammenden Rebellionen unter der schwarzen Bevölkerung wurde vor allem der 

Absentismus gesehen. Zwar schwanken die Angaben zum Anteil der vor Ort und der 

 

131 Maria NUGENT, Lady Nugent's Journal of her Residence in Jamaica from 1801 to 1805, Kingston 
1966, S. 40. 
132 Vgl. Causes of disorder in Jamaica (from the spectator), in: NLS. Notebook of William Anderson containing excerpts from ‘History of the rise, progress, and accomplishment of the abolition of the African slave trade by the British Parliament’ by Thomas Clarkson, volume i, pages 305–310, and 
newspaper-cuttings on disorders in Jamaica. MS. 8949. 
133 Vgl. ebd.; Moseley, in: EUL. ESTC T135744, S. 89. 
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in Großbritannien lebenden Plantagenbesitzern bezüglich der Kleinen Antillen stark 

beziehungsweise veränderten sich die Proportionen im Laufe der Zeit ständig, doch 

grundsätzlich wurde die Bilanz gezogen, dass in den Kolonien mit einem hohen An-

teil von absentees eine höhere Wahrscheinlichkeit für Revolten bestand. Jene Kolo-

nien, die es schafften, eine lokale Plantokratie aus weißen Europäerinnen und Euro-

päern dauerhaft aufrechtzuerhalten, hatten hingegen den Ruf, besser organisiert 

und weniger anfällig für Sklavenaufstände zu sein.134  

Nicht zuletzt beeinflusste eine geringere Sichtbarkeit von Weißen auf den Inseln das 

vermeintliche Sicherheitsgefühl in den Kolonien. So wurde in Reise- und Erfah-

rungsberichten mit Sorge darüber geschrieben, dass man unterwegs kaum weißen 

Menschen begegnet sei.135 Insbesondere Vertreter auf den kleinen Antilleninseln 

bedauerten einen weißen Bevölkerungsrückgang, beispielsweise in Dominica, wo 

die Zahl von 3.850 im Jahr 1773136 auf 1.594 im Jahr 1804137 schrumpfte, und in 

Montserrat, wo zwischen 1772 und 1811 ein Rückgang von 1.314 auf 444zu ver-

zeichnen war.138 Dies war eine direkte Folge des extensiven Sklavenhandels und des 

Absentismus – aber da es sich, aus der Ferne betrachtet, lediglich um Zahlen han-

delte, wurde es aus der Distanz in Großbritannien anders wahrgenommen als von 

den Menschen vor Ort. Die Kolonisten in der Karibik verfolgten mit den Ameliorati-

onsnarrativen eine Agenda des Eigeninteresses, die zwar andere Ziele in den Blick 

nahm, sich aber dennoch – zumindest auf der diskursiven Ebene – gut mit den aus 

London ausgegebenen Absichten vereinen ließ. Hierfür war es allerdings nötig, sich 

die Gunst der Abolitionisten zunutze zu machen.  

 

Abgrenzung und Exotisierung  

Kritiker der Sklaverei in Großbritannien erhofften sich von den Ameliorationsmaß-

nahmen einerseits eine menschlichere Behandlung der Versklavten durch die 

 

134 Vgl. R. HUGHES, Sugar Plantation and Freehold Village, 1627–1857, in: CHA. WIC H183, S. 4. 
135 Vgl. Nugent an Sullivan, in: TNA. Colonial Office and Predecessors: Jamaica, Original 
Correspondence. Correspondence, Original – Secretary of State 1803. CO 137/110. 
136 Vgl. Despatches, in: TNA. Colonial Office and Predecessors: Dominica, Original Correspondence. 
Correspondence, Original – Secretary of State 1. Januar 1773 – 30. September 1774. CO 71/4. 
137 Vgl. Despatches, in: TNA. Colonial Office and Predecessors: Dominica, Original Correspondence. 
Correspondence, Original – Secretary of State 1. Januar 1805 – 12. Dezember 1805. CO 71/38. 
138 Vgl. Despatches, in: TNA. Colonial Office and Predecessors: Leeward Islands, Original 
Correspondence. Correspondence, Original – Secretary of State 1. Januar 1811 – 31. Mai 1811. CO 
152/97. 
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Kolonisten vor Ort; andererseits sollten die Kolonisten auch ihre Rolle im Empire 

und als britische subjects reflektieren. Die Vertreter der Pflanzer in den West Indies 

mahnten an: Weil sich viele Plantagen in der Hand von Besitzern in Europa befän-

den, die kein Interesse daran hätten, beim Umgang mit Versklavten Milde walten zu 

lassen, da sie die Umstände vor Ort nie persönlich erlebt hätten, sei es unmöglich, 

beispielsweise ein gesetzlich geregeltes Management umzusetzen. Thomas Duncan – der u. a. als Arzt auf der Waltham Plantage tätig war – dreht diesen Einwand zu-

gunsten der absentees um und begründet dies am Beispiel seiner eigenen Erfahrung 

in Grenada. Er geht insbesondere auf die Situation von schwangeren Frauen ein, die 

bereits aus wirtschaftlichem Interesse besondere Beachtung erfahren müssten, weil 

ihm bewusst war, dass ökonomisch motivierte und somit an den kolonialen Erfolg 

gebundene Argumente letztlich eher überzeugen konnten als rein philanthropische. 

Das eigentliche Problem liege laut Duncan aber darin, dass Plantagenbesitzer, be-

dingt durch ihren sozialen Hintergrund und Stand, grundsätzlich eher Milde walten 

lassen würden als ihre Vertreter vor Ort, die große Willkür an den Tag legten. Eben 

diese tendenziell wohlmeinenderen Pflanzer säßen aber größtenteils in Großbritan-

nien und die Distanz forderte ihr Tribut.139 Regelmäßig argumentierten Plantagen-

besitzer, wie wichtig es sei, auch in den Kolonien vertrauenswürdige Personen ein-

zusetzen. Gleichzeitig hatten die Verantwortlichen vor Ort ein persönliches Inte-

resse am Wohlwollen der absentees, weil ihr eigener Ruf sowie ihre berufliche 

Grundlage von den Plantagenbesitzern in ihrem Zuständigkeitsbereich abhängig 

waren. Dennoch befanden sich gerade die Vertreter der absentees gewissermaßen 

in einer Mittlerposition und drohten auch der Kritik an den Kolonisten im Allgemei-

nen ausgeliefert zu sein. Wie oben beschrieben, verkomplizierte diese Konstellation 

das gesellschaftliche Zusammenspiel, was zur Folge hatte, dass Verantwortlichkei-

ten verlagert, Berichte beschönigt und Realitäten romantisiert wurden. In der Kon-

sequenz versuchten Fürsprecher der Sklaverei kontinuierlich, das Ansehen briti-

scher Kolonisten reinzuwaschen und damit das Ausmaß der Gewalt, welches die 

Versklavung von Menschen charakterisierte, zu marginalisieren: 

 

 

139 „Managers & observers in general & even attornies (sic!) are not so attentive [...] of treating the 
negroes as the Proprietor, if on the spot would be.“ Duncan an Home, Grenada 20. Juli 1807, in: NRS. 
GD267/5/12/4; vgl. auch McTear, in: AJL. MS 20 353. 
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 „‚Did you ever hear of an instance of the whip being used to 

stimulate labour in the field?‘ ‚I never did; not even on my first 

arrival in the island.‘ ‚From your experience in the island of 

Jamaica, have any circumstances come to your knowledge re-

specting the diminution of population, which should induce 

you to think that there was a waste of life by slow torture, that 

slaves half fed were worked beyond their strength, till ex-

hausted nature sunk under a load of cruelty and oppression 

unparalleled in the history of the world?‘ ‚Good God! never! I 

never heard of such a suspicion!‘“140 

Dass Berichte dieser Art allein aufgrund der Interessensschwerpunkte unterschied-

licher Parteien kontextualisiert und somit kritisch hinterfragt werden müssen, ist 

selbsterklärend, ihre Fragwürdigkeit anhand von Gegenquellen nachzuweisen, je-

doch aufgrund der fehlenden zeitgenössischen Stimmen oftmals eine Herausforde-

rung. In diesem Fall sprechen die Todes-, Verletzten-, und Krankheitsraten unter 

den Versklavten für sich, an denen sich spezifische Elemente kolonialer Versklavung 

deutlich erkennen lassen.141 Francklyn behauptet, das „konstruierte Bild des schlecht behandelten Sklaven“ sei deutlich früher – während der Anfänge des Skla-

venhandels – entstanden und habe sich mit der Zeit verfestigt. Auch er argumentiert, 

die Pflanzer selbst seien nicht für die schlechte Behandlung der Versklavten verant-

wortlich. Seiner Meinung nach habe es zu Beginn des atlantischen Handels weniger 

natives gegeben und das ungesunde Klima habe mehr Europäerinnen und Europäer 

davon abgehalten, die Westindischen Inseln zu besuchen, als Ende des 18. Jahrhun-

derts, als das Land durch die Kultivierung weniger gefährlich geworden sei. Damals 

in die Karibik gesendet worden zu sein, sei ein Gnadenakt Großbritanniens gewesen, 

da es sich bei diesen Kolonisten um Ausgestoßene gehandelt habe, die auf die Inseln 

geschickt worden seien, um sie vor sofortiger Schande oder dem Ruin zu retten. Das 

Verhalten dieser prinzipien- und gefühllosen Missetäter, denen die Pflanzer aus Em-

pathie ihre Versklavten anvertraut hätten, so Francklyn, habe zu unverdienter Kritik 

an den Plantagenbesitzern geführt. Die Misshandlung ihrer Versklavten und die 

 

140 NRS. GD142/57/5, S. 11. 
141 Vgl. etwa R. S. CORRUCCINI, J. S. HANDLER, R. J. MUTAW, F. W. LANGE, Osteology of a Slave Burial Popu-
lation from Barbados, West Indies. In: American Journal of Physical Anthropology, 59 (4), S. 443–
459; Jeffrey P. KOPLAN, Slave Mortality in Nineteenth-Century Grenada. In: Social Science History, 7 
(3), S. 311. 
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daraus resultierende Verletzung ihres Vermögens und ihres Eigentums durch Jene, 

denen sie ihren Besitz anvertraut hatten, sei von den Sklavereigegnern ignoriert 

worden.142  

Dass diese Umstände in einer Zeit, in der die Rufe nach einer Amelioration und die 

Abolitionsbewegung lauter und stärker wurden, angeblich nicht mehr zutrafen, 

konnte lediglich durch die Vorlage von direkten Quellen verifiziert werden. Hier 

spielte der Strategie der Abolitionsgegner die Tatsache in die Hände, dass sämtliche 

Berichte aus den Plantagenkolonien beschönigt waren, um ein möglichst humanes 

Bild der Sklavenarbeit zu zeichnen, inklusive der Betonung dessen, was sich in Sa-

chen Amelioration schon alles getan habe. Dieser Sophismus brachte allerdings ei-

nen entscheidenden Nachteil für die Plantagenbesitzer mit sich: Sie konnten sich des 

tatsächlichen Zustands der Plantage sowie der Versklavten nie sicher sein. Vor allem 

aber wurde durch die Fehlschlüsse eine der ohnehin schon selten vorhandenen 

Möglichkeiten weiter eingeschränkt, sich als versklavte Person an bestimmte In-

stanzen zu wenden, wenn es Anlass zur Beschwerde oder andere Anliegen gab.143 

Die Kluft zwischen den Lebensrealitäten der Versklavten und den Berichten über sie 

klaffte mit den angehenden Maßnahmen zur Amelioration weiter auseinander, ob-

wohl diese das Gegenteil – eine Annäherung von Theorie und praktischer Umset-

zung der Verbesserungsmaßnahmen – intendierten. Für versklavte Menschen in 

den Kolonien der Antillen bedeutete dies eine voranschreitende Entrechtung und 

die Aberkennung jeglicher Ansprüche auf Glaubhaftigkeit, etwa in Gerichtsverhand-

lungen. Sämtliche Versuche, Rechte geltend zu machen, konnten mit dem Vorwurf 

der Undankbarkeit seitens der Versklavten zurückgewiesen werden. Diese paterna-

listische Methode blieb nicht unkommentiert und wurde von Verteidigern des Abo-

litionismus problematisiert. Letztlich war sie ein weiteres Versatzstück im imperi-

alideologischen Diskurs, der rassifizierte Ideen und Stereotypisierungen – auch un-

ter den Gegnern der Sklaverei – salonfähig machte. 

 

 

 

142 Francklyn, S. 61 f. 
143 Vgl. Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 60. 
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2.2 Das imperiale Instrument der Darstellung 

Amelioration und misery „[…] the finest blacks I ever saw, attached to their masters & 

happy.“144 „Personal depression, further handicapped their immune sys‐tems and compounded the risk of illness.“145 

Ein Teil der sich verstetigenden Stereotypisierungen, der sich insbesondere auf die 

aus Afrika verschleppten Versklavten konzentrierte, umfasste die Bedeutung des „mentalen Wohlbefindens“ von versklavten Menschen, welches von einigen Medizi‐
nern als Grundvoraussetzung für eine produktive Arbeit betrachtet wurde. Jene 

Form des Zugehörigkeitsgefühls, das im Hinblick auf die Kolonisten als British cha-

racter oder Britishness bezeichnet wurde und den Rahmen für ein einsatzfreudiges 

Engagement innerhalb des kolonialen Systems bilden sollte, wurde auf Versklavte 

übertragen.146 Das heißt, Ärzte machten den Kummer der Versklavten verantwort-

lich für ihren schlechten Gesundheitszustand. Dieser entstehe durch die Dislokation 

 

144 Anonymous 'Remarks regarding the Mosquito Shore' in answer to queries by Mr Clark with par-
ticular note of the health and breeding of the negro population. A narrative of the origins of the set-
tlement at Black River led by William Pitt some time prior to 1750, when the writer visited the set-
tlement on the orders of Governor Edward Trelawny of Jamaica, til (sic!) its evacuation and delivery 
to the Spanish in 1787. It relates mainly the health of the negro population and claims that they would 
be a different people if treated with less rigour 'and other means used to instruct them than the whipp 
(sic!), which hardly ever used by us, but which was the instrument and monitor held out to them in 
the islands, in which I am persuaded, had other more gentle means been used, their crimes would 
have been fewer and their losses less – for most of those very people who were run away from thence 
as villains turned out with us well from meeting with milder treatment ... The great object, that of 
being well paid was more within their reach – they lived as well as their masters upon flesh (what 
they seldom got in the islands), fish etc. and as to what is termed young provisions they had abun-
dance and to procure this besides the assistance given at first to them, they always had Saturdays 
and Sundays to themselves', in: NRS. Lawrie Papers, 1710–1914. GD461/101, S. 1. 
145 Vincent BROWN, The Reaper's Garden. Death and Power in the World of Atlantic Slavery, Cam-
bridge, Mass. 2008, S. 54. 
146 Im 18. Jahrhundert entwickelten sich Konzepte von „Britishness“ bzw. dem „British character“ als 
eine Mischung aus politischen, sozialen, kulturellen und moralischen Vorstellungen, die stark mit der 
Identität des britischen Staates und seiner imperialen Rolle verknüpft waren. Die Betrachtung des 
britischen Protestantismus als moralisch überlegen und Grundlage für Ordnung und Freiheit sowie 
ein rationales, aufgeklärtes, wissenschaftlich fortgeschrittenes Selbstbild waren zentrale Bestand-
teile dieser Vorstellungen. Damit einher ging die Überzeugung, dass das Empire eine zivilisierende 
Mission erfülle: Britishness berufe Briten dazu, Ordnung, Fortschritt, Handel und „Zivilisation“ zu 
bringen. Das Ideal des britischen Gentlemans verkörperte stoische Ehrlichkeit, Zurückhaltung, Fair-ness, Höflichkeit und Selbstdisziplin. Der Begriff „Britishness“ entstand auch abgrenzend innerhalb 
des Königreichs (England, Schottland, Wales, Irland). Nach den Acts of Union 1707 entstand allmäh-
lich eine britische Identität, die diese verschiedenen kulturellen Elemente zu vereinen versuchte. 
Dennoch blieb die britische Identität im 18. Jahrhundert oft stark englisch geprägt. Vgl. etwa Linda 
COLLEY, Britons. Forging the Nation 1707–1837, New Haven 1992. 
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und den Verlust von identitätsstiftenden und verbindenden Elementen in einer Ge-

meinschaft. Medizinisches Personal, das tagtäglich mit den Versklavten zusammen 

war, bekundete, einen Zusammenhang zwischen misery und Krankheit beziehungs-

weise der Wirkung auf den Körper zu erkennen. Demnach waren nicht nur physi-

sche Krankheiten ein Problem für die Erhaltung der Plantagen, sondern ebenso die 

psychische Gesundheit der Versklavten. Die Attorneys auf den Plantagen evaluier-

ten in ihren Berichten an die Plantagenbesitzer also nicht nur, ob Versklavte gesund waren, sondern sie bildeten sich auch ein Urteil darüber, ob und wie „zufrieden“ 
diese waren,147 um die Ergebnisse kolonial nutzbar zu machen. Obwohl zeitgenössische Mediziner davon überzeugt waren, es gebe keinen „stan‐dard of health“148, und die Tatsache anerkannten, dass kein Körper perfekt und 

(geistige) Fähigkeiten kein Indikator für einen gesunden oder kranken Körper wa-

ren, entstand folglich ein Diskurs, in dem physische Differenzen und deviante Men-

talitäten als Gradmesser für beispielsweise die Anfälligkeit für Krankheiten oder die 

Produktivität von Individuen galten.149 Unter Zuhilfenahme dieser wissenschaftli-

chen Erkenntnisse versuchten Profiteure der Sklaverei die Ameliorationsmaßnah-

men als Gnaden- und Fortschrittsakt zu inszenieren – als ob die Reformen dazu bei-

getragen hätten, ein höheres Maß an Zufriedenheit der Versklavten sicherzustellen. 

Indes waren fast alle dieser Maßnahmen an Bedingungen geknüpft und ihre Umset-

zung geschah – wenn überhaupt – auf der Grundlage von auf den örtlichen Kontext 

übertragenen britischen Gesellschaftsidealen. So wurde beispielsweise Versklavten 

nur dann mehr Zeit zur freien Verfügung genehmigt, wenn sie verheiratet waren. 

Tatsächlich aber konnten sie diese arbeitsfreie Zeit zudem nicht nach Belieben nut-

zen, sondern die Aufseher hatten akribisch darauf zu achten, dass die Versklavten 

diese Zeit nicht verschwendeten. Sie sollten dazu angehalten werden, beispiels-

weise an einem freien Nachmittag in ihren eigenen Gärten Nahrungsmittel anzu-

bauen, ihre Zäune und Hecken zu pflegen, sodass diese sich in einem akzeptablen 

 

147 „[...] altogether a good prospect for the crop, add to this the negroes are healthy and perfectly 
happy.“ Duncan an Home, Grenada 11. März 1813, in: NRS. GD267/5/12/5. „Mr. Fairbairn & his flock 
at Waltham are well, there have been 2 or 3 deaths there lately, from age & accident, but the gang is 
healthy and happy.“ Duncan an Home, Grenada 15. Oktober 1816, in NRS. GD267/5/12/21. 
148 Vgl. SDRL. MS 2900, S. 24. 
149 Vgl. hierzu Karina TURMANN, Seeking Security under the Yellow Flag. Disease as a Tool of Colonial 
Discourse and Practice in the British West Indies (ca. 1790–1810), in: Sigrid Ruby, Anja Krause (Hg.), 
Sicherheit und Differenz in historischer Perspektive. Security and Difference in Historical 
Perspective, Baden-Baden 2022, S. 317–334. 
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Zustand befänden und das ihnen zugewiesene Stück Land ansehnlich sei.150 All diese „Erziehungs- und Fördermaßnahmen“ drängten darauf, auch in den „unkultivier‐ten“ Kolonien ein gewisses Maß an Britishness zu implementieren, was insbeson-

dere dem Zweck dienen sollte, koloniale Ordnungen beizubehalten oder zu optimie-

ren. Sie wurden unter dem Deckmantel der Amelioration als Zivilisierungsmission 

auf den Weg gebracht und nach außen als wohlwollende und humanitäre Förderung 

dargestellt.  

Auch hierbei stellte sich die Abwesenheit der Landbesitzern sowie die absentee-Ver-

waltung der Plantagen durch Attorneys, welche gegebenenfalls die Organisations-

weise und das Ausmaß der alltäglichen Arbeit wenig kannten, ein großes Problem 

dar. Amelioristen forderten eine Neustrukturierung des Arbeitsalltags auf den Plan-

tagen, sodass eine volle Ausschöpfung der Arbeitskraft von Versklavten nicht mehr 

zum Standard gehören sollte. Die Kultivierung und Verarbeitung von beispielsweise 

Zuckerrohr dürfe die Gesundheit der Versklavten weder beeinträchtigen noch ge-

fährden, so die Eingabe.151 Doch diese Prämisse hätte nicht umgesetzt werden kön-

nen, ohne sich an einer bestimmten gesundheitlichen Norm zu orientieren. Folglich 

wurde die Toleranzgrenze in Bezug auf eine Arbeitsbelastung der Versklavten deut-

lich höher angesetzt, wiederum mit dem Argument der vermeintlich stärkeren Resi-

lienz eines schwarzen Körpers. Dass die Plantagenmanager hier im Sinne der Erhal-

tung von Arbeitskraft agierten, konnten sie schließlich anhand ihrer Erfahrung im 

täglichen Umgang mit den Versklavten erklären. Auch Philip Gibbes ist überzeugt, dass dieses „system of moderation” schon bald in die generelle Praxis übergehen 
würde, wenn die Verantwortlichen es schafften, diesen Schritt der Selbstreflexion 

zu gehen. Sie sollten sich fragen: „Have I treated them in all respects as fellow crea-

tures, committed to my care and dependent on my will?“152  

In Reaktion auf die in Großbritannien aufkommende Kritik am Plantagenmanage-

ment verteidigten die Verwalter nicht nur ihren Umgang mit Versklavten, sie ver-

suchten im Kontext der Kritik an der Sklaverei auch einfließen zu lassen, wie wichtig 

ihre Tätigkeit hinsichtlich der Beaufsichtigung und Verbesserung der Versklavten 

war. Die oben genannten paternalistischen Ideen spielten hier eine ebenso wichtige 

 

150 Vgl. Gibbes, S. 83. 
151 Vgl. ebd., S. 75 f. 
152 Ebd., S. 76. 
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Rolle wie die aus ihrer Sicht nötige Erfahrung im Bereich dieser Arbeiten.153 Ohne 

ihre körperlichen Fähigkeiten richtig einschätzen zu können, würden unerfahrene 

Verwalter darüber entscheiden, wie viele Stunden und unter welchen gesundheitli-

chen Bedingungen die Plantagenversklavten arbeiten sollten. In den vier bis sechs 

Monaten während der Zuckerernte war die Schichtarbeit – auch nachts – gängige 

Praxis, ebenso wie die Ernte unter erschwerten Bedingungen wie starkem und an-

dauerndem Regen. Dies geschehe laut der Kritiker aus reiner Gewinngier. Auch hier-

bei richtete sich der moralische Appell an die Menschlichkeit der Verantwortlichen. 

Robert Charles Dallas, ein jamaikanischer Schriftsteller und Sohn eines physician, 

glaubte daran, dass eine Amelioration des Arbeitsalltags der Versklavten ebenso 

den Ertrag und damit den Erfolg der planter erhöhen würde.154 Damit befand er sich 

auf Seiten derer, die die Kritik am absentee plantership zum Anlass nahmen, im glei-

chen Zug die Abolition voranzutreiben. Die Antwort der Oppositionellen kon-

zentrierte sich, daran anschließend, auf die Verordnungen und Gesetze, die gerade 

in den späten Jahren der Abolitionsbewegungen immer häufiger beschlossen wur-

den.  

Tatsächlich wurde erst 1816 ein Gesetz verabschiedet, das die drastischen Verord-

nungen zur Regulierung der Sklaverei aufheben sollte; 1826 schließlich wurde es 

durch die Assembly noch einmal konkretisiert und zugunsten der Versklavten er-

weitert. Für Taufen und Heiraten sollten diesen keine Kosten mehr entstehen. Auch 

die finanziellen Abgaben, die Versklavte an Samstagen zu leisten hatten, sollten weg-

fallen. Märkte und Ladenöffnungen an Sonntagen wurden verboten, sodass niemand 

von den sonntäglichen Gottesdiensten ferngehalten wurde. Eine der bedeutendsten 

Änderungen in diesen Gesetzen umfasste den eigentlichen Status der Versklavten 

und war damit einer der ersten tatsächlich auf eine Emanzipation hindeutenden 

Schritte im Plantagensystem: Versklavte sollten weder von ihren „Besitzern“ noch 
von irgendjemand anderem gezwungen werden können, zu arbeiten, auch nicht zur 

 

153 „It is scarce necessary to inform you, that almost every thing (sic!) I own is confined to sugar es-
tates with the Negroes and stock employed in their cultivation. To these objects your attention is now 
to be directed; and as I have passed the greater part of my life in superintending, reflecting on, and 
endeavouring to improve them […]“ Caines, S. 1 f. 
154 Vgl. Richard B. SHERIDAN, The Maroons of Jamaica, 1730–1830. Livelihood, Demography and 
Health. In: Slavery & Abolition, 6 (3, 1985b), S. 152–172, hier: S. 169; Robert Charles DALLAS, The his-
tory of the Maroons, from their origin to the establishment of their chief tribe at Sierra Leone, includ-
ing the expedition to Cuba for the purpose of procuring Spanish chasseurs and the state of the island 
of Jamaica for the last ten years with a succinct history of the island previous to that period, Bd. 2, 
London 1803, S. 339. 
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Erntezeit; zudem wurden Pflanzer angehalten, Freilassungen nicht zu behindern.155 

Ungeachtet dessen verwiesen entschlossene Abolitionisten in den Diskussionen vor 

dem Parlament und in der Phase, bis diese Verordnungen tatsächlich offiziell durch-

gesetzt wurden, in dieser Sache stets auf den Status der Unfreiheit selbst, den sie als 

Grund für den Unwillen zur Arbeit ansahen: Würden (ehemalige) Versklavte für ihre 

Arbeit bezahlt, so seien sie nicht nur dankbar für die Entlohnung, sondern würden 

auch bereitwillig dort weiterarbeiten, wo sie es bisher getan hätten.156  

Dieser Aussage hielten die plantagenverantwortlichen Befürworter der Sklaverei 

entgegen, dass angeblich schon seit der Umsetzung des Amelioration Acts eine deut-

liche Verbesserung der Rechte und Lebensumstände Versklavter realisiert worden 

sei, sich jedoch gezeigt habe, wie ineffektiv und seitens der Arbeitenden ungenutzt 

diese Maßnahmen geblieben seien, rekurrierend auf rassifizierte Stereotypisierun-gen eines „schwarzen Charakters“. Die Anti-Abolitionsbewegung stützte sich wei-

terhin auf das Argument der Diskrepanz zwischen den hehren Idealen der Anti-Sla-

very Society und der Realität auf den Plantagen. Sie hinterfragten insbesondere, in-wieweit der Kampf gegen die Sklaverei tatsächlich für „die Schwarzen“ passierte, 
wenn doch bewiesen werden könne, dass seit der Abschaffung des Sklavenhandels 

die graduelle Amelioration in die gängige Praxis übergegangen sei.157 Während in 

Großbritannien vor allem über die Unmenschlichkeit des Sklavereisystems gespro-

chen wurde, hätten die Pflanzer tatsächlich gehandelt und den Versklavten Sicher-

heiten wie Landbesitz geboten, den sie wie ihre eigenen Ländereien schützten.158  

Ähnlich verhielt es sich bei der Zulassung von Zeugenaussagen von Versklavten: „Br. 
B. said, on this latter point, that the negro and the owner were now on an equal foot-

ing, by an act of the planters themselves.“159 Tatsächlich existierte zu keiner Zeit eine 

soziale oder rechtliche Gleichstellung, obschon es auf dem Papier den Schein er-

weckte. Allerdings sind die Formulierungen der Acts offenkundig unpräzise formu-

liert und präsentierten sich offen für Interpretationen und Schlupflöcher. Es scheint 

seitens der Plantagenbesitzer auch nicht beabsichtigt gewesen zu sein, klare und 

eindeutige Regelungen in Bezug auf den Besitz von Versklavten sowie ihre Rechte 

 

155 Vgl. The Colonial Office versus the Assembly of Jamaica and the amelioration of the negroes, Lon-
don o. D., in: NRS. GD142/57/2, S. 1. 
156 Vgl. NRS. GD142/57/5, S. 5. 
157 Vgl. ebd., S. 8. 
158 Vgl. ebd., S. 18. 
159 Ebd., S. 20. 
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zu treffen, da ihr Argumentationsstrang in den Ameliorations- und Abolitionsdis-

kussionen als Vorhut und Kalkül mit Blick auf die langfristig nicht mehr abwendbare 

Emanzipation der Versklavten betrachtet werden kann. Die Pflanzer suchten sich zu 

diesem Zeitpunkt schon in eine Position zu begeben, aus der heraus es ihnen letzt-

lich leichter fallen würde, in eine Opferrolle zu schlüpfen, sobald die Frage nach ei-

ner möglichen Entschädigung im Raum stehen würde. Zudem konnten sie die Ver-

antwortung für etwaige Verstöße gegen die Ameliorationsmaßnahmen auf ihre Ma-

nager abwälzen. Spätestens beim Prozess des Übergangs von der Sklaverei zur „freien“ Arbeit wurde deutlich, dass es weder das Ziel der Pflanzer noch der Aboliti-

onisten war, das Plantagensystem respektive den imperialen Wirtschaftszweig, der 

daran hing, gänzlich aufzulösen. Vielmehr sollten die Methoden der ökonomischen 

Organisation und politischen Verwaltung reformiert werden, um dem Zustand des 

Empires mit seinen in dieser Zeit aufkommenden Herausforderungen gerecht zu 

werden.160 Dieser Entwicklung ebnete die Phase der Amelioration den Weg.  

Sie transportierte aber insbesondere eine imperiale Botschaft, die durch wissen-

schaftlich und ökonomisch begründete Ableitungen Gestalt annehmen sollte und 

maßgeblich sämtliche Legitimationsansprüche bezüglich des Sklavenhandels und 

der Sklaverei zu hinterfragen, aber gleichzeitig zu untermauern schien: die der so-

genannten Zivilisierungsmission, die in zahlreichen Facetten der Debatte mit-

schwang. Auf der einen Seite stand das oben beschriebene Selbstbild der Kolonisten. 

Dieses drohte sich durch die Institution der Sklaverei und des Sklavenhandels zu 

weit von den Idealen einer moralisch angemessenen Britishness zu entfernen. Auf 

der anderen Seite befanden sich die men on the spot, die im direkten Kontakt mit den 

Versklavten standen und sich dafür verantwortlich fühlten, diese in einem eurozent-

rischen Wertekanon zu instruieren. Dadurch, so erhofften sich Mediziner, die in der 

misery der Versklavten eine Gefahr und den Grund für den Rückgang des ökonomi-

schen Ertrags von Plantagen in der Zeit der Abolition sahen, könne sowohl der Zu-

sammenhalt und das Zugehörigkeitsgefühl innerhalb des Empires auf Seiten der Ko-

lonisten gestärkt als auch der Forderung nachgekommen werden, ein moralisch ver-

tretbares Arbeitssystem in den karibischen Kolonien einzurichten. Auf diese Weise 

ließen sich, so die Erwartung, trotz einer – vermeintlich offiziellen – Verankerung 

allgemeiner Rechte für Personen, die keine britischen subjects waren, aber früher 

 

160 Paugh 2017, S. 7. 



75 
 

oder später Teil eines gesellschaftlichen Gefüges im Empire werden würden, den-

noch im Sinne einer Klassenordnung gewisse gesellschaftliche Grenzen aufrecht-

erhalten.  

Das Selbstbild der britischen Kolonisten war also nicht nur eine Rechtfertigungs-

strategie, es transportierte durch seine kolonialökonomische Verwobenheit auch 

eine Möglichkeit, wie eine soziale Ordnung restrukturiert werden konnte, um Men-

schen, die sich noch außerhalb eines Klassengefüges befanden, einen Platz zuzuwei-

sen. Es ging dabei nie darum, diesen einen sozialen Aufstieg zu gewähren, sondern 

lediglich um die Festschreibung ihres Platzes in einer Gesellschaft. Relativierungen 

bestimmter Aussagen, die den Zeitgenossen nur auf der Basis des Umstandes, dass 

sie in der Phase der Amelioration verschleppten Afrikanerinnen und Afrikanern so-

wie ihren Nachkommen zugestanden, Menschen zu sein, ein humanitäres Anliegen 

einräumen, verkennen, dass diese Einordnung allein dazu diente, Rangordnungen 

festzulegen. Obwohl argumentativ stetig versucht wurde, das Bild einer integrativen 

oder gar vorteilhaften Situation versklavter Menschen in den Kolonien zu zeichnen, waren diese Maßnahmen von einer „Gleichstellung“ weit entfernt. Die Vorausset-

zung einer eurozentrischen Wertenorm und eines hohen Grades an „Zivilisiertheit“ 
war in die Erziehung und Ausbildung des britischen Selbstbildes eingeschrieben. 

Der Pflanzer habe sich folglich um seine Versklavten zu kümmern, er solle gütig und 

menschlich handeln und seine Arbeitenden sollen sich einer guten Behandlung si-cher sein. Da dies im Selbstinteresse des „Besitzers“ liege – genau wie es im Interesse 

eines britischen Bauern liege, dass es seinen Tieren gutgehe –, dürfe er bezüglich 

seiner Versklavten weder eigennützig noch geizig handeln,161 argumentierte besag-

ter Francklyn. Anhand dieser Vergleiche werden die Differenzen, welche so rigoros 

zu überspielen versucht wurden, offenkundig, und spiegeln, wie Opponenten des A-

bolitionismus auf diese Weise das Ausmaß und die Tragweite der Schicksale der Op-

fer der Sklaverei relativierten.  

 

Der Vergleich mit Arbeitern 

In provokanter Weise fragt Francklyn seine Leserinnen und Leser, ob ähnliche 

Schicksale nicht auch in England existierten; ob es dort nicht auch Männer gebe, die 

 

161 Francklyn, S. 18 f. 
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ihre Frauen und Kinder vernachlässigten und ihre Angestellten grausam behandel-

ten.162 Er drängte also darauf, diese Umstände gewissermaßen zur Norm zu erklä-

ren. Die Erfahrung der Deportation, den Zustand der Unfreiheit und die Dimension 

der Entrechtung außer Acht lassend, impliziert er eine Hierarchisierung der Wertig-

keit eines Menschen, die sich an seiner Arbeitskraft bemesse, ohne ihm tatsächlich 

eine Menschlichkeit zuzugestehen: „If gentlemen will give themselves the trouble to look into the 
colonial laws, they will find the inhabitants of the West-India 

islands may be trusted to themselves, and that they have 

goodness of heart sufficient to secure kind treatment, even to 

their useless slaves, without the interference of the petition-

ers, or the Dean of Middleham: as to the useful ones, I trust 

their own interest will be thought a tolerable security for 

their conduct.“163 

Francklyn schlägt hier vor, den Kolonisten vor Ort die Verantwortung zu überlassen, 

ohne die Einmischung britischer Instanzen respektive eine gesetzliche Regelung. 

Dabei scheint die Angst vor einer Annährung der Rechte unterschiedlicher Klassen 

durch. Ähnliche Bedenken äußerte auch Clement Caines: Wenn die Amelioration ge-

länge, würden weiße Arbeiter in Großbritannien bald neidisch auf die schwarzen 

auf den Plantagen sein. Er folgt der Argumentation, die darauf abzielte, die Gefahren 

einer zu liberalen und rechtsgebundenen Regelung der Sklaverei zu betonen: „This 
benignity of treatment, a comfortable lodging, and a plentiful meal of good food will not fail to impress him with the sentiment, that he is an object of care and regard.“164 

Ziel dabei war, die Objektifizierung der Versklavten beizubehalten und den Status 

der Menschlichkeit oder gar eines legalen Bürgers in möglichst weite Ferne zu rü-

cken. Rechtfertigungen für diese Strategie berufen sich schließlich wiederum auf 

eine gottgewollte Ordnung und die durch religiöse Erziehung zu erreichende Er-

kenntnis, dass sowohl der Platz eines Versklavten in der Gesellschaft – der eigentlich 

außerhalb der Gesellschaft lag – als auch die Form der Arbeit der Güte des Schicksals 

zu verdanken seien: „To point out and explain to him the daily variety, which 

 

162 Vgl. ebd., S. 23. 
163 Ebd., S. 25 f. 
164 Caines, S. IV. 
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presents itself in the course of management, will amuse his mind, and reconcile and 

prepare him to perform the duties of that state of life, to which it has pleased God to 

call him.“165 Um diese Zufriedenheit unter den Versklavten zu erreichen, müsse, laut 

Duncan, die Zahl der resident proprietors deutlich erhöht werden. Sodann würden die Versklavten „dankbar und glücklich“ sein, einem „gütigen Master“ zu dienen. Der 
allgemeine Zustand der Versklavten würde verbessert, wenn sie nicht von Men-

schen kontrolliert würden, deren tägliche Existenz von der Menge der produzierten 

Produkte abhänge,166 so die Meinung des Vertreters der Pflanzer. Dies konnte frei-

lich auf keine Plantagenbesitzer zutreffen und widersprach der inhärent kapitalisti-

schen Natur der Plantagenwirtschaft, kann also als Statement im Sinne der in dieser Zeit vielfach formulierten „Management-Instruktionen“167 für Plantagenverant-

wortliche gedeutet werden. 

Die Wahrnehmung des Versklavten in der Karibik müsse der eines Arbeiters in Eu-

ropa angepasst werden, argumentiert Francklyn. Das Wort „Sklaverei“ vermittle für 
Briten eine Idee, die sich in gewissem Maße von der unterscheide, die sie in den 

Köpfen der meisten anderen Menschen in europäischen Ländern hervorrufe.168 

Diese Hypothese deutet nicht nur auf die im vorangegangenen Kapitel beschriebene 

lange Tradition des Sklavenhandels und der Sklaverei hin, sondern unterstreicht 

auch deren tiefe Verwurzelung und Bedeutung im Empire und der imperialen Ideo-

logie. Sie verdeutlicht eine zeitgenössische Ansicht, die in den Rechtfertigungsstra-tegien der Sklaverei ihren festen Platz fand: „Jede Unterwerfung unter den Willen 
eines anderen, jeder Grad an Knechtschaft, jede Einschränkung der persönlichen Freiheit eines Menschen ist in gewisser Weise eine Art Sklaverei.“169 Dieses Argu-

ment bildete einen idealen Nährboden für sämtliche Relativierungsversuche bezüg-

lich der der kolonialen Versklavung von Menschen inhärenten Gewalt. Es wurde von 

vielen Pflanzern aufgegriffen und in der Debatte herangezogen: Die Unterscheidung 

zwischen den Arbeitern in Großbritannien und den Versklavten in den Kolonien sei 

 

165 WLib. ESTC T110047, S. 5. 
166 Duncan an Home, Grenada 15. Oktober 1816, in: NRS. GD267/5/12/21. 
167 Siehe etwa DR. COLLINS, Practical rules for the management and medical treatment of Negro slaves, 
in the sugar colonies / by a professional planter, London 1803 und John BARNEY; John 
BRATHWAITE; James COLLETON; Edward DRAX; Francis FORD; Philip GIBBES; James HOLDER; Ed-
win LASCELLES; John WALTER; W[illia]m THORPE, Instructions for the Management of a Plantation 
in Barbadoes. And for the Treatment of Negroes, London 1786, in: AJL. WIC S183.B35 I 5 1786b / 
141173. 
168 Francklyn, S. ix. 
169 Übersetzt nach ebd., S. x. 
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kaum mehr als nominell; denn gleichermaßen seien diese Personen zu harter Arbeit 

gezwungen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Der einzige Unterschied be-

stehe darin, dass ersterer sich seinen Herren aussuchen könne.170 Dies formulierte 

Samuel Martin, ein antiguanischer Pflanzer, dessen Essay on Plantership in den 

1780ern in der siebten Auflage erschienen war. Er argumentiert: Versklavte, die von britischen Pflanzern gekauft würden, seien von der „absoluten Sklaverei“ ein Stück 
weit entfernt worden und würden nun deutlich mehr Freiheiten genießen als jene 

Arbeiter, die in Europa ganz unten im Machtgefüge stünden. Das Leben von Sklaven 

und ihre Besitztümer seien durch festgeschriebene Gesetze geschützt und gesi-

chert.171 Daraus schließt er, wie auch Francklyn, dass die Bauern in Europa früher 

oder später neidisch auf die Sklaven in den West Indies sein würden,172 was der 

Agenda der Anti-Abolitionisten in die Hände spielte. In den für das Parlament und 

die Öffentlichkeit aufbereiteten Berichten werden diese sogenannten Annehmlich-

keiten in den Sklavenkolonien detailliert beschrieben:  „They love to have the smoke of their fires, which they make 
upon the ground, circulate in the house, and escape through 

the thatch. These houses or huts are indeed comfortable 

dwellings, compared with those of the labouring people in 

most parts of England; and from the accounts I have heard of 

the cabins of the poor in Scotland and Ireland, as much supe-

rior to them as a palace to an ordinary cottage.“173 „They for the most part work in the field naked from the waist 
upwards; but I must observe, it is only the most worthless ne-

groes who have not very good cloaths of their own, besides 

those given them by their masters; cloaths which a labourer, 

or his wife, or daughter, in England, would be called proud 

and extravagant if they were to appear in, even at church.“174 

 

170 Vgl. WLib. ESTC T81835, S. 2. Siehe auch die frühen Abhandlungen William Beckfords für den 
jamaikanischen Fall: Remarks upon the situation of negroes in Jamaica, impartially made from a local 
experience of nearly thirteen years in that island, London 1788. 
171 Samuel MARTIN, An Essay on Plantership. Inscribed to Sir George Thomas, Bart. As a Monument to 
Ancient Friendship. The Seventh Edition, with all the Additions from the Author’s Experiments to the 
Time of his Death, Antigua 1785, S. 2. 
172 Francklyn, S. 3. 
173 Ebd., S. 29. 
174 Ebd., S. 30. 
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Seine Agitation zielte darauf ab, die Sklaverei als eine legitime und akzeptable Form 

eines Arbeitsverhältnisses darzustellen, sie zu enttabuisieren – zu einem Zeitpunkt, 

als die Abolition längst auf den Weg gebracht worden war. Genau wie seine Mitstrei-ter in der Frage um die angebliche Notwendigkeit von „schwarzer“ Arbeit nutzt er 
den Exotismus und die Distanz, um ein Bild der Situation in den Kolonien zu zeich-

nen, welches eine positive Vergleichsfolie zu der Situation von Arbeitern in Groß-

britannien darstellen sollte. Er ist der Überzeugung, die Anzahl der verfügbaren Pro-

dukte und die Milde des Klimas müssten ausreichen, um jeden vernünftigen Men-

schen davon zu überzeugen, dass die Arbeit von Versklavten auf den Plantagen nicht 

härter sei als die Tätigkeit derjenigen, die auf die „gleiche Weise“ in England beschäf‐
tigt seien, und dass sie nicht annähernd unter so vielen Unannehmlichkeiten litten 

wie ihre Pendants in Europa.175 Zudem würden sie das Privileg des eigenen Landbe-

sitzes genießen. Francklyn schreibt, Versklavte in St. Kitts und Tobago seien ihren 

Dienstherren loyal gegenüber und so froh über ihr eigenes Land, dass sie es wäh-

rend der Kolonialkriege mit ihrem Leben verteidigten. „Perhaps the reader may 
smile at my mentioning their own property; but, whatever gentlemen in England may 

think, the negroes in all the British sugar colonies, have a property, a peculium, well 

worth defending.“176 Dass dieser Landbesitz meist zu dem Zweck bestimmt war, die 

eigene Versorgung mit Nahrung sicherzustellen, weil die Pflanzer diese nicht selbst 

organisieren konnten oder wollten, lässt er unerwähnt, ebenso wie den Fakt, dass 

es wiederkehrende Rebellionen unter den Versklavten gab – insbesondere auf jenen 

Plantagen, die regelmäßig Probleme bei der Versorgung der arbeitenden Menschen 

hatten. Francklyns und Martins Verallgemeinerungen und Beschönigungen der Le-

benssituation von Versklavten auf ihren Estates sind gerade vor Hintergrund ihrer 

eigenen Familiengeschichte wenig überzeugend. Letzterer entkam nur knapp dem 

Schicksal, das seinen Vater ereilt hatte, der in einer Sklavenrevolte getötet wurde, 

nachdem er angeordnet hatte, dass seine Versklavten am Weihnachtstag arbeiten 

sollten. Die beiden Pflanzer genossen indessen eine argumentative Rückendeckung, 

auch aus den größeren Kolonien in der Karibik. Simon Taylor – ein wohlhabender 

Zuckerrohr-Pflanzer in Jamaika – betonte ebenfalls, dass auf den ordentlich 

 

175 Ebd., S. 38. 
176 Ebd., S. 43. 
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geführten Plantagen Versklavte deutlich besser lebten als arme Menschen in vielen 

Teilen Englands.177  

Insgesamt hinkte der Vergleich mit britischen Arbeitenden in vielerlei Hinsicht: Bei-

spielsweise war es keine Seltenheit, dass Versklavte die Schulden ihrer Besitzer erb-

ten und abarbeiten mussten.178 Auch Francklyns Postulat, Versklavte in der Karibik 

seien medizinisch besser versorgt als der durchschnittliche Arbeiter in Großbritan-

nien,179 konnte, wenn überhaupt, nur für jene Plantagen gelten, die gut ausgestattet 

waren und über eine medizinisch fachkundige Person unter den Versklavten oder 

den Kolonisten vor Ort verfügten, was gerade auf den kleinen Plantagen eher die 

Ausnahme als die Regel war. Zudem waren die gesundheitlichen Herausforderun-

gen diesseits und jenseits des Atlantiks so unterschiedlich, dass ein Vergleich vor 

allem die Tatsache ignoriert, dass selbst ausgebildete britische Mediziner in den tro-

pischen Kolonien an ihre Grenzen stießen, weil ihre Expertise selten ausreichend 

war, um beispielsweise die dort charakteristischen Erkrankungen adäquat zu be-handeln (vgl. Kapitel III). Der Vergleich mit den Arbeitenden „zu Hause“ evozierte 
einen Zusammenhang zwischen der Intersektion von race und class und einer Aver-

sion gegen Fleiß und Arbeit. Dieses Vorurteil diente gleichzeitig als Impuls für die 

Diskussion über strukturelle soziale Probleme in Großbritannien. Vor allem im Ver-

lauf des 19. Jahrhunderts wurde es oftmals instrumentalisiert, um auf soziale Miss-

stände aufmerksam zu machen: 

 „The people of the United Kingdom have always hearts open 
to the oppressed, and although at the very time West Indian 

slavery was abolished, our own women and children were 

working in a state of bestial degradation in the mines at home, 

yet the sufferings of the negro were so vividly brought home 

to our minds, as well as the fact of their rapidly decreasing in 

numbers, that, acting on a generous impulse, it was decreed 

that slavery should no longer be endured in the colonies, how-

ever much it might be tolerated at home.“180 

 

177 Vgl. Betty WOOD, T. R. CLAYTON, Slave Birth, Death and Disease on Golden Grove Plantation, Jamaica, 
1765–1810. In: Slavery & Abolition, 6 (2), S. 99–121, hier: S. 107 
178 Vgl. Remarks on Burke’s Sketch of the Negro Code, in: BL. Add MS 40765. 
179 Francklyn, S. 18. 
180 NYPL. NYPGR12116307-B, S. 177 f. 
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Die Strategie, subalterne Gruppen gegeneinander auszuspielen und dadurch vom 

imperialen Unvermögen, für Stabilität und Kontinuität zu sorgen, zeichnete sich 

demnach schon in der Zeit des Abolitionismus ab. Dies wurde durch den Umstand 

verstärkt, dass durch das nun auch im öffentlichen Raum diskutierte Thema der 

Sklaverei die Wahrnehmung bezüglich imperialistischer Vorgänge geschärft war 

und kritische Stimmen auch in jenen Gruppen laut wurden, für die das Empire in 

seiner Ausdehnung grundsätzlich nicht greifbar und kaum von Bedeutung war. Ein 

Thema, das sich anschlussfähig an eine breitere Öffentlichkeit zeigte, war das der 

Bildung, das, wie oben erläutert, maßgeblich von den Ideen einer Zivilisierungsmis-

sion geprägt war. 

 

Bildung in den Kolonien 

Nach der offiziellen Abschaffung der Sklaverei (auf dem Papier) wurde in den Kolo-

nien das Bild des eigentlich gut umsorgten „schwarzen Arbeiters“ aufrechterhalten. 
In dem Vergleich mit den poor whites in der Karibik spiegelte sich die Angst vor einer 

vollständigen Gleichstellung mit der schwarzen Bevölkerung. Die große Anzahl ar-

mer Weißer auf Barbados machte ihre (Aus-)Bildung zu einem fast ebenso hitzig 

diskutierten Thema wie die der Schwarzen oder Kreolen und gerade die Schulbil-

dung wurde als Ausgangspunkt für die prekäre Lage der Weißen in den Kolonien 

dargestellt. Zunächst waren in den großen Schulen in Bridgetown ebenso wie in den 

kleinen ländlichen Schulen die Kinder weißer Eltern bevorteilt worden. Nach Auf-

hebung der Sklaverei wurde die Kritik am exklusiven Zugang für Weiße lauter und 

insbesondere die ländlichen Schulen sollten nun für alle geöffnet werden. Um dies 

zu verhindern, wurden Argumente in Bezug auf die vermeintlich prekäre Lage der 

Weißen auf den Inseln herangezogen: Weiße Kinder würden ohnehin nicht von den 

kleinen ländlichen Schulen profitieren, weil sie dort in verschwindend geringer An-

zahl vertreten seien,181 so der Einwand seitens der Politik. 

In dieser Diskussion ist nicht nur erkennbar, wie eine Vergleichbarkeit zwischen 

Großbritannien und den karibischen Kolonien eröffnet werden sollte, sondern auch, 

dass die einzelnen Westindischen Inseln ebenso untereinander konkurrierten, was 

 

181 Vgl. House of Commons, Negro education, Windward and Leeward Islands, 21. Juni 1838, in: SVNA. 
CR-CLR-GA-124, S. 8. 
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einerseits zeigt, wie man vielerorts Entscheidungen unabhängig von London treffen 

wollte. Andererseits sind selbst die innerregionalen Prozesse auf den Kleinen Antil-

len nicht verallgemeinerbar – nicht nur aufgrund der wechselnden kolonialen 

Machtverhältnisse. Wurde eine Kolonie in einem Bereich als vorbildhaft dargestellt, 

sollten sich die umliegenden an ihr orientieren. Barbados galt in der Bildungsfrage 

als paradigmatisch, weil der Insel „moralische und physische Vorteile“ zugeschrie‐
ben wurden. Daher sollte sie eine führende Rolle in der Aufstellung genereller Prin-

zipien bezogen auf die Bildung der Kinder der Arbeiterklasse einnehmen, um sie auf 

praktische Tätigkeiten vorzubereiten.182 

Das Potential für eine erfolgreiche kulturelle und schulische Erziehung wurde also 

an den lokalen Gegebenheiten gemessen. So wurde Barbados ein hohes Maß an gu-

ten Voraussetzungen zugeschrieben, weil zudem viel seiner Landfläche kultiviert 

war.183 Hier spiegeln sich die kolonialen Vorstellungen und Ziele einer Zivilisierung 

von Mensch und Natur. Dort existierte kaum noch ein Hinterland, wohin sich Geflo-

hene oder Menschen, die ihren zugewiesenen oder vermeintlich vorbestimmten 

Platz in der Gesellschaft nicht einnehmen wollten, zurückziehen konnten. Diese Ge-

genden – auf anderen Antillen-Inseln, wie Dominica, meist ein dichter Dschungel 

und Bergregionen – boten Rückzugsorte sowie Verstecke und waren schwer kon-

trollierbar. Ein entscheidender Faktor aber beeinflusste die distinktiv koloniale Be-

wertung der lokalen Gegebenheiten: die Anzahl der ansässigen weißen Plantagen-

besitzer (vgl. Kapitel 2.1). In Barbados war diese zeitweise relativ hoch und wurde 

mit einem organisierten und funktionierenden Sozialsystem in Verbindung ge-

bracht. Dieses wirke sich nicht nur auf die Schichten der Weißen, sondern auch und 

insbesondere auf die Schwarzen aus, die hinsichtlich ihrer Bildung und Entwicklung ihren „Schwestern und Brüdern auf anderen Inseln“ deutlich voraus seien, so das 
Urteil im House of Commons. Ein Gleichgewicht in diesem Kontext trage – neben den 

dadurch seltener vorkommenden Interessenskonflikten, vor allem innerhalb der 

Legislative – zu einer vielversprechenden zukünftigen Entwicklung bei und würde 

den ehemaligen Versklavten auch nach der Emanzipation die Möglichkeit eröffnen, 

 

182 Vgl. ebd. 
183 Vgl. Griffith HUGHES, The Natural History of Barbados. In Ten Books, London 1750. 
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als britische Bürgerinnen und Bürger wahrgenommen zu werden.184 Tatsächlich 

wurde eine solche Annäherung zu keiner Zeit praktisch umgesetzt. 

 

Der Freiheit nicht gewachsen? 

Eine faktische Realisierung dieser Zukunftsvision hätte jedoch auch die Möglichkeit 

zur gesellschaftlichen Teilhabe sowie die Erweiterung bestimmter Rechte für Ver-

sklavte bedeutet. Bis im Zuge der Amelioration überhaupt darüber nachgedacht 

wurde, z. B. Zeugenaussagen von Versklavten vor Gericht zuzulassen, herrschte in 

dieser Hinsicht reine Willkür. Im House of Commons wurde daher diskutiert, inwie-

fern eine Erweiterung der Rechte sich nicht auch positiv auf die gesamte Gesell-

schaft in den West Indies (und anderen Sklavenkolonien) auswirken könnte.  „The next object which I am desirous strongly to recommend 
to the favourable consideration of the colonial legislature is, 

the admission of the evidence of slaves. This may appear to 

some of the colonies to be still too great a step to be at once 

taken, but the concessions already made upon this point by 

others of the colonial legislatures, induce me to hope that the 

principle is gradually gaining ground in the West Indies, and 

that it will ere long be generally felt, that by elevating the 

slave to the rank of a person whose evidence is admitted un-

der the same restrictions only under which that of free men is 

received, and by teaching him and his fellow subjects that the 

avenues of justice are not closed against his testimony in any 

case whatsoever, an important improvement will be effected, 

as well in the character of the slaves themselves, as in the gen-

eral feeling and conduct of the population at large.“185  

Auch in dieser Hinsicht fanden Abolitions- und insbesondere Emanzipationsgegner 

passende Argumente, die eine Erweiterung der Freiheiten oder gar eine gänzliche 

 

184 Vgl. House of Commons, Negro education, 21. Juni 1838, in: SVNA. CR-CLR-GA-124, S. 8 f. 
185 House of Commons, Papers presented to parliament by His Majesty’s Command, in explanation of the measures adopted by His Majesty’s Government, for the melioration of the condition of the slave population in His Majesty’s possessions in the West Indies, on the continent of South America and at 
the Mauritius. [In continuation of the Papers presented in the Year 1828.], 12. Juni 1829, in: SVNA. 
CR-CLR-GA-09, S. 15. 
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Anpassung der Rechte versklavter Menschen an jene britischer subjects verhinder-ten. Die Vorstellung einer „schwarzen Zukunft“ auf den karibischen Inseln hatte ei‐
nen spezifischen Hintergrund: Für die ehemaligen Versklavten sollte ein Anreiz ge-

schaffen werden, vor Ort zu bleiben, um weiterhin als Arbeitskräfte eingesetzt wer-

den zu können – nicht zuletzt, weil eine Integration in die europäische britische Ge-

sellschaft von einigen Befürwortern der Sklaverei nicht gewollt war. In diesem Zu-

sammenhang lieferten die Ideen der Zivilisierungsmission den idealen Zündstoff. Es 

wurde argumentiert, dass jene Schwarze, die nach England gekommen waren, von dem Leben dort überfordert gewesen seien: „The ideas of liberty, the charms of nov‐
elty, and an ignorance of the country they had got to, where they found themselves 

upon a perfect equality, at least, with the inferior white people, could not fail of hav-ing pernicious effects upon their minds […].“186 Diese Haltung lieferte nicht nur Ar-

gumente für die Versklavung, sondern sollte auch zeigen, dass eine gleichberech-

tigte Stellung in der britischen Gesellschaft undenkbar war. In sämtlichen Bereichen 

wurde deshalb schon früh begonnen, das versklavte Leben möglichst harmlos aus-

sehen zu lassen. So bezeichneten Kolonisten beispielsweise häusliche Versklavte als 

Angestellte187 und die Vergleiche mit britischen subjects wurden auf die Gruppe der 

Soldaten ausgeweitet. 

 

Der Vergleich mit Soldaten 

Auch im Rahmen dieses Vergleichs kommt Francklyn zu dem Schluss, dass britische 

Soldaten sich doch ebenfalls in einer Art Sklaverei befänden, da sie monatelang von 

ihren Familien getrennt seien und sich ihren Vorgesetzten unterzuordnen hätten.188 

Es sei weitaus schlimmer, aus seiner Heimat herausgerissen zu werden, um in einem 

unbekannten Klima zu kämpfen, als unter vertrauten klimatischen Bedingungen auf 

dem Feld zu arbeiten: 

 

 

 

186 Vgl. Francklyn, S. xi. 
187 Vgl. McTear, in: AJL. MS 20 353. 
188 Francklyn, S. 9. 
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 „Are these people to complain of the purchase of slaves, who, 

patiently suffer their fellow subjects, their fellow citizens, 

their brethren, to be thus bought and sold, and transported, 

not to climates congenial to those which gave them birth, but 

to the burning regions of the torrid zone, or to countries al-

most covered with perpetual snows; to be employed, not in 

the cultivation of the ground, in agriculture, and in the arts of 

peace; but, in ravaging, destroying, and depopulating the fin-

est countries of Asia, or invading the peaceful retirement of the American savages […].“189 

Diese Argumentation diente schlussendlich auch dazu, die Rekrutierung von 

Schwarzen zu rechtfertigen. Für den Einsatz in tropischen Regionen waren nach An-

sicht der Befürworter dieser Strategie Afrikaner oder Kreolen besser geeignet als 

weiße Europäer. Erstere seien an das heiße Klima gewöhnt und könnten dort einge-

setzt werden, wo es für Europäer zu gefährlich sei. Aufgrund dessen wurden bei-spielsweise Listen angefertigt, die „Quarteroons, Mulattoes and Negroes who are free and able to bear arms“190 verzeichneten, nachdem fortwährende Kolonialkriege 

etliche weiße britische Männer das Leben gekostet hatten. Soldaten und Versklavte 

waren einer permanenten persönlichen Unsicherheit ausgesetzt. Doch während der 

vermeintliche Schutz der Soldaten in den Vordergrund rückte – obwohl die militä-

rische Strategie sogar unter den Truppen kursierende Krankheiten einkalkulierte191 –, diente die angebliche Widerstandsfähigkeit der Versklavten als Instrument zum 

Vorrücken der britischen koloniale Agenda. In der Debatte über den Einsatz von 

Sklavenregimentern bekräftigten die Befürworter dieser Strategie die gleichen Ar-

gumente, die gegen die Abschaffung des Sklavenhandels oder der Sklaverei in Stel-

lung gebracht wurden. Sie behaupteten, ein schwarzer – ihrem Verständnis nach 

also ein afrikanischer oder kreolischer – Körper sei besser geeignet für die Arbeit in 

heißen Klimazonen und könne schwere Arbeit und Krankheiten besser tolerieren.  

 

 

189 Ebd., S. 10. 
190 BL. Add MS 12435. 
191 Vgl. Roger Norman BUCKLEY, Slaves in Red Coats: The British West India Regiments, 1795–1815, 
New Haven 1979, S. 10; vgl. auch Erica M. CHARTERS, Disease, War, and the Imperial State. The Welfare 
of the British Armed Forces during the Seven Years' War, Chicago, London 2014. 
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Lage von Stationen und Plantagen 

Diese dem schwarzen Körper zugeschriebene Anpassungsfähigkeit spiegelte sich 

auch in der Lokalisierung von Einsatzorten. Während sich die Überlegungen, wo 

Plantagen angelegt werden sollten, zuvörderst auf ökonomische Faktoren be-

schränkten, und nicht etwa auf die Frage, wo die gesündeste Umgebung für Arbei-

tende vorzufinden war, wurde bei der Planung neuer Baracken und Stationen für 

Soldaten darauf geachtet, ungesunde Gebiete, wie beispielsweise Sumpf- oder Ufer-

regionen, zu meiden. Hierzu vermeldete der Board of Health – zusätzlich zu den stra-

tegischen, nicht primär gesundheitsbegründeten Vorteilen – detaillierte Vorgaben: 

Es sollten passende Orte in den höher gelegenen Gebieten ausfindig gemacht wer-

den, die eine gesunde Umgebung boten und ideal gelegen seien, um Baracken für 

Bataillonen von 500 bis 600 Mann zu errichten. Medizinisches Personal wurde kon-

sultiert, um zu ergründen, welche Erfahrungen in diesen Regionen vorhanden wa-

ren, um auf dieser Basis wiederum fundierte Empfehlungen aussprechen zu können. 

Dabei waren bestimmte Kriterien entscheidend: Beispielsweise wurde gefragt, ob 

an den empfohlenen Orten schon einmal Gelbfieber-Fälle oder „andere Krankheiten des Landes“ aufgetreten seien, und wenn ja, in welcher Ausprägung, oder wie die 
Qualität des Wassers sei.192 Nicht zuletzt wurde davon ausgegangen, dass die Insel-

verwaltungen sich bereitwillig (finanziell) für die Sicherheit der Soldaten einsetzen 

würden, während für die Aufrechterhaltung der körperlichen Unversehrtheit von 

Versklavten keine Ressourcen vorgesehen waren.193 

 

Die Ambivalenz der Vergleiche 

In Bezug auf diese Vergleiche zwischen Versklavten und Soldaten waren Opponen-

ten der Sklaverei kritischer als hinsichtlich der Vergleiche zwischen Versklavten 

und Arbeitenden. Während Versklavte der Willkür ihrer Besitzer respektive ihren 

Vertretern gänzlich ausgeliefert seien, liege das persönliche Risiko beim Militär-

dienst in der Natur der Sache und sei nicht direkt auf das Ermessen verantwortlicher 

Personen zurückzuführen: 

 

192 Vgl. The fifth report of the Board of Health; containing heads of enquiry for ascertaining what are healthy stations in the West Indies. Presented by the Board of Health to the Lords of His Majesty’s 
most honourable Privy Council, 4. September 1805, London 1806, in: SVNA. CR-DESP-GA-76, S. 4 f. 
193 Vgl. ebd., S. 6. 
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 „Hence then we perceive, that in the nature of the circum‐

stances, and of the motives which actuate the conduct of the 

military officer when he exposes his men to the perils and the 

hardships that are inseparable from a state of actual warfare, 

and of those which induce the Colonial proprietor to endan-

ger tbe (sic!) lives of his negroes, there is an essential and to-

tal difference; the former is necessitated so to act by a sense 

of publick (sic!) duty, the latter can have no other motive or 

excuse for what he does, than an immoderate and criminal 

thirst of gain; the former is, in general, a sharer in all the dan-

gers and all the hardships to which he exhorts his men, the 

latter, without subjecting himself to any personal risqué, is 

entitled to all the eventual benefits.“194 

Keine der Argumentationen, die diesen Vergleich in den Mittelpunkt stellten, recht-fertige nach Ansicht der Kritiker, dass ein Kolonialherr „seine“ Versklavten einem 
übertriebenen Arbeitspensum oder anderweitigen Gefahren aussetze. Zudem hiel-

ten sie die komparative Gleichsetzung von Militärdienst und der Kultivierung von 

kolonialen Produkten für unangebracht. Sie verwiesen dabei erneut auf die Notwen-

digkeit, Belange des Gemeinwohls die jene des Einzelnen zu stellen.195 Diese Ein-

schätzung wurde von Pflanzern als direkte Diskreditierung ihres Beitrags zur Erhal-

tung und Expansion der imperialen Stärke gewertet. Der Disput verdeutlicht, wie 

stark die jeweiligen Interessensvertretungen dazu beitrugen, den fortwährenden 

Status versklavter Menschen, der sich gänzlich außerhalb jeglicher gesellschaftli-

chen oder sozialen Sphären manifestierte, auch im Kontext sozialer Wahrneh-

mungsmuster zu verankern. Die Gültigkeit dieses Status verstetigte sich im politi-

schen und öffentlichen Diskurs aber nicht nur angesichts gesellschaftlicher Konstel-

lationen, in denen Versklavte im Sinne des Gemeinwohls keinen Platz hatten; durch 

die allmähliche Degradierung von schwarzen Menschen insgesamt wurde ihnen 

auch der Zugang zu jedweden Formen gemeinschaftlicher Teilhabe unmöglich ge-

macht. 

 

194 Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 20. 
195 Vgl. ebd., S. 23. 
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Der tatsächliche Unterschied, nicht nur zwischen Soldaten oder Arbeitern und Ver-

sklavten, sondern ebenso zwischen weißen Europäern und schwarzen Afrikanern 

oder Kreolen lag in der Vorbedingung des Status des Besitzes, der im kolonialen 

Kontext permanent (re)konstruiert und reproduziert wurde. Das immerwährende 

Streben nach Freiheit, welches in Gesellschaften auf dem europäischen Kontinent in 

gänzlich anderer Form standfinden konnte, weil Arbeiter oder Soldaten ihren 

Dienstherren zwar ebenso ausgeliefert waren, aber nie als ihr Besitz betrachtet wur-

den, war der entscheidende Faktor, der das Schicksal und die Wahrnehmung ver-

sklavter Menschen im Empire bestimmte.196 Es wurde deutlich, dass versklavte Ar-

beitende niemals mit anderen Klassen der britischen Gesellschaften vergleichbar 

sein und nie in diese Gesellschaft integriert werden würden. Nachdem die Generali-

sierung von Menschen anhand ihrer Herkunft und schließlich auch ihrer äußeren 

Erscheinung zur Regel geworden war, konkretisierte sich die dauerhafte Wahrneh-

mung einer Unterlegenheit und Abhängigkeit schwarzer von weißen Menschen, und 

damit auch Afrikas von der Gunst Europas. Zwar mahnten die Amelioristen, dass 

gerade dieses Abhängigkeitsverhältnis den Pflanzer dazu verpflichte, „seine“ Ver‐
sklavten zu schützen und für ihr Wohl zu sorgen. Er sei niemals berechtigt, Arbeiten 

ausführen zu lassen, die mit großer Gefahr und gesundheitlichen Beeinträchtigun-

gen verbunden seien. Der Status eines Sklaven sei mit dem eines Kindes vergleich-

bar, das von seiner Mutter abhängig sei.197 Jedoch leistete auch dieses Bild der pa-ternalistischen Wahrnehmung von versklavten, aber auch „freien Schwarzen“ als 

generell Hilfsbedürftigen, die erzogen werden müssten, Vorschub. Diese Wahrneh-

mung perpetuierte sich wieder und wieder, insbesondere nach der (offiziellen) Ab-

schaffung der Sklaverei, als den ehemaligen Versklavten vorgeworfen wurde, sie 

würde nicht verstehen, dass sich der Arbeit zu unterwerfen der sozialen Ordnung, 

Moral und dem persönlichen Glück förderlich sei.198 Obwohl vermeintliche Pro-

gramme zur Melioration auch nach der Emanzipation existierten, gehörte es für 

viele Briten nie zum tatsächlichen Plan, den ehemaligen Versklavten einen gleich-

wertigen Platz in der britischen Gesellschaft zu ermöglichen, auch nicht außerhalb 

der britischen Inseln.  

 

196 Vgl. ebd. 
197 Vgl. ebd., S. 23 f. 
198 Vgl. House of Commons, Negro education, 21. Juni 1838, in: SVNA. CR-CLR-GA-124, S. 13. 
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Zwischenfazit 

Abolitionsgegner konnten sich die historische Tatsache zunutze machen, dass der 

Sklavenhandel durch die britische Krone mit auf den Weg gebracht und gefördert 

worden war. Damit sahen sie ihre Anliegen auch im späten 18. Jahrhundert noch 

legitimiert. Doch inwiefern der Handel sowie das Sklavereisystem zu diesem Zeit-

punkt tatsächlich noch lukrativ waren, bleibt zweifelhaft. Der Antrieb der Befürwor-

ter dieses Systems scheint schon im Laufe der Abolition und Amelioration stark im-

perialideologisch aufgeladen gewesen zu sein, was unter anderem die Vergleiche 

mit anderen Imperien zeigen. Wirtschaftliche und politische Instabilitäten brachten 

neue Argumentationsstrategien hervor, die vor allem moralisch aufgeladen waren. 

Tugenden wie Verantwortung und Güte, die als Teil einer britischen Identität be-

trachtet wurden, dienten sowohl auf abolitionistischer als auch auf anti-abolitionis-tischer Seite als Instrument, um eine „Erfolgsgeschichte“ des Empires aufrechtzuer‐
halten. Die Unvereinbarkeit dieser (oft christlich konnotierten) Tugenden und der 

Versklavung von Menschen stoß schließlich die Entwicklung von Rechtfertigungs-

strategien auf der Basis von Ausgrenzung und Entmenschlichung an. Da religiöse, 

wissenschaftliche und ökonomische Erkenntnisse gegen eine Objektifizierung von 

Versklavten sprachen, wurden rassistische Spezifika und Charakteristika in die Dis-

kussion eingebracht. Hier zeichnet sich der Unterschied zwischen versklavten und 

anderen Subalternen auf: Der Status einer Handelsware und die Bewertung von Ar-

beitskraft auf der Basis einer ethnischen Herkunft waren Teil dessen, was später 

gemeinhin als race bezeichnet wurde.  

Abolitionsgegner versuchten, die durch die Amelioration geforderte Anpassung des 

rechtlichen Status schwarzer Menschen an den britischer subjects zu verhindern, 

obwohl auch unter ihnen jene dominierten, die auf Zivilisierung und (religiöse) Er-

ziehung insistierten. Diesen Widerspruch versuchten sie argumentativ aufzulösen, indem sie die Versklavung als „nötige“ Zivilisierungsmaßnahme darstellten und mit 

dem Argument verteidigten, dass sie in Afrika schon seit jeher existiere. Damit 

wurde nicht nur das Fundament für die Erschaffung des „wilden Afrikas“ und „der Afrikaner“ unterfüttert, sondern auch „der Kreole“ wurde stereotypisch geformt. 
Dieser war aufgrund seines inzwischen gewonnenen zu Afrika vermeintlich „besser zivilisierbar“. Die Begriffe negro, slave und African verschwommen folglich in der 

Kommunikation und Diskussion über Abolition und Amelioration, was dazu führte, 
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erneut die Frage nach dem eigentlichen Status zu stellen. Dabei verwiesen Abolitio-

nisten abermals auf die Ambivalenz zwischen dem Schutz der Versklavten, die eine 

britische Pflicht darstelle, und der Willkür in Bezug auf ihre Rechte. Diese Fürsorge-

pflicht sei schon durch den Landbesitz gegeben, an den der Sklavenbesitz gebunden 

war. 

Die Verantwortung wälzten die angeklagten Pflanzer schließlich auf ihre Verwalter 

vor Ort ab, was zu einer stärkeren Spaltung zwischen Fraktionen in Großbritannien 

und den Kolonien führte. Die Distanz war nicht nur geographisch spür- und sichtbar, 

sondern zeigte sich auch in der Haltung und den unterschiedlichen Lebensrealitä-

ten. Dieser Umstand wurde nun auch von den Abolitionisten genutzt, die argumen-

tierten, dass die Sklaverei nicht nur den Versklavten schade, sondern auch die Per-

sönlichkeit der Kolonisten verderbe. Die Berichte aus den Kolonien waren dabei als 

Beweise unbrauchbar, denn sie enthielten fehlerhafte, gänzlich falsche oder beschö-

nigte Informationen, insbesondere den Zustand der versklavten Bevölkerung in den 

West Indies betreffend. Das Ringen um Kompetenzen und Macht, fehlendes Ver-

trauen und die Instabilität imperialer Netze traten nicht nur innerhalb der Aboliti-

ons- und Ameliorationsdebatten zutage, sondern waren unentwegt sichtbar. Statt 

die imperiale Idee ins Wanken zu bringen, verstärkte dieser Prozess vor allem die 

Kluft zwischen den Lebensrealitäten versklavter Menschen auf den Plantagen und 

den Berichten darüber, was eine voranschreitende Entrechtung zur Folge hatte und rassistische Ideen auf unterschiedlichen Ebenen „salonfähig“ machte. 
Die Vergleiche von Versklavten in der Karibik mit britischen Soldaten oder Arbei-

tern in Großbritannien sind nicht nur rückblickend kritisch zu betrachten, sie unter-

lagen auch zeitgenössischer Kritik. Dabei wurde insbesondere der Zustand der Ko-

lonialgesellschaften ins Visier genommen. Ein koloniales, entrechtetes Arbeitsver-

hältnis mit einem auf dem europäischen Kontinent zu vergleichen, beide gegenei-

nander auszuspielen oder Ersteres gar zu verharmlosen, wurde auch damals schon 

teilweise als falsch oder zumindest unpassend angesehen. Die Voraussetzungen und 

Umstände der jeweiligen Lebensrealitäten waren grundverschieden, sodass ein Ver-

gleich keinen Mehrwert erbringen konnte – und dennoch wurde er in polarisieren-

der Weise in die Debatten eingespeist. Für die Umbruchsphase der  

Amelioration und Abolition kann sicherlich keine gänzlich verlässliche Aussage 

über die tatsächliche Umsetzung von Rechten getroffen werden, doch das oben 
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beschriebene koloniale Chaos in Bezug auf den Status versklavter Menschen kann 

nicht ohne Weiteres auf die Situation anderer Personengruppen im Empire übertra-

gen werden.199 Dies gilt auch für interepochale Vergleiche von Sklavereisystemen, 

die sicherlich Ähnlichkeiten oder Kontinuitäten aufweisen – aber eine Verallgemei-

nerung trägt lediglich dazu bei, diese Institutionen gänzlich zu entmenschlichen. 

Jede Person und jedes Schicksal könnte seine eigene Geschichte erzählen, hatte 

seine persönlichen Motive und war individuellen Gegebenheiten ausgesetzt. Den-

noch zieht sich der Trend der Analogiebildung durch die Geschichte und hat lang-

fristig die Wahrnehmung von Gruppen, die sich außerhalb oder zwischen normier-

ten gesellschaftlichen Gefügen befanden, beeinflusst. Im Falle der in dieser Studie 

analysierten Diskurse im Kontext der Amelioration führte dies zu einem Wandel 

hinsichtlich der durch die Abolition verstärkten Überlegungen bezüglich einer Re-

organisation ganzer Plantagensysteme. Dass dabei die hier angedeuteten Formen 

rassistischer Klassifizierungen, insbesondere im (medizinisch-)wissenschaftlichen 

Bereich, eine wichtige Rolle spielten, wird im folgenden Kapitel genauer erörtert.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

199 Peters versucht dies beispielsweise anhand der Zulassung von Zeugenaussagen zu exemplifizie-ren: „[…] sollte zum Beispiel ein freier Mensch von hundert anderen Sklaven, die keinerlei Motiv ha‐
ben, ihn zu Unrecht zu bestrafen, gesehen werden, wie er einen Sklaven ermordet, so würde ihre 
gleichzeitige Aussage nicht ausreichen, um ihn auch nur vor einen Prozess wegen der Straftat zu bringen.“ Frei übersetzt, S. 69. 
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 „Der Kolonisator, der im anderen Menschen ein Tier sieht, 

nur um sich selbst ein ruhiges Gewissen zu verschaffen,  

dieser Kolonisator wird objektiv dahingebracht, sich selbst 

in ein Tier zu verwandeln. […] Man erzählt mir von  

Fortschritt und geheilten Krankheiten. Ich aber spreche von zertretenen Kulturen, […] von Tausenden hingeopferten 
Menschen. […] Ich spreche von Millionen Menschen, denen man geschickt das Zittern, den Kniefall, die Verzweiflung […] eingeprägt hat.“200 

 

III. Erkenntnis und Wandel? 

1. Die Tropentauglichkeit europäischer Medizin 

1.1 Die medizinische Ausbildung auf dem kolonialen Prüfstand „The white doctor stands confronting both the ‚nature‘ and the ‚culture‘ of the dark continent, the boundaries between 

which are disturbingly ill-defined.“201 

Einer der Bereiche, die im Zuge der Amelioration innerhalb der Plantagensysteme 

am dringendsten angegangen werden sollten, war die medizinische Versorgung der 

Versklavten. Je lauter die Stimmen des Abolitionismus wurden, die sich, ebenso wie 

die Abolitionsgegner, nach und nach auch wissenschaftliche Erkenntnisse und Er-

fahrungen zunutze machten,202 und je stärker eine Restrukturierung der Sklaverei 

gefordert wurde, desto klarer lag auf der Hand, dass dem gesundheitlichen Zustand 

der versklavten Menschen deutlich mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden 

musste. Die Kritiker der Sklaverei postulierten, dass das Parlament schon allein aus 

Respekt vor der öffentlichen Meinung zu diesem Thema weitere Regulierungen be-züglich der „ill-fated objects of this commerce“ anordnen müsse, die zur Erhaltung 

ihrer Gesundheit notwendig seien.203 Nur so könnten langfristig das Überleben der 

karibischen Kolonien gesichert, Erträge optimiert und weiterhin Gewinne erzielt 

 

200 Aimé CÉSAIRE, Über den Kolonialismus, Berlin 1968, S. 21 ff. 
201 Vaughan, S. 1. 
202 „No man is more alive to the impressions of feeling and sympathy, for objects that occur out of the ordinary line of his practice, than the medical man.” Caines, S. 186. 
203 Vgl. Gibbes, S. 53 f. 
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werden. Die Bekämpfung von Krankheiten war im atlantischen Kolonialismus seit 

jeher entscheidend, doch noch im späten 18. Jahrhundert waren die meisten Tro-

penkrankheiten204 den europäischen Ärzten nicht nur unbekannt, sondern sie sahen 

sich ihnen bisweilen gänzlich hilflos ausgesetzt.  Aus den Korrespondenzen mit den Kolonien ging hervor, dass „Gesundheit“ ein 
wichtiges Gut und zudem nicht selbstverständlich sei, sondern bewusst aufrecht-

erhalten oder herbeigeführt werden müsse.205 Ein stabiler, einsatzfähiger und ge-

sunder Körper war in tropischen Gebieten überlebensnotwendig. Der Widerspruch 

zwischen den Realitäten vor Ort in Bezug auf Gesundheitsrisiken und dem Versuch, 

ein positives Bild von der Situation in den Kolonien zu zeichnen, spiegelt wiederum 

die Distanz zu den Korrespondenzpartnern in Großbritannien. Trotz der wetterbe-

dingten und geopolitischen Unsicherheiten und ständiger, schneller Neuorientie-

rung militärischer Initiativen fühlten sich europäische Bewohnerinnen und Bewoh-

ner der Antillen laut eigenen Aussagen nicht permanent bedroht, sondern betonten – gerade vor dem Hintergrund alternierender kriegerischer Handlungen auf dem 

europäischen Kontinent – ihr Mitgefühl und die Hoffnung, dass es den Verwandten 

und Freunden in England genauso gut gehe wie ihnen selbst in Übersee.206 Wieviel 

tatsächliche Zuversicht, aber auch euphemistisches Beschwichtigungskalkül hinter den Nachrichten nach Großbritannien, die Siedler befänden sich „in a state of perfect security“ steckt, kann nicht rekonstruiert werden.207 Interessant ist jedoch, dass un-

ter den in den Tropen stationierten Soldaten, deren Gesundheitszustand mitunter 

Teil militärischer Strategien war,208 gänzlich entgegengesetzte Darstellungen des 

Lebens in den Kolonien – außerhalb kriegerischer Aktivitäten – vorherrschten. Wie 

in Kapitel II. 2 beschrieben, wurden diese Darstellungen nicht zuletzt in den Aboli-

tionsdebatten verwendet, um sie mit Schilderungen des Lebens der Versklavten zu 

vergleichen. Diese Argumentation brachte mit dem Element des 

 

204 Obwohl die Bezeichnung sowie das eigenständige und schließlich auch institutionalisierte Fach-
gebiet der europäischen Tropenmedizin erst im späteren 19. Jahrhundert entstanden, wurden ins-besondere im frühen Kolonialismus in den heute als „Tropen“ und „Subtropen“ bekannten Gebieten 
die Fundamente für den wissenschaftlichen Zugang zu medizinischem Wissen sowie seiner Nutzung angelegt. Frühe zeitgenössische Publikationen in diesem Bereich sprachen meist von der „medicine of hot climates“. 
205 Etwa bei Duncan an Home, Grenada 22. Februar 1814, in: NRS. GD267/5/12/6. Zum Gesundheits-
begriff siehe auch Anmerkung 41. 
206 Vgl. Duncan an Home, Grenada 1. Juli 1805, in: NRS. GD267/5/12/2. 
207 Vgl. ebd. 
208 Vgl. Turmann, S. 322 f. 



94 
 

Gesundheitszustandes beider Gruppen eine neue Facette in die Frage um amelioris-

tische Maßnahmen: Ein prekärer Gesundheitszustand sowohl der Soldaten als auch 

der Versklavten stelle eine Bedrohung für die koloniale Expansion dar.  

Man wusste stets um die hohen Sterberaten der Soldaten oder darum, dass jene, die 

in Barracken in Küstennähe wohnten, öfter und schlimmer erkrankten.209 Weil je-

doch im Zuge der Versklavung früh eine physische, mentale und statusbedingte Dif-

ferenzierung zwischen europäischen und afrikanischen Menschen vorgenommen 

wurde (siehe Kapitel II), die auf einer vorwiegend herkunftsbedingten Abgrenzung 

beruhte, konnte man sich lange der Notwendigkeit und Verantwortung entziehen, 

eine gezielte medizinische Versorgung der Versklavten zu institutionalisieren. Die 

meisten ausgebildeten europäischen Mediziner in der Karibik waren im Militär-

dienst eingesetzt. Zeitweise wurden sie konsultiert, um auch außerhalb der Truppen 

medizinische Hilfe zu leisten. Da gerade die kleinen Plantagen auf den Kleinen An-

tillen nur selten über ausgebildetes medizinisches Personal verfügten, war das Ab-

wägen von Lukrativität, Effektivität und Verantwortung für Leib und Leben der Ver-

sklavten alltäglicher Bestandteil der Arbeit der lokalen Plantagenverantwortlichen. 

Krankheiten und körperliche Schwächen bedurften besonderer Aufmerksamkeit 

und schmälerten den Gewinn. Um hier den Überblick über die Zahlen zu behalten, 

wurden Sklavenlisten geführt, die, neben Namen und Tätigkeit, auch Angaben zum 

Gesundheitszustand der Versklavten und eine Einschätzung, ob etwaige Krankhei-

ten heilbar waren oder nicht, enthielten – insbesondere für jene Plantagenbesitzer, 

die sich kein eigenes Bild über den Zustand ihrer versklavten Gruppen machen 

konnten.210 Detaillierte Listen und eine regelmäßige Dokumentation der Sklavenbe-

sitze wurden erst im Laufe der Zeit angelegt beziehungsweise wurden diese erst mit 

der endgültigen Abschaffung der Sklaverei obligatorisch, um ein Gesamtbild der 

Besitztümer der Pflanzer, mit dem Ziel ihrer Kompensation, zu erhalten sowie den 

illegalen Handel einzudämmen.211 Somit verstärkte der fehlende Informationsfluss 

die Kluft zwischen kolonialer Realität und der Wahrnehmung in Großbritannien. 

Dass sich die Pflanzer auf den Britischen Inseln auf medizinische Berichte ihrer 

 

209 Vgl. Papers relating to Jamaica presented by C. E. Long, Nr. 2 „Insurrections“, in: BL. Add MS 12431. 
210 Vgl. Stevenson an Home, Waltham 2. Februar 1804, in: NRS. Letters from Dr William Stevenson to 
George Home on medical questions at the Waltham Plantation, Grenada 1803–1804. GD267/5/11/3. 
211 Vgl. Antigua, in: NRS. GD142/57/3 und Return of Slaves, Barbados 8. Mai 1820, in: BaNA. DraxHall  
Z9 11 8. 
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Vertreter vor Ort verlassen mussten,212 war einer der Gründe für die zügige Mani-

festation rassistischer Stereotypisierungen in Elitenkreisen. Für Versklavte selbst 

hatte dies vor allem oft fatale Auswirkungen. Die Vernachlässigung ihrer medizini-

schen Versorgung war real, wurde aber in Großbritannien vehement zu relativieren 

versucht. Die Abolitionsbewegung machte sich diesen Umstand zunutze und flocht 

sie in ihre Argumentation ein. So geriet die Pflanzerschaft zusehends unter Druck, 

welchem sie mithilfe der Ausgabe neuer Regelungen im Sinne einer Amelioration 

begegneten, unabhängig davon, ob diese vor Ort umgesetzt wurden oder nicht. 

Das fortbestehende Argument, dass aus Afrika verschleppte Menschen gegenüber 

beispielsweise Fieberkrankheiten immun und aufgrund ihrer physischen Konstitu-

tion besser an das Klima in den West Indies angepasst waren, verzerrte das Bild der 

Lebensrealitäten vor Ort. Und es beeinflusste die Maßnahmen zur Minimierung ge-

sundheitsgefährdender Umstände, die das reine Überleben der versklavten Men-

schen betrafen. Wenn Versklavten an einer Krankheit oder Einschränkungen litten, 

für die es keine direkte oder offensichtliche Erklärung gab, wurden sie üblicher-

weise dennoch in der Feldarbeit eingesetzt und ihnen keine ausreichende Erho-

lungsphase eingeräumt.213 Teil dieser Realität war eine konstante Schwächung ihrer 

körperlichen und geistigen Verfassung, ein allgegenwärtiges Element der alltägli-

chen Gewalt auf den Plantagen. Erfahrene practitioners kritisierten, dass gerade in 

Fällen von Geschlechtskrankheiten, Fiebern und Ruhr die Genesung sehr langsam 

vorangehe und eigentlich ständig überwacht werden sollte.214 Eine ausreichende 

Genesungsphase oder eine ununterbrochene Beobachtung des Krankheitsverlaufs 

war – insbesondere auf kleinen – Plantagen oftmals nicht möglich oder nicht ge-

wollt, weil durch Arbeitsausfälle Ernte- und Produktionsprozesse aufgehalten wur-

den und zu wenig oder kein medizinisches Personal vorhanden war. Durch eine epi-

demische Ausbreitung von Krankheiten konnte sich der allgemeine Gesundheitszu-

stand ganzer Kolonialgesellschaften innerhalb eines Jahres rapide verschlech-

tern.215 Hier zeigte sich erneut, mit welcher Vehemenz um den Erhalt der 

 

212„It having been formerly the custom for the medical person resident upon Waltham, to make out the list of the Negroes belonging thereto; with their employment, diseases etc. at this time.” Steven-
son an Home, Waltham 2. Oktober 1804, in: NRS. GD267/5/11/5. 
213 Vgl. Caines, S. 147 f. Er rät dazu, dies zu vermeiden, um die Arbeiterschaft insgesamt gesund zu 
erhalten und so die Produktivität zu sichern. 
214 Vgl. Gibbes, S. 81. 
215 Vgl. Stevenson an Home, Waltham 26. März 1803 und 2. Oktober 1804, in: NRS. GD267/5/11/1 
und 5. 
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Plantagenkolonien gerungen wurde, obwohl die augenscheinliche Problematik ei-

ner hohen Unkalkulierbarkeit dieses Wirtschaftszweiges ständig präsent war. In 

den Statements gegen die Abolition des Sklavenhandels spielten sogenannte epide-

mische Krankheiten216 eine wichtige Rolle. Diese wurden dafür verantwortlich ge-

macht, dass große Teile der arbeitenden Versklavten unvermittelt ausfallen konn-

ten. Die Abolitionsgegner kritisierten, eine Versorgung der Plantagen mit Arbeitern 

rein durch Reproduktion würde bedeuten, dass in kurzer Zeit ganze Arbeiterschaf-

ten verloren gingen, wenn keine Maßnahmen zur besseren medizinischen Versor-

gung der Versklavten auf den Weg gebracht würden. Mit diesem Argument wälzten 

Plantagenbesitzer die Verantwortung für Leib und Leben der Versklavten erneut auf 

ihre Verwalter und Vertreter in den Kolonien ab.217 Allmählich erlangte die Tätigkeit 

von medizinischem Personal unter den men on the spot an größerer Bedeutung. 

 

Kolonialmedizinische Akteure 

Doch wer galt in dieser Zeit und im kolonialen Kontext als Mediziner, warum waren 

so wenige von ihnen tatsächlich auf Plantagen tätig und wie prägten sie dennoch das 

koloniale Wissen in Bezug auf den menschlichen Körper? Wer waren die Menschen, 

deren Erkenntnisse zu wissenschaftlichem Wissen gemacht wurden, und warum ist 

es so schwierig, zum einen nachzuvollziehen, wer überhaupt – laut einem wissen-

schaftlichen Kodex und aufgrund seiner Expertise – dazu befähigt war, verlässliche 

Aussagen über Körper zu treffen, und zum anderen anhand dieser Beispiele zu zei-

gen, dass sich politisch nutzbar gemachtes Gedankengut nicht zwangsläufig unab-

hängig von einem wissenschaftlichen Erkenntnisinteresse entwickelte? Diese Fra-

gen in Zusammenhang mit der Entstehung rassistischer Ideen können kaum ohne 

den Kontext wissenschaftlicher, philosophischer, moralischer und ethischer Para-

digmen sowie wissenschaftlich markierter Theorien und Erkenntnisse analysiert 

werden. Auf diese Weise lassen sich jene Linien nachverfolgen, die direkt in die Stra-

tegien zur Befürwortung oder Bekämpfung der Sklaverei und des Sklavenhandels 

mündeten.  

 

216 Zur zeitgenössischen begrifflichen Einordnung siehe Kapitel III. 2. 
217 Vgl. Spooner, in: BL. Add MS 12431, S. 2. 
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Dass hinsichtlich medizinisch Praktizierender im kolonialen Kontext nicht von einer 

homogenen Berufsgruppe gesprochen werden kann, zeigt unter anderem die Be-

zeichnung der in der praktischen, aber auch theoretischen Medizin tätigen Perso-

nen. Im 18. Jahrhundert praktizierten fast alle britisch ausgebildeten Ärzte (trained 

doctors) Allgemeinmedizin. In den Londoner Krankenhäusern arbeiteten, neben 

dem Pflegepersonal, ausschließlich physicians und surgeons. Auch die Krankenhäu-

ser selbst waren in der Regel keine Spezialkliniken. Obwohl Edinburgh 1726 eine 

Professur für Geburtshilfe einrichtete, dauerte es bis 1793, dass eine von anderen 

Kliniken unabhängige Entbindungsklinik aufgebaut wurde.218 Der größte Anteil me-

dizinischer Praxis wurde von general practitioners und apothecaries durchgeführt; 

einer sehr heterogenen Gruppe, da – außerhalb Londons – jeder diese Tätigkeiten 

auch ohne Examen ausüben durfte. Die medizinische Laufbahn begann meist mit der 

Ausbildung bei einem etablierten practitioner. Fünf bis sieben Jahre begleitete der 

Lehrling seinen Ausbilder und verbrachte dann oftmals einige Monate bis Jahre im 

Ausland oder in einem Krankenhaus, bevor er selbst zu praktizieren begann. Wäh-

rend der Abwesenheitszeiten des Ausbilders übernahm der Lehrling die Patienten 

und war dazu angehalten, möglichst viele Bücher (generell auf Latein) zu studie-

ren.219 

An vielen Universitäten in Europa war es möglich, einen Doktor in Medizin durch 

die Vorlage und Annahme einer Dissertation zu erlangen, obschon die Anforderun-

gen beziehungsweise der Preis für das Diplom von Einrichtung zu Einrichtung stark 

variierten. Oxford und Cambridge waren mit dem Royal College of Physicians ver-

bunden; um ein Fellow des Colleges zu werden, war ein M.D. aus Oxford, Cambridge 

oder Dublin nötig. Die gewählten Fellows hatten Einfluss auf die Entscheidung dar-

über, wer Zugang zu einem Abschluss hatte und wer nicht. Der Stundenplan sah 

Kurse in Anatomie und Chemie sowie das Studium von Hippokrates’ und Galens 

Schriften vor. Bis zu den allmählichen Anfängen der Klinischen Medizin gab es keine 

Lehre im Krankenhaus; praktische Instruktionen wurden anhand botanischer Pro-

ben gegeben.220 Dass gerade die Edinburgh University an Bedeutung gewann, lag 

nicht nur daran, dass die vier dort tätigen Professoren für Medizin in den 1720er 

 

218 Vgl. M. D. WARREN, Medical Education during the Eighteenth Century. In: Postgraduate Medical 
Journal, 27 (309), S. 304–311, hier: S. 304. 
219 Vgl. ebd., S. 305. 
220 Vgl. ebd., S. 306. 
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Jahren alle Schüler des erfolgreichen Leideners Herman Boerhaave (1668–1738) 

waren, sondern insbesondere an der Lehre der systematischen Medizin sowie der 

Toleranz gegenüber religiöser Zugehörigkeiten, die in Cambridge oder Oxford nicht 

existierte. So konnten beispielsweise auch Quäker die Edinburgher Vorlesungen be-

suchen. Durch die universitäre Verbindung mit dem Krankenhaus konnte außerdem 

praktische und theoretische Medizin gleichermaßen gelehrt werden, während sich 

Oxford und Cambridge noch in erster Linie auf die theoretische Ausbildung fokus-

sierten.221 Es lässt sich folglich festhalten, dass zum einen universitär ausgebildete 

Mediziner zunächst kaum Zugang zu kolonialmedizinischem Wissen hatten und es 

zum anderen Angehörige dieser Elite nur selten in die entlegenen kolonialen Ge-

biete auf den Inseln der Kleinen Antillen verschlug. 

In den West Indies fielen der Wissensstand, der berufliche Hintergrund und die per-

sönlichen Überzeugungen der Praktizierenden sehr heterogen aus. Unter den aus-

gebildeten Medizinern war es – ebenso wie im militärischen Bereich – eher die Aus-

nahme als die Regel, sich freiwillig für einen Dienst in tropischen Kolonien zu mel-

den. Dennoch gehörten die in den West Indies tätigen europäischen Mediziner jenen 

Klassen an, die noch verhältnismäßig oft in der kolonialen Dokumentation auftau-

chen, im Vergleich zu Plantagenmanagern oder anderen Berufsgruppen. Dies lag da-

ran, dass sie meist einen legalen Status innehatten, also beispielsweise heiraten 

konnten,222 und aufgrund ihrer Dienste, die vorwiegend von Europäerinnen und Eu-

ropäern beansprucht wurden, häufiger in den Plantagenkorrespondenzen auftau-

chen. Obwohl sie seltener im direkten Kontakt mit den Versklavten oder anderen 

subalternen Gruppen standen, prägte diese Gruppe aufgrund ihres politischen und 

wissenschaftlichen Einflusses die von Rassismen bestimmte Perzeption in Bezug auf 

schwarze Menschen innerhalb der kolonialen und imperialen Netzwerke. Dieser 

Umstand beeinflusste nicht nur die Formulierung dezidierter wissenschaftlicher 

Theorien über den schwarzen Körper, sondern gleichsam die alltägliche praktische 

Arbeit auf der Plantage selbst. Da Übertragungswege von Krankheiten noch nicht en 

détail erklärt werden konnten respektive der wissenschaftliche Beweis einer 

Mensch-zu-Mensch-Transmission fehlte, waren die Miasmen-Theorie sowie die auf 

ihr basierenden Therapieansätze noch weit verbreitet. Die Besonderheit des 

 

221 Vgl. ebd., S. 307. 
222 Vgl. SKNA. D1, 3. 
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warmen Klimas aus medizinischer Sicht beruhte auf der Annahme, dass eine orga-

nische Fäulnis in tropischen Breiten durch den Überfluss an Hitze und Feuchtigkeit 

beschleunigt werde. Dies und die üppige Vegetation der Tropen schienen die Quelle 

der allgegenwärtigen Miasmen zu sein, die insbesondere Menschen aus Europa 

krank bzw. anfälliger machten.223 Aus diesem Grund weigerten sich weiße Ärzte, 

manche Krankheiten zu behandeln. Sie überließen die Behandlung den versklavten 

Krankenschwestern, um sich nicht selbst den Miasmen auszusetzen.224  

Wie oben beschrieben, bestimmten traditionelle Schulen den Wissensstand der phy-

sicians – und aus diesem speisten sich auch ihre Rückschlüsse über die Effektivität 

bewährter Behandlungsmethoden.225 Antike Texte und deren Dokumentation über 

den Umgang mit Krankheiten auf See gehörten teilweise schon zum Curriculum des 

ausgebildeten Mediziners.226 Schriften, die als praktischer Ratgeber für beispiels-

weise militärische Operationen dienten, waren oft gleichzeitig wissenschaftliche 

Abhandlungen zu (tropen)medizinischen Themenkomplexen, auch wenn diese 

nicht zum Standard der universitären Ausbildung gehörten. Die medizinischen Wis-

senschaften des späten 18. und frühen 19. Jahrhunderts erkundeten die Welt durch die Sinne und Erfahrungen, um das Bildnis einer „natürlichen Umgebung“ zu er‐
schaffen. Es wurde allgemein nach wie vor angenommen, dass diese Welt göttlich 

geschaffen, empirisch erkennbar und konstitutiv für die Wissenschaften sei. Anhand 

der Naturgesetze, die die Welt regierten, könne alles, was in ihr existiere, erklärt 

werden.227 Die Realität in den Kolonien sah sich mit dem Gegenteil konfrontiert. Un-

gewissheit und begrenztes Wissen über Naturphänomene waren ständige Begleiter 

in kolonialen Räumen. Die klassische diagnostische und therapeutische Herange-

hensweise eines ausgebildeten europäischen Mediziners in den Kolonien Ende des 

 

223 Vgl. Harrison, S. 64. 
224 Vgl. Richard B. SHERIDAN, Doctors and Slaves. A Medical and Demographic History of Slavery in the 
British West Indies, 1680–1834, Cambridge 1985a, S. 70. 
225 Siehe etwa EUL. ESTC T135744, S. 29: „Before I had an opportunity of examining this subject, my 
respect for the opinion of Galen made me doubt the accuracy of Leeuwenhoek, Redi, Mead, and others, who assert that there is an aperture near the cuspis of a scorpion’s sting; and that through this aperture a liquid poison is injected when a wound is inflicted.” – weitere Referenzen (S. 31, 36).  
S. 38: „Felix Fontana attributes the first use of ligatures, in the bites of venomous animals, to Kempfer; 
it is evident he had not consulted Celsus or Galen.“ Er erwähnt zudem immer wieder Ulloa und 
Asclepiades. 
226 Ebd., S. 75. In seinen seinen Abhandlungen zur Dysenterie – vor allem im dritten Teil – zitiert er 
sämtliche alte Schriften, darunter Avicenna etc. (S. 277).  
227 Vgl. Cohn, S. 4. 



100 
 

18. Jahrhunderts beruhte auf den universitären Curricula und umfasste meist drei 

Bereiche: 

1. die strukturellen Handlungen und Funktionen des menschlichen Körpers, ge-

nannt Physiologie; 

2. die Pathologie, unter der die Veränderungen des Körpers verstanden wur-

den; 

3. die Doktrin der Möglichkeiten, den Körper von einem Zustand der Gesund-

heit in einen Zustand der Erkrankung zu bringen und umgekehrt. 

Diese Einteilung wurde von dem auf Dominica tätigen schottischen physician Jo-

nathan Troup festgehalten, der insbesondere das unvollständige und zweifelhafte 

Wissen unter seinen Kollegen in letzterer Kategorie kritisiert. Das Wissen über die 

Anatomie und die Drüsenorgane (organs of secretion) sei oberflächlich, weshalb die 

Doktrin der Flüssigkeiten, also die Grundfeste der jahrhundertelang gelehrten Hu-

moralpathologie, unsicher sei; die Struktur der muskulären Fasern sei nicht hinrei-

chend erforscht, weshalb der Bewegungsapparat nicht sachgemäß erklärt werden 

könne; und auch die Naturphilosophie sei in Bezug auf ihre Anwendung zur Erklä-

rung der Funktionsweise des menschlichen Körpers in vielen Fällen noch fragmen-

tarisch. Daher sei es absurd, nach dem Stand der Wissenschaft etwas mit Zuversicht 

für richtig und gesetzt zu halten. Troup verurteilte die Arroganz der zeitgenössi-

schen Medizin, veraltete Theorien zu verspotten, und kritisierte Empiriker mit feh-

lenden Kenntnissen in Anatomie, Chemie und Naturphilosophie, die Theorien ab-

lehnten, weil sie nicht in der Lage seien, zu argumentieren oder zu urteilen.228 Im 

Sinne von Troups Kritik am Medizinalsystem und seiner Einteilung der medizini-

schen Theorie lässt sich eine deutliche Fokussierung auf die Funktionsweisen des 

physischen Körpers und eine Pathologisierung von Veränderungen erkennen, der 

zufolge der Raum, in dem zeitgenössische Mediziner in den Kolonien agierten, eine 

Abweichung von der europäischen Norm – einer klimatisch gemäßigten Zone – dar-

stellte. Es wurden also Körper und Räume gleichermaßen pathologisiert. Die natur-

wissenschaftlichen Gebiete – von Disziplinen im modernen Sinne kann hier noch 

nicht gesprochen werden – machten dabei in der Phase der Amelioration einen 

deutlichen Schritt in Richtung einer stärker ursachenorientierten Analyse. 

 

228 Cash Book of Jonathan Troup, Aberdeen and Dominica 1790–1793, in: SDRL. MS 2900, S. 25. 
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Biologische Zusammenhänge ließen sich besser erklären, der Transformismus229 

wurde postiert, unter Zuhilfenahme der Vorläufer komparativer Anatomie230 fand 

eine Präzisierung von Klassifikationen statt, Ansätze der Paläontologie, Embryolo-

gie und Teratologie avancierten zu soliden Forschungsrichtungen in den europäi-

schen Metropolen,231 während sich der intraimperiale und transimperiale Transfer 

dieses Wissens durch koloniale Einflüsse stark an wirtschaftlichen und politischen 

Interessen orientierte. Im Zusammenspiel mit sukzessive progressiveren Methoden 

und Zugängen in den Naturwissenschaften war es vor allem das Teilgebiet der kli-

nischen Medizin, das richtungsweisend für die Erkenntnisse der Colonial Science 

war, anhand derer gleichwohl offenkundig wurde, warum die europäische Medizin 

in den karibischen Kolonien an ihre Grenzen stieß.232 Die in puncto (kolonial)wis-

senschaftlicher Entwicklungen hochdynamische Zeit der Abolition und Ameliora-

tion war stark von den Vorstellungen, Werten und persönlichen Erkenntnissen der 

auf den Plantagen medizinisch aktiven europäischen Experten oder Laien geprägt 

und bedingte wiederum den Prozess der medizinwissenschaftlichen Ausdifferenzie-

rung in Europa. 

 

1.2 Klinische Medizin und colonial knowledge 

Eine Kategorisierung der Intentionen kolonialmedizinischer Akteure wäre proble-

matisch und würde zu einer eindimensionalen Perspektive führen. Die meisten Me-

dizinier übernahmen unterschiedliche Aufgaben und Rollen. Weil viele Akteure im 

(medizinisch-)wissenschaftlichen Bereich gleichzeitig Plantagenbesitzer waren, 

liegt es auf der Hand, dass die Charakterisierung und Differenzierung von Körpern 

insbesondere wirtschaftlichen Interessen folgten; doch bereits im späten 18. Jahr-

hundert spielte hierbei auch wissenschaftliches Erkenntnisinteresse eine Rolle. 

 

229 Die Theorie nach Jean Baptiste Lamarck galt lange als ein Vorläufer der Darwin’schen Evolu‐
tionstheorie, vgl. Bill JENKINS, Neptunism and Transformism: Robert Jameson and other Evolutionary 
Theorists in Early Nineteenth-Century Scotland. In: Journal of the History of Biology, 49 (3), S. 527–
557. 
230 Vgl. Samuel Thomas von SÖMMERRING, Über die körperliche Verschiedenheit des Mohren vom Eu-
ropäer, Mainz 1784. 
231 Vgl. Salomon BOCHNER, Eclosion and Synthesis: Perspectives on the History of Knowledge, New 
York 1969, S. 105. 
232 Vgl. etwa Thomas Dancer an Edward Long, Bath 28. Dezember 1790, in: BL. Correspondence of 
Thomas Dancer, M. D, Island Botanist, with Edward Long [late Judge of the Vice-Admiralty Court in 
Jamaica] and Samuel More, Secretary to the Society of Arts in London, upon scientific matters 08. 
April 1787 – 20. Juli 1791. Add MS 22678. 
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Gerade im Kontext der Kolonialmedizin sind die Übergänge zwischen empirischen 

und theoretischen Ansätzen zudem fließend. Die Zeit um 1800 zeigt zum einen, wie 

europäische Wissensbestände kaum ohne einen gewissen Input aus den Kolonien 

verstanden werden konnten, und zum anderen macht sie die Dynamik zwischen 

ökonomischer Nutzbarmachung und wissenschaftlicher Motivation sichtbar. Eine 

Analyse dieser kontinuierlichen Erschaffung von Andersartigkeit kann also nur auf 

der makro- und mikrohistorischen Ebene gleichzeitig geschehen. Ohne zu stark auf 

die einzelnen Biografien der europäischen Praktizierenden eingehen zu wollen, 

lässt sich anhand der Herausbildung der Klinischen Medizin in Europa verdeutli-

chen, welchen Einfluss der berufliche, aber auch der persönliche Hintergrund dieser 

Menschen hatte, die durch ihr wissenschaftliches und wirtschaftliches Wirken so-

wie ihren politischen Einfluss die Ideen über Blackness vor allem im Rahmen ameli-

oristischer Diskurse und teils auch Maßnahmen geprägt haben. 

Die Wissensstandards auf dem Gebiet der medicine of hot climates, dem Vorläufer 

der moderneren Tropenmedizin, basierten, wie oben angedeutet, auf der Humoral- 

und Solidarpathologie, die bis ins 19. Jahrhundert hinein als Fundament in der mo-

dernen Medizin Bestand hatten.233 Mit der Entstehung der Klinischen Schulen in Eu-

ropa und damit der intensiveren Beschäftigung mit den Vorgängen im menschlichen 

Körper sowie einer breiten Wissensgenerierung wurde ein Grundstein des kolonia-

len Rassismus gelegt und war von da an Symptom und gleichzeitig Treibstoff des 

britischen Imperialismus. Tropische Gebiete wurden zwar als genuin ungesund für 

Europäer angesehen, aber erst in der Zeit des Abolitionismus wurde mit einer stär-

keren Konzentration auf die Vorgänge im Körper versucht, systematischer zu kolo-

nisieren, z. B. auch im Zusammenhang mit Agrarerzeugnissen – natürliche Phäno-

mene wurden nicht mehr hingenommen, sondern man versuchte, sie zu beherr-

schen. Körper wurden nicht mehr nur geheilt, sondern analysiert. Medizin und die 

Erkenntnisse über den menschlichen Körper, insbesondere aber seine Kategorisie-

rung, wurden zu Werkzeugen der Kolonisierung, ganz im Sinne der parallel zur in-

tellektuellen Wissenstransformation ablaufenden Metamorphose eines pragmati-

schen Zugangs zu Wissen. Wie wurde mit einem Mangel an Informationen umgegan-

gen, um plausible Schlussfolgerungen zu ziehen und wissenschaftliche Erkenntnisse 

so zu verifizieren, dass sie auch in anderen Bereichen, beispielsweise bei politischen 

 

233 Vgl. Wolfgang Uwe ECKART, Geschichte, Theorie und Ethik der Medizin, Berlin 2013, S. 171 ff. 
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Entscheidungen, eingesetzt werden konnten? Die Strategie, auf probate Heuristiken 

zurückzugreifen, bestimmte das koloniale Tagesgeschäft. Diese Methode war mit-

verantwortlich für die Verstetigung wissenschaftlicher Traditionen und Ideen sowie 

für ein klassisch hierarchisches Deutungsmuster im Kontext des Wissenstransfers: 

Die Ausläufer respektive Nachwirkungen der Scientific Revolution und der Aufklä-

rung in Europa sowie die Expansion des britischen Empires wirkten auf die aboliti-

onistischen und amelioristischen Strömungen. Ebenso wie Deutungen und Ideen 

waren auch wissenschaftliche Erkenntnisse und Technologien Instrumente des Em-

pires. Durch Methoden der Ausbeutung, die geradewegs elementarer Bestandteil 

westlicher Wissenschaft waren, trat eine Form des kulturellen Imperialismus zu-

tage, der sich aus beiden Seiten des Atlantiks speiste. Während die medizinischen 

Wissenschaften in Europa sich im Laufe des 19. Jahrhundert eher von einer wissen-

schaftlichen Diversität wegbewegten, waren die Wissenschaften des 18. Jahrhun-

derts geprägt von der Notwendigkeit, Wissensbestände aus den Kolonien zur Auf-

rechterhaltung und Aufwertung insbesondere ökonomischer Bereiche des Empires 

zu generieren. Dies bedeutete zugleich nicht, dass die Überzeugung von der Ratio-

nalität und vor allem der überlegenen Effizienz westlicher Medizin jemals gänzlich 

einer progressiven Haltung wich. Im Gegenteil: Spätestens mit der Entwicklung und 

Verbreitung der Pockenimpfung durch Edward Jenner in den 1790ern – die, gemes-

sen an der langen Tradition ähnlicher Methoden der Immunisierung kein tatsächli-

ches Novum darstellte234 – war ein wissenschaftlicher Beweis vorhanden, dass der 

Mensch auch die tödlichsten Krankheiten bezwingen könne.235 Nicht zuletzt durch 

den Einsatz der Impfungen in Kolonien weltweit demonstrierte die europäische Me-

dizin damit ihre Dominanz gegenüber einer angeblich nicht zivilisierten Welt. Diese 

Dominanz unterlag ihrerseits wiederum Legitimierungsstrategien, indem eine Pro-

gressivität bezüglich ihrer Werte deklariert wurde: „The eighteenth and nineteenth 
centuries were characterized not only by a growing thirst for knowledge but also by a strong faith that more knowledge would lead to the betterment of humankind.“236 

 

 

234 Vgl. Mehari TADESSE, Traditional inoculation practices that led to the development of modern vac-
cination Techniques: A review. In: Journal of Public Health and Epidemiology, 13 (1), S. 1–7. 
235 Vgl. Arnold, S. 354. 
236 Headrick, S. 12. 
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Gender, science und race 

Zu der Idee einer Verbesserung der Menschheit gehörten gleichwohl die von der 

Aufklärung augurierten Vorstellungen von Vernunft sowie die Überwindung von 

Vorurteilen. Wenn soziale Ungleichheit im Rahmen eines Aufklärungsgedankens ge-

rechtfertigt werden wollte, so musste wissenschaftlich bewiesen werden, dass auf-

grund der Voraussetzungen menschlicher Natur eine Kategorisierung nach Alter, 

Ethnie und/oder Geschlecht unumgänglich sei. Demnach war also eine intensivere 

Untersuchung und Einordnung des menschlichen Körpers – im Sinne einer colonial 

science – auch im Zuge einer Legitimierungsargumentation für den Sklavenhandel 

und die Sklaverei erforderlich. Die Folgen dieser medizinwissenschaftlichen Inter-

pretationen finden sich noch weit bis ins 19. Jahrhundert (und letztlich bis heute) in 

Form rassistischer Stereotypisierungen. Londa Schiebinger differenziert diese Phä-

nomene nach wissenschaftlichem Rassismus und wissenschaftlichem Sexismus. 

Diese beiden Strömungen hatten, laut ihrer Analyse, viele Schlüsselfunktionen ge-

meinsam. Neben den stark geschlechterspezifischen Stereotypisierungen schwar-

zer Frauen auf den karibischen Plantagen wurden sowohl weiße Frauen als auch 

außereuropäische (schwarze) Männer anhand ihrer Abweichungen von der europä-

ischen Männernorm betrachtet.237 Beide Analyselinien setzten neue Methoden ein, um Unterschiede zu messen und zu diskutieren. In beiden wurde nach „natürlichen“ 
Grundlagen gesucht, um soziale Ungleichheiten zwischen Geschlecht und Herkunft 

zu rechtfertigen. Dabei stellt sich die Frage, wo beispielsweise Naturforscher euro-

päische Frauen – und diese wiederum in Relation zu den nicht-europäischen Män-

nern – verorteten. Denn nicht zuletzt haben die Vorstellungen von gender wissen-

schaftliche Untersuchungen zu race stark beeinflusst, während die Überzeugung 

von einer europäischen Überlegenheit sich auch auf Untersuchungen zu gender aus-

gewirkt hat. Schiebinger argumentiert, dass die gegenseitige Einflussnahme von Ge-

schlecht und Ethnie im Kontext der Partizipationspolitik des 18. Jahrhunderts be-

trachtet werden muss. Die Erfinder des schwarzen Körpers waren männliche Ana-

tomen, die aufgrund ihres Status und ihrer sozialen Rolle befugt waren, Wissen-

schaft zu betreiben, Wissen zu generieren und zu verifizieren – und gleichzeitig Ein-

fluss auf politische Entscheidungen zu nehmen.  

 

237 Londa SCHIEBINGER, Theories of Gender and Race, in: Janet Price, Margrit Shildrick (Hg.), Feminist 
Theory and the Body. A Reader, New York 2010, S. 21–31, hier: S. 22. 
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 „Eighteenth-century male anatomists in Europe were ob-

sessed with black men (the dominant sex of an inferior race) 

and white women (the inferior sex of the dominant race). It 

was these two groups, and not primarily women of African 

descent, who challenged European male élites in their calls 

for equal rights and political participation.“238  

Trotz des Anspruches einer medizinischen Objektivität blieb die wissenschaftliche 

Haltung in Europa oft sehr subjektiv und verinnerlichte die sozialen und kulturellen 

Vorurteile der Zeit, schreibt auch David Arnold.239 

Interessant dabei ist, wie die vermeintlich adäquaten Charakteristika der europäi-

schen Frau als Ideal in Bezug auf die Krankenpflege – nicht die medizinisch-wissen-

schaftliche Expertise – in den Kolonien übertragen wurde.240 Das heißt, aus Sicht der 

europäischen Ärzte dürfe einzig der weißen Frau die Aufgabe der Krankenpflege 

obliegen, weil ihre Interessen und Gefühle – heute würde man von Empathie spre-

chen – auf Fürsorge ausgerichtet seien:  „The disposition of her sex, her habits and manner of life, give 
her a superiority even over her husband. More soft and ten-

der, more minute and exact, less abstracted by ruder avoca-

tions, from an incessant attention to the calls of sickness, she 

carefully notes the periodical returns of administering medi-

cine, scrupulously conforms to its directions, and increases 

the efficacy of whatever is prescribed, by combining with it 

the care of a nurse, and the watchfulness of an attendant.“241 

 

Klassifizierung von Menschen 

Diese subjektiven Raster beeinflussten maßgeblich auch die Klassifizierungen, die 

im Rahmen der Versklavung zur Steigerung der Effizienz in Ameliorations- und 

 

238 Ebd. 
239 Arnold, S. 349. 
240 Vgl. William DEASE, Observations in midwifery, particularly on the different methods of assisting 
women in tedious and difficult labours. To which are added, observations on the principal disorders 
incident to women and children, Dublin 1783. 
241 Caines, S. 145 f. 
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gleichzeitig zur Legitimation in den Abolitionsdebatten dienten. Mit der voran-

schreitenden Verwissenschaftlichung medizinischer Erkenntnisse stieg auch die 

Notwendigkeit, neue Informationen so zu platzieren, dass sie – zum Beispiel seitens 

politischer Akteure – abrufbar waren, gewissermaßen als heuristische Schablone.242 

Eine Begleiterscheinung dieser Prozesse ist ihr konstruktivistischer Charakter. No-

menklaturen sind hilfreich, aber immer auch künstlich und in ihrem Geltungsbe-

reich subjektiv. Hier wird erneut eine intraimperiale Distanz zwischen Großbritan-

nien und den Kolonien deutlich: Der Anspruch einer Deutungshoheit der europäi-

schen Wissenschaft verzerrte die Realitäten auf den Plantagen. Umgekehrt führte 

der unpräzise Transfer von empirischem Wissen aus den Kolonien in Kombination 

mit den Einflüssen vieler unterschiedlicher Interessen zu einer nachhaltig fehlerhaf-

ten Wahrnehmung kolonialer Realitäten. Die in den Naturwissenschaften vorhan-

dene konstante Spannung zwischen künstlichen Klassifikationen, die unveränder-

bar schienen, sowie einem natürlichen Klassifikationssystem, das jene Muster auf-

decken sollte, die in der Natur existieren,243 wurde bereits in der vordarwinistischen 

Zeit diskutiert. Die Kanäle zwischen diesen beiden Systemen waren im Betrach-

tungszeitraum vor allem in ihrer kolonialen Dimension dynamisch und befanden 

sich durch die unterschiedlichen Einflüsse von Transformismus und Anti-Transfor-

mismus in einem stetigen Konkurrenzkampf. Anknüpfend an eine wissenschaftliche 

Auseinandersetzung mit der Flora und Fauna der kolonisierten Inseln mittels der 

Analyse und Sammlung unterschiedlichster Objekte wie Muscheln, Insekten oder 

Reptilien, die nach Großbritannien versendet wurden,244 sollte schließlich auch der 

Weg geebnet werden für die wirtschaftliche und politische Nutzbarmachung wis-

senschaftlicher Erkenntnisse über den menschlichen Körper (in seiner Umgebung). 

Zwar war in der europäischen Umbruchsphase um 1800 insofern ein wissenschaft-

licher Wandel zu erkennen, als bis dato nicht nur die Welt insgesamt, sondern auch 

einzelne anthropologische Objekte oder Lebewesen im Ganzen abgebildet wurden, 

anhand derer taxonomische Klassifikationssysteme entwickelt wurden. Im 19. Jahr-

hundert änderte sich diese Herangehensweise jedoch und einzelne Körperfrag-

mente wurden Ausgangspunkte für wissenschaftliche Aussagesysteme über 

 

242 Vgl. Headrick, S. 17. 
243 Vgl. ebd. 
244 Vgl. Stevenson an Home, Waltham 6. Juni 1804, in: NRS. GD267/5/11/4. 
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Persönlichkeit, Ethnie oder Geschlecht.245 Allerdings waren diese Ansätze im kolo-

nialen Kontext schon deutlich früher zu erkennen. Klassifikationssysteme wurden 

für die Plantagenwirtschaft in vielerlei Hinsicht nutzbar gemacht, was in allen hier 

analysierten Themenkomplexen sichtbar ist. 

 

Die koloniale Nutzung von race 

Es mag Teil der charakteristischen Neuordnungen in Europa gewesen sein, dass mit 

der Entstehung der Klinischen Medizin, einhergehend mit den wirtschaftlichen, po-

litischen, und wissenschaftlichen Revolutionen jener Zeit, eine neue Ära medizini-

scher Zugänge begann. Gleichwohl zeichnet sich unter Berücksichtigung der koloni-

alen und imperialen Vorgänge, die hier keinesfalls abgekoppelt von den Prozessen 

auf dem europäischen Kontinent betrachtet werden können, ein Bild der Erneue-

rung ab, das noch deutlich stärkere archaische Strukturen aufweist, als es aus einer 

eurozentrischen Perspektive zunächst den Anschein machte. Offensichtlichstes Bei-

spiel hierfür war die rohe Gewalt, die in vielen Kolonien den Alltag kolonisierter 

Menschen bestimmte. Weniger sichtbare Muster ließen sich aber eben auch in den 

wissenschaftlichen Methoden, zum Beispiel der Diagnose und Therapie von Krank-

heiten, beobachten. Die oben angesprochenen Kategorisierungsprozesse in den 

Wissenschaften passten sich in den Imperialismus ein, befruchteten ihn und wurden 

von seinen Nutznießern adaptiert. Für die Belange des Empires wurden jene Kate-

gorien nutzbar gemacht, die politisch und ökonomisch, damit aber auch kulturell 

zuträglich schienen. Eine künstlich geschaffene, aber als naturgegeben in den Dis-

kurs eingespeiste Hierarchie wurde in den gesellschaftlichen Kontext übertragen. 

Damit waren Klassifizierungen nicht nur kulturell, sondern vermeintlich auch na-

türlich bedingt. Die daraus folgende Ab- und Ausgrenzung bestimmter physischer, 

aber auch psychischer Merkmale geschah also in Orientierung an einer sowohl – im 

heutigen Sinne – biologischen als auch kulturellen Normalität bzw. Anomalität. Noch 

Anfang des 19. Jahrhunderts wird in medizinischen Berichten an Plantagenbesitzer 

lediglich zwischen Weißen und Schwarzen unterschieden, um kenntlich zu machen, 

 

245 Vgl. Stammberger, S. 16; zur Medikalisierung der breiten Öffentlichkeit siehe Roy PORTER, 
Spreading Medical Enlightenment. The Popularization of Medicine in Georgian England, and its 
Paradoxes, in: Roy Porter (Hg.), The Popularization of Medicine, 1650-1850 (The Wellcome Institute 
Series in the History of Medicine), London 1992, S. 215–231, hier: S. 215. 
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ob es sich um Kolonisten oder Versklavte handelte.246 Um einen bestimmten ökono-

mischen oder später auch politischen Zweck zu erfüllen, wurden die Sklavenlisten 

nach und nach detaillierter. Auf der grenadischen Waltham Plantage wurden in den 

Sklavenlisten von 1804 nicht nur zusätzlich Krankheiten aufgenommen und ver-

zeichnet, ob diese heilbar waren oder nicht, sondern, neben den Namen, teilweise 

die Herkunft, Ethnie oder Sprache notiert (z. B. „congo“, „mulattoe“, „quero“, „creole“ oder „mandingo“).247 Dies hatte neben dem arbeitsorganisatorischen einen ideolo-

gischen Hintergrund: Die durch die Kolonialpolitik vorangetriebenen Entrechtung aufgrund der Hautfarbe sollte durch den Einfluss „europäischen Blutes“ vorgeblich 

nach und nach aufgehoben werden. Diese Methode folgte der Überzeugung, dass 

durch eine andauernde Vermischung schwarzen und weißen Blutes sich das Prob-

lem der Rechtsfrage von allein lösen würde. Der Grundstein für diesen Ansatz wurde 

mit dem seit 1733 bestehenden Gesetz gelegt, nach welchem hellhäutigere „Colou‐red“ dritten Grades, also jene Personen, deren letzter schwarzer Vorfahre mindes-

tens drei Generationen zurücklag, als „weiß“ galten und somit den Status der engli‐
schen Bürgerschaft erhielten.248 Angesichts des im Laufe des 18. Jahrhunderts mas-

siv angestiegenen Anteils schwarzer Menschen in der Karibik und der Tatsache, 

dass einerseits kaum Weiße auf die West Indies emigrierten und die Statusfrage an-

dererseits selbst in gemischten Familienkonstellationen stets zum Nachteil dunkel-

häutiger Nachkommen ausfiel, ließ sich dieser theoretische Ansatz in der Praxis nie 

umsetzen. Herkunft und Hautfarbe versklavter Menschen gewannen also im Zusam-

menhang mit dem Plantagenmanagement durchaus an Bedeutung (siehe Kapitel 

VI), wurden hinsichtlich medizinischer Fragen jedoch eher auf der politisch-diskur-

siven Ebene verhandelt.  

 

1.3 Plantagenärzte in der Praxis: Kategorisierung und  
koloniales Wissen 

Viele ausgebildete Mediziner waren gleichzeitig Wissenschaftler sowie Plantagen-

besitzer oder -verwalter und ihre Erfahrungen, die sie in den Kolonien sammeln 

konnten, kamen nicht nur kolonialen Unternehmungen zugute, sondern sie machten 

 

246 Stevenson an Home, Waltham 2. Februar 1804, in: NRS. GD267/5/11/3. 
247 Ebd., S. 3 und 5. 
248 Vgl. Saint Jago DE LA VEGA, in: WLib. Acts of Assembly, passed in the Island of Jamaica; from the 
Year 1681 to the Year 1768, Jamaica 1769. KGT9.2 1769 v.1 folio, S. 179 ff. 
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sich diese vor allem auch in der täglichen Arbeit zunutze. Letztendlich wurden veri-

fizierbare Aussagen zum Zustand der Kolonien zwar sowohl in der politischen als 

auch in der wirtschaftlichen Beratung benötigt, vorrangig aber bei der direkten Um-

setzung kolonialer Vorhaben. Auf der grenadischen Waltham-Plantage war zu-

nächst ein Arzt für drei bis vier weitere Plantagen zuständig und sollte daher Unter-

stützung bekommen. Der potenzielle Kollege wurde genauestens beurteilt, auf sein 

praktisches Wissen geprüft und schließlich aufgrund seiner neunmonatigen Pra-xiserfahrung in den „diseases of the climate“ als geeignet befunden. Dennoch war es 

Thomas Duncan, dem zuständigen Mediziner, wichtig, selbst noch zwei- bis dreimal 

pro Woche das Anwesen zu besuchen, um sicherzustellen, dass sein Nachfolger ge-

wissenhaft arbeitete.249 Waltham war hier vermutlich keine Ausnahme, gehörte 

aber sicherlich zu einer kleinen Zahl von Plantagen, die tatsächlich Mediziner zu ih-

rem festen Personal zählten, das meist zusätzliche Aufgaben wie Verwaltungstätig-

keiten zu erledigen hatte. Europäisches medizinisches Personal war, wie oben be-

schrieben, rar und wurde grundsätzlich militärisch eingesetzt. Richard Sheridan 

schätzt das Verhältnis von Ärzten zu Versklavten in den britischen Kolonien der 

West Indies auf 1:1.600.250 

Angehörige dieses Berufsstandes – auch ausgebildete Ärzte – wurden, im Vergleich 

zu Medizinern in Großbritannien, in den Kolonien schlechter und oftmals nicht in 

bar bezahlt. Waren sie auf Plantagen eingesetzt, so wurden sie nicht selten in Zucker, 

Rum, Kaffee oder Kakao entlohnt.251 Die meisten kleinen Plantagen konnten sich 

kein europäisches medizinisches Personal leisten. Die Plantagenverantwortlichen 

waren in Gesundheitsfragen oft auf sich gestellt, was meist dazu führte, dass Ver-

sklavten auf diesem Gebiet sich selbst überlassen wurden. Erst mit den Melioration Laws sollte der Einsatz eines Mediziners verpflichtend werden: „§14. A qualified 

medical practitioner shall be employed to attend all slaves who require medical or 

surgical aid, under penalty of £50; and shall keep a record of all patients and pre-

scriptions.“252 Die Umsetzung dieser neuen Regelung – die auf der Basis gesammel-

ter Empfehlungen zum Management einer Plantage beruhte – erfolgte willkürlich. 

Als Begründung für das Ignorieren dieser ausgegebenen Ordnung wurde oft 

 

249 Duncan an Home, Grenada 13. Dezember 1802, in: NRS. GD267/5/12/1. 
250 Vgl. Sheridan 1985a, S. 46. 
251 Vgl. Duncan an Home, Grenada 22. April 1806, in: NRS. GD267/5/12/3. 
252 St. Vincent, in: NRS. GD142/57/3. 
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angeführt, dass Versklavte sich nicht von weißen Ärzten behandeln lassen würden. 

Dieses Argument überzeugte nur teilweise, weil es schon im Untersuchungszeit-

raum beispielsweise freie schwarze Männer gab, die in Großbritannien eine medizi-

nische Ausbildung erhielten und zurück auf ihre Inseln gingen, wo sie der Diskrimi-

nierung durch Weiße ausgesetzt waren.253 Dass die im Medizinalwesen tätigen Per-

sonen oft selbst Plantagen- und Sklavenbesitzer waren,254 hatte also nicht nur einen 

finanziellen Hintergrund, sondern war durch die auf Rassismen beruhenden koloni-

alen Sozialstrukturen bedingt. Zwar konnten die europäischen Ärzte sich – zumin-

dest bis zur einheitlichen Regelung ihres Verdienstes – mit ihrer Profession als Plan-

tagenmediziner allein kaum finanziell absichern; dessen ungeachtet hatten aber 

auch sie ein ökonomisches Interesse am Profit der westindischen Kolonien, zumal 

sie vor Ort und aufgrund ihrer Erfahrung mit den Gegebenheiten und Anforderun-

gen in den Kolonien einen vorteilhaften Status genossen. Weil sich mit der prakti-

schen medizinischen Arbeit nicht der komplette Lebensunterhalt bestreiten ließ, la-

gen also bei der Übersiedlung in die Amerikas nicht immer bzw. ausschließlich wis-

senschaftliche oder berufsorientierte Faktoren zugrunde. Die Übernahme von Ver-

waltungsgeschäften für absentee planters oder Kaufleute, zusätzlich zu den eigenen 

Ländereien etc., war eine lukrative Möglichkeit, das Leben in den Kolonien zu be-

streiten.255 Diese Konstellation kam der Förderung der Plantagenwirtschaft und da-

mit den Anti-Abolitionisten zugute und brachte den zusätzlichen Effekt mit sich, 

dass das Wissen dieser Gruppe auf der diskursiven Ebene und gerade im Zusam-

menhang mit Fragen der Amelioration gezielt eingesetzt werden konnte. 

Bezüglich der Verifizierung von (wissenschaftlichem) Wissen hatten Mediziner in 

den Kolonien großen Spielraum. Ihre Theorien unterlagen zwar einer internen Qua-

litätskontrolle, konnten aber selten von Instanzen, zum Beispiel in Großbritannien, 

kompetent überprüft oder authentifiziert werden, weil diese nicht auf eine jahrhun-

dertelange Tradition tropenmedizinischer Erfahrung zurückgreifen konnten. Folg-

lich mussten Ärzte in den tropischen Kolonien seltener ihre Fähigkeiten und ihr Wis-

sen unter Beweis stellen; sie waren gerade auf den kleinen Plantagen der Antillen 

 

253 Vgl. Juanita de BARROS, Steven Paul PALMER, David WRIGHT (Hg.), Health and Medicine in the Cir-
cum-Caribbean, 1800–1968 (Routledge Studies in the Social History of Medicine 33), New York 2009, 
S. 2 und Bridget BRERETON, A History of Modern Trinidad 1783–1962, Kingston 1991, S. 64–66. 
254 Vgl. Duncan an Home, Grenada 17. Juni 1815, in: NRS. GD267/5/12/16. 
255 Vgl. Duncan an Home, Grenada 22. Februar 1814: „I consider myself now worth about 9 or £10.000 Sterling, partly in Money & partly in Land and Slaves.“ In: NRS. GD267/5/12/6. 
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nicht umgeben von Gleichgesinnten, die ihre Theorien gegebenenfalls anzweifeln 

würden, und bewegten sich in einem gänzlich anderen Wissensmilieu als ihre Kol-

legen in Großbritannien. Zudem verschaffte ihnen der geringere Druck, wissen-

schaftliche Erfolge zu erzielen, eine Machtposition innerhalb der Kolonialgesell-

schaften. Das Innovationspotential ihrer Erkenntnisse war schon durch den Exotis-

mus, der ihr Erfahrungsgebiet prägte, gegeben. Sie konnten wissenschaftliche For-

schung betreiben und Ergebnisse niederschreiben, ohne dass diese direkt einer Prü-

fung unterzogen werden konnte. Freilich war der wissenschaftliche Diskurs im Be-

reich der medicine of hot climates durchaus auch in Europa kritisch und dynamisch, 

doch befand sich diese Disziplin in der Zeit des Abolitionismus gerade in der Phase 

einer Ausdifferenzierung, in der jene Weichen gestellt wurden, die die wissenschaft-

liche Medizin des 19. Jahrhunderts in Bezug auf den menschlichen Körper respek-

tive seiner Normierung prägen sollten. Die Vorläufer der Tropenmedizin waren von 

ebenso vielen Fehldeutungen, Irrtümern und Vorurteilen geprägt wie andere (na-

tur)wissenschaftliche Disziplinen. Der Unterschied – trotz vielseitiger kolonialer 

Nutzung von Wissen in sämtlichen Bereichen – lag in der starken Konzentration auf 

einer physischen Differenz und ihrem vermeintlichen Einfluss auf den menschlichen 

Charakter, was auch einer inhärenten Verunsicherung im Kontext medizinischer 

Praxis respektive ihr Versagen zurückzuführen war. Nicht nur erwiesen sich die 

probaten Methoden der europäischen Mediziner als ineffektiv, sondern auch die un-

zulängliche Versorgung mit Equipment und Arzneien, welche sich oft auf Quecksil-

ber-, Opium- und Antimonderivate beschränkte,256 offenbarten die praxismedizini-

sche Paralyse der verantwortlichen Kolonisten. Die Entfernung zu Großbritannien 

machte es schwierig, gewohnte Behandlungspraktiken anzuwenden. Zum einen 

dauerte es lange – oftmals zu lange, wie beispielsweise bei der Versorgung mit Impf-

stoffen, die bei Ankunft ihre Wirksamkeit verloren hatten –, bis Arzneimittel bestellt 

und geliefert werden konnten; zum anderen waren die benötigten Mittel wesentlich 

teurer, sodass oft das Zwei- bis Dreifache des britischen Marktpreises gezahlt wer-

den musste. Außerdem reagierten und wirkten viele Mittel im feucht-warmen Klima 

anders oder gar nicht oder sie wurden falsch und nicht selten mit fatalen Folgen 

eingesetzt. Dennoch behielten die meisten klassisch ausgebildete Mediziner ihre ge-

wohnten Therapieansätze bei, waren den Methoden beispielsweise Praktizierender 

 

256 Vgl. ebd., S. 70. 
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afrikanischer Herkunft gegenüber zunächst wenig aufgeschlossen und versuchten, 

ihr medizinisches Wissen in der Anwendung unverändert auf die Situation in den 

Kolonien zu übertragen.257 

Die Überzeugung, dass das dortige Klima einem schwarzen Körper zuträglicher sei 

als einem weißen, hielt sich dabei im medizinischen Diskurs.258 Gleichwohl stellte 

auch das europäische medizinische Personal zunehmend fest, dass sich die Bedin-

gungen auf den Plantagen für Versklavte als massiv gesundheitsgefährdend dar-

stellten. Dicht besiedelte Plantagendörfer boten ideale Bedingungen für die Ausbrei-

tung von Ruhr und Influenza.259 Eine prophylaktische Versorgung war selten vorge-

sehen. Auf den kleinen Plantagen der Kleinen Antillen oblag die medizinische Ver-

sorgung oft dem Manager selbst. Es war von Vorteil, wenn dieser über das nötige 

Wissen verfügte, um kranke Versklavte selbst zu behandeln. Akute Erkrankungen 

waren keine Seltenheit und konnten sich schnell zu lebensgefährlichen Bedrohun-

gen entwickeln. Bis ein erfahrener Arzt aufgetrieben werden konnte, war es oftmals 

zu spät, weshalb medizinische Laien auf Standardmedikationen wie das James’s 
Powder260 zurückgriffen, die quasi universal eingesetzt werden konnten. Doch auch 

erfahrene Ärzte arbeiteten nach unterschiedlichen Philosophien. Jonathan Troup, 

der in den 1790ern im Prince Rupert Quarter, Dominica, tätig war, stellte Diagnosen 

unter ganzheitlichen Aspekten. Er war der Überzeugung, vorausgegangene oder be-

stehende Erkrankungen sowie Alter, Geschlecht und Gewohnheiten seien bei einer 

Diagnose ebenso zu berücksichtigen wie Vererbung oder das Klima.261 Nach diesen 

Gesichtspunkten konnte der jeweilige gesundheitliche Zustand – zumindest bei den 

in die Karibik verschleppten Versklavten – schlecht umfassend analysiert werden. 

Auch für einen Praktizierenden, der nur sporadisch vor Ort oder nicht ausgebildet 

war, stellte dies eine Herausforderung dar. Damit schritt die medizinisch-wissen-

schaftliche Klassifizierung auf der Basis von Stereotypisierungen unaufhaltsam vo-

ran.  

 

257 Vgl. Stevenson an Home, Waltham 2. Februar 1804, in: NRS. GD267/5/11/3. 
258 Vgl. NRS. GD461/101, S. 2. 
259 Vgl. Brown, S. 54. 
260 Es handelte sich um ein von Robert James, einem englischen physician, patentiertes Puder beste-
hend aus einem Teil Antimonoxid und zwei Teilen Calciumphosphat, das später als ein Beispiel für 
Quacksalberei aufgeführt wurde. Vgl. Lydia KANG, Nate PEDERSEN, Quackery. A Brief History of the 
Worst Ways to Cure Everything, New York 2017, S. 16. 
261 SDRL. MS 2900, S. 91. 
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Die Erfahrungen aus Jamaika, das logistisch und personell deutlich besser aufge-

stellt war als die Kolonien der Kleinen Antillen, zeigen, welchen Stellenwert ein phy-

sician, trotz der oben beschriebenen Widrigkeiten, innehatte und welche Glaubwür-

digkeit ihm entgegengebracht wurde. In Spring-Head sollten im Zuge der Ameliora-

tion neben einem Apotheker auch ein erfahrener Mediziner sowie eine weiße Kran-

kenschwester anwesend sein, weil der Fokus stärker auf die Gesunderhaltung statt 

die Behandlung von Krankheiten gelegt werden sollte.262 Auf der Mesopotamia Plan-

tage war ein weißer Arzt für die Versklavten für ein jährliches Gehalt von sechs 

Schilling und drei Pence pro Kopf zuständig. Hier lassen sich die unterschiedlichen 

medizinischen Standards – z.B. zwischen Jamaika und den kleineren Inseln – erken-

nen, die für die Versorgung der Versklavten galten. Obwohl über dessen Vorgänger, 

einen John Horsley, berichtet wurde, er habe das Bein eines Mannes amputiert, ei-

nen Thorax operiert und den Bauchraum einer Frau punktiert, und alle drei seien 

sofort nach seiner Behandlung gestorben,263 war das Vertrauen in weiße Ärzte sei-

tens der Kolonisten so groß, dass nur ihnen eine adäquate medizinische Betreuung 

von Kranken zugetraut wurde. Mit der voranschreitenden Umsetzung der Amelio-

rationsmaßnahmen wurde nunmehr offenbart, dass eine umfassende Versorgung 

der Versklavten – insbesondere in kleinen Plantagengesellschaften und auch mit 

Blick auf die kolonialen Vorhaben – lebensnotwendig war. Diese, so der Tenor, 

könne nur durch einen (verantwortungsvollen) Manager sichergestellt werden:  „The doctor can only prescribe, and furnish drugs: he cannot 
see his prescriptions complied with and his drugs regularly 

given. The doctor cannot fulfil the duty of a nurse; nor can he 

provide food adapted to sick stomachs, or prepare it in the 

manner, and with the nicety that can alone induce such stom-

achs to partake of it. Believe me, my dear, there can be no sub-

stitute for the master’s attention and anxiety in the diseases 
of this slaves.“264  

Caines appelliert hier an die Pflanzer und konstatiert, dass auch die Nachlässigkeit 

in Bezug auf die Versorgung der Versklavten ein Vergehen sei, das ständig anhand 

 

262 Vgl. Gibbes, 129 f. 
263 Vgl. Richard S. DUNN, A Tale of Two Plantations. Slave Life and Labor in Jamaica and Virginia, Cam-
bridge, Massachusetts 2014, S. 92. 
264 Caines, S. 144 f. 
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des eigenen Gewissens hinterfragt werden sollte. Er weist damit auf das Spannungs-

verhältnis zwischen den diskursiven und praktischen amelioristischen Maßnahmen 

hin. Die von den politischen Akteuren geforderten Reformen im Gesundheitsbereich 

könnten nicht von medizinischen Experten implementiert oder umgesetzt werden, 

aber man müsse sich an deren Empfehlungen orientieren. Dabei spielte es bei der 

Überzeugung, sich mit dem nötigen Wissen auch unbekannte medizinische Gebiete 

erschließen zu können, zunächst eine untergeordnete Rolle, ob die von den vor Ort 

eingesetzten Experten vorgefundenen Umstände den Erwartungen entsprachen 

oder nicht. Ungewisse Phänomene wurden mit vorhandenem Wissen erklärt, unab-

hängig ob es wissenschaftlich valide oder verifizierbar war. Empirie und Theorie 

verschmolzen zu einem kolonialen handlungsorientierten Regelwerk in Reaktion 

auf ein verworrenes Konglomerat aus realen und diskursiven Bedrohungsszena-

rien. Diese galt es spätestens im Zuge der andauernden Abolitionsbemühungen und 

den damit einhergehenden Forderungen einer Amelioration der Plantagensklave-

reien besser kontrollierbar zu machen, weil es nicht möglich war, auf allen Planta-

gen zuverlässiges medizinisches Personal einzusetzen, die Gesunderhaltung von 

Versklavten aber zu einer Prämisse wurde. Für diese Aufgabe wurden schließlich 

Ämter wie das des Protectors of Slaves oder des Inspektors eingerichtet.  

 

Das Amt des Protektors 

Das Protektorenamt sollte dazu beitragen, besser überblicken zu können, an wel-

chen Krankheiten Versklavte in den unterschiedlichen Distrikten am meisten litten 

respektive für welche gesundheitlichen Probleme sie am anfälligsten waren, immer 

gedacht in Zusammenhang mit den vermeintlichen Schwächen ihrer körperlichen 

Konstitution: „And the said Inspector shall & they are hereby required twice 
in the Year to report in writing to the Protector aforesaid, the 

state & condition of the Negroes in their District, or in their 

Circuit severally the number, Sex, age & occupation of the said 

Negroes on each plantation; & the Overseer or chief Manager 

on each plantation, is hereby required to furnish an Account 

thereof within [ten days] after the demand of the said 
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Inspector, & to permit the Inspector or Inspectors aforesaid, 

to examine into the same; & the said Inspector shall set forth 

in the said Report, the Distempers to which the Negroes are 

most liable in the several parts of the Island.“265 

Zum einen sollten die abgelegenen Kolonien also besser kontrolliert werden; zum 

anderen wurde hier deutlich, wie stark die körperliche und in der Folge auch cha-

rakterliche Stereotypisierung in die Bewertung und Organisation verwaltungstech-

nischer Abläufe integriert war. Die Protektoren hatten beispielsweise das Recht, 

Versklavten die Freiheit zu erkaufen, wenn diese besondere Fähigkeiten, Wissen oder andere Merkmale hatten, für die sie den Status der Freiheit „verdienten“; über 
den finanziellen Gegenwert sollte eine Jury entscheiden.266 Dass der Wert eines ver-

sklavten Menschen und das Urteil, ob er der Freiheit würdig sei, an seinen Fähigkei-

ten gemessen wurde, er oder sie jedoch erst durch einen gewissen Grad an Selbst-

bestimmung überhaupt die Möglichkeit hatte, sein Schicksal positiv zu wenden, 

spiegelt die tief verwurzelte Ambivalenz in den moralisch aufgeladenen Argumen-

ten des Abolitionismus.  

Hierbei zeigte sich auch der Zwiespalt, aus dem heraus die Plantagenbesitzer ihre 

Position innerhalb des Empires bedroht sahen. Als 1815 in Reaktion auf den jüngs-

ten Bericht des Afrikakomitees und auf Anraten William Wilberforces im House of 

Commons gefordert wurde, dass alle Versklavten mit Namen, Alter, Merkmalen, Fa-

milien, Verbindungen etc. registriert werden sollten, um die Verschleppung weite-

rer Menschen zu verhindern, reagierten die Sklavenbesitzern mit Besorgnis und 

fürchteten, dass dies den Anstoß zur generellen Emanzipation geben könne.267 Der 

Registrierung von Versklavten sei per se nichts entgegenzusetzen, trotzdem 

 

265 Burke’s Sketch of the Negro Code, West Indies, Nr. 3, in: BL. Add MS 40765. 
Der overseer, meist ein weißer, angestellter Mann ohne Eigentumsrecht an der Plantage, war für die 
tägliche Überwachung der Feldarbeit und anderer Tätigkeiten zuständig. Er setzte Arbeitsdisziplin 
und Strafen durch, organisierte die Arbeitseinteilung und kontrollierte Produktivität und Arbeitszei-
ten.  
Bei dem manager (oft auch Verwalter) handelte es sich meist um einen „höher gestellten“, manchmal 
Verwandten oder engen Vertrauten des Plantagenbesitzers mit weitreichenden Befugnissen. Ihm ob-
lag die Planung der Gesamtproduktion sowie die Verwaltung und Kontrolle über Finanzen und Res-
sourcen. Er überwachte den overseer und ggf. den driver (zu den Aufgaben des driver siehe Anmer-
kung 600) und kommunizierte mit Plantagenbesitzern und Investoren, wenn diese nicht vor Ort wa-
ren. 
266 Vgl. ebd. 
267 Vgl. Slave-Registry Bill. HC Deb 08 June 1819 vol 40 cc976-9. https://api.parliament.uk/historic-
hansard/commons/1819/jun/08/slave-registry-bill, abgerufen am 25. November 2023. 
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vermuteten die planter dahinter das Bestreben des Parlaments, sich intensiver in 

ihre ökonomischen (und politischen) Belange einzumischen. Solange die Motivation 

also eine humanitäre sei, gebe es keine Einwände, doch sobald ihr Eigentum und 

ihre Existenz bedroht seien, müsse gegen die neuerlichen Regelungen protestiert 

werden. Die Pflanzer argumentierten, dass England noch nie versucht hätte, anhand 

der Gesetzgebung in öffentliches und privates Eigentum in den West Indies einzu-

greifen, das über 100.000.000 Pfund wert sei. Sie versuchten vehement, ihre Absich-

ten und vermeintlich humanitären Methoden des Plantagenmanagements zu vertei-

digen, indem sie sich auf die Einrichtung des Protection-Gesetzes beriefen, das aus-

drücklich dem Schutz der Versklavten diene.268 Hier wird deutlich, wie stark der 

anti-abolitionistische Diskurs sich an paternalistischen Argumenten festklammerte. „The establishment of this office is not only that without 

which every other good institution will be no more than a 

dead letter, but it is in fact a matter of indispensable justice 

that the law should take under its special protection those 

whom it deprives of all means of protecting themselves.“269 

Die Ambivalenz dieser rechtlichen Konstellation wurde anhand von Rastern der Zi-

vilisierungsmission zu rechtfertigen und abzuschwächen versucht. Gleichzeitig soll-

ten die Notwendigkeit und der positive Effekt des Protektorenamtes auf die Dyna-

miken innerhalb der Plantagengesellschaften in den Vordergrund gerückt werden – 

gemäß der Prämisse, dass es dem manager zwar zunächst ungewöhnlich vorkom-

men möge, eine direkte Kontrollinstanz über sich zu haben, diese Strategie aber 

gleichzeitig eine förderliche Wirkung auf Versklavte, aber auch auf manager haben 

könne, weil dadurch ein Verhältnis der gegenseitigen Wertschätzung entstehen 

könne. Mit dem Amt des Protektors gehe also Macht und Verantwortung einher;270 

genau diese Machtfülle führte indes oftmals zu einer Begünstigung politischer Un-

terdrückung, zumal wenn der Protektor seine Aufgaben als Schutzinstanz nicht 

wahrnahm oder wahrnehmen konnte. Diesen Ruf ernteten die Protektoren oftmals, 

weil sie an verschiedenen Orten gleichzeitig eingesetzt waren, ihre Stationen häufig 

wechselten oder schlichtweg sowohl mit ihrem Einsatzort als auch mit den 

 

268 Vgl. Duncan an Home, Grenada 17. Oktober 1815, in: NRS. GD267/5/12/17. 
269 Remarks on Burke’s Sketch of the Negro Code, in: BL. Add MS 40765. 
270 Vgl. ebd. 
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Menschen zu wenig vertraut waren.271 Koloniales Wissen fungierte hier also als das 

Wissen über gesellschaftliche Vorgänge, landestypische Eigenheiten sowie medizi-

nische Belange, was dazu beitragen sollte, erlassene Gesetze zur Einführung von 

Rechten für Versklavte vor Ort umzusetzen;272 eine Vielzahl an Bereichen, die in ei-

nem Amt vereint waren und kaum vollständig bedient werden konnten. Inwieweit 

die tatsächliche Wirkung des Protektorenamtes über die einer Nebelkerze hinaus-

ging, ist angesichts der einseitigen Quellenüberlieferung fraglich, denn eine unab-

hängige Prüfinstanz, die wiederum die Arbeit der eingesetzten Protektoren beauf-

sichtigte, gab es nicht und die Ämter wurden oftmals mit Personen besetzt, die bei-

spielsweise gleichzeitig wirtschaftliche Interessen vor Ort vertraten. Dennoch ver-

fehlte die Institution ihr Ziel nicht, innerhalb der Abolitionsdebatten ein Zeichen zu 

setzten, das zeigen sollte, dass die Einrichtung amelioristischer Maßnahmen erst ge-

nommen werde.  

Das Wissen über den gesundheitlichen Zustand von Körper und Geist der Versklav-

ten, welches für eine Amelioration der Sklaverei notwendig schien, wurde zur Nutz-

barmachung zunächst in medizinischen Ansätzen gebündelt. Da sich dies jedoch, 

schon aufgrund der geringen Anzahl an britischen Vertretern medizinischer Berufs-

gruppen auf den West Indies, als nicht ausreichend herausstellte, wurde eine wei-

tere Kontrollinstanz in Form des Protektorenamtes eingerichtet, um insbesondere 

den körperlichen Zustand von Versklavten zu überwachen. Dass beide amelioristi-

schen Ansätze, obwohl sie nach Großbritannien als Erfolgsmarken auf dem Weg aus 

einer gewaltbesetzten Versklavung von Menschen kommuniziert wurden, sich 

kaum in den Realitäten auf den Plantagen widerspiegelten und inwieweit die euro-

zentrischen Ideen der Zivilisierungsmission dabei eine Rolle spielten, wird im fol-

genden Kapitel untersucht. 

 

 

 

271 Vgl. ebd. 
272 Vgl. etwa BL. Add MS 37890 und NRS. GD142/57/3: „§ 19. Every owner shall procure, for every 
slave requiring it, proper medical assistance, and furnish such wine, food, &c. as such medical assis-tant shall prescribe […]”. 
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2. Die „Krankheiten des heißen Klimas“ 

2.1 Topografie, Wetter und Kolonialismus 
 „God has adapted him, both in his physical and mental struc‐ture, to the tropics […]. His head is protected from the rays of 

a vertical sun by a dense mat of woolly hair, wholly impervi-

ous to its fiercest heats, while his entire surface, studded with 

innumerable sebaceous glands, forming a complete excretory 

system, relieves him from all those climatic influences so fatal, 

under the same circumstances, to the sensitive and highly or-

ganized white man. Instead of seeking to shelter himself from 

the burning sun of the tropics, he courts it, enjoys it, delights 

in its fiercest heats.“273 

Jene Wissensstränge, die sich auf solche Exotismen innerhalb des kolonialen Diskur-

ses stützten, ebneten Mitte des 19. Jahrhunderts den Weg für Stereotypisierungen 

und den strukturellen kolonialen Rassismus; in ihrer Entstehungszeit wirkten sie 

sich unmittelbar auf die Lebensrealitäten der Versklavten auf den karibischen Plan-

tagen aus und verstärkten die vorhandene strukturelle Heterogenität in Bezug auf 

Gesundheitsfragen. Diese Entwicklungen zeigten sich besonders deutlich auf den 

kleinen Plantagen. Die Forschungsfragen zum Zusammenhang zwischen kolonialem 

Rassismus und medizinischer Praxis und Theorie brachten inzwischen wichtige Stu-

dien hervor (siehe Einleitung), diese nehmen meist die „großen“ Kolonien in der Ka‐
ribik in den Fokus oder beziehen sich auf generelle Dynamiken vor dem Hintergrund 

der kolonialen Sklaverei. Vermutlich auch aufgrund der dünnen Quellenbasis wer-

den die Kleinen Antillen und ihre topografischen Besonderheiten dabei oft vernach-

lässigt. Gerade bezüglich des Zusammenhangs zwischen Ideen über klimatische Ein-

flüsse, die Argumentationslinien innerhalb der Abolition, den Einfluss westlicher 

Medizin und die gleichzeitige Distanz zu Großbritannien lassen sich hier gleichwohl 

jene Fragmente kolonialen Wissens aufdecken, die in den Abolitionsdebatten ge-

nutzt wurden, aber vor Ort gänzlich anders oder gar nicht in den Plantagenalltag 

 

273 John H. VAN EVRIE, Negroes and Negro "slavery." The first an inferior race: the latter its normal 
condition, New York 1863. Library of Congress. E449 .V254. https://www.loc.gov/item/48039973, 
abgerufen am 25. November 2023, S. 251 und 256. 
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integriert waren oder wurden. Die Auswertung der Korrespondenzen und medizi-

nischen sowie nicht-medizinischen Berichte zeigt, wie die Ansätze der in Europa 

sich ausbreitenden neuen klinischen Medizin mit einem Fokus auf die Vorgänge im 

Körper in den Kolonien wenig bis nicht berücksichtigt wurden, während äußere 

Faktoren, die auf den Körper wirkten oder am Körper sichtbar waren, viel relevan-

ter für eine Beurteilung der und einen Eingriff in die sozialen Strukturen auf der 

Plantage waren. Dies wurde vor allem in zwei Bereichen deutlich: in der medizini-

schen Diagnose und Behandlung von (pathologischen) Hautveränderungen und in 

der Ernährung der Versklavten. 

Medizinische Behandlungen, die von den Plantagenverantwortlichen veranlasst 

wurden, sei es durch professionelle Mediziner oder andere Formen westlicher Me-

dizin, waren – insbesondere auf kleinen Plantagen – nur für arbeitende Versklavte 

und Kinder, die das Potential hatten, zu produktiven Arbeitenden heranzuwachsen, 

vorgesehen. Bis weit in das 18. Jahrhundert hinein waren Versklavte in Gesundheits-

fragen auf sich selbst gestellt.274 Ausgereifte und ernsthafte Überlegungen, die Plan-

tagenmedizin tatsächlich durch europäische Ärzte zu ergänzen, kamen, wie oben 

beschrieben, erst im Zuge der Amelioration auf. Mit den Ansätzen einer Kolonialme-

dizin wurde auf jene Wissenscorpora Bezug genommen, die den Zusammenhang 

zwischen klimatischen Bedingungen, ihren Einflüssen auf den menschlichen Körper 

und dem europäischen Paternalismus adressierten. Basierend auf der Annahme, 

dass mit Wäldern bedeckte Länder überall schädlich für Menschen seien und ganz 

Afrika trocken und sonnig sei, griffen Interpretationen der Anfälligkeit schwarzer 

Menschen für bestimmte Krankheiten auf die eurozentrische wissenschaftliche An-

nahme zurück, dass Feuchtigkeit grundsätzlich ein Problem sei. In den hot climates 

würden sich unentwegt Wolken und Nebel über den riesigen Wäldern sammeln, der 

schließlich als Regen herabstürze. Dadurch sei der Boden durchnässt und der Him-

mel permanent verdunkelt. Diesen Anblick seien Menschen aus Afrika nicht ge-

wohnt, womit nicht nur eine Gefährdung ihrer körperlichen, sondern ebenso ihrer 

mentalen Gesundheit unabwendbar sei.275 Caines betont in diesem Statement also 

erneut, wie die Gesundheitsgefährdung erst durch die Dislokation der Menschen 

entstehe. In ähnlichen Interpretationen spielte vor allem die Hitze eine 

 

274 Vgl. Jerome S. HANDLER, JoAnn JACOBY, Slave Medicine and Plant Use in Barbados. In: Journal of the 
Barbados Museum and Historical Society, 41, S. 74–98, hier: S. 75. 
275 Caines, S. 253 f. 
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entscheidende Rolle beim Einfluss des Klimas auf die Mentalität und Anfälligkeit des 

Körpers, unabhängig von der tatsächlichen Qualität bestimmter klimatischer Bedin-

gungen, die ja sowohl auf dem afrikanischen Kontinent als auch auf den verschiede-

nen karibischen Inseln stark variieren. Die These eines durch Hitze beeinflussten 

typischen Charakters war aus damaliger Sicht kaum angreifbar und setzte sich da-

her so nachhaltig durch, dass sie Stereotypisierungen schwarzer Menschen für die 

Zukunft prägen sollte. Die medizinische Perspektive attestierte hierbei den Bewoh-

nerinnen und Bewohnern heißer Klimazonen, vor allem oberflächliches Vergnügen 

zu suchen und nicht die Fähigkeit zum eigenständigen und tiefgründigen Denken zu 

besitzen. Benjamin Moseley, Arzt und surgeon-general auf Jamaika, führt dies auf die 

Helligkeit des Himmels und die Leichtigkeit der Atmosphäre zurück, die die Nerven 

negativ beeinflusse, etwa kontra die Philosophie und ihre nüchternen Grunds-

ätze.276 Moseley war überzeugt, dass die Möglichkeiten, Krankheiten im heißen 

Klima vorzubeugen, auf denselben Prinzipien wie unter anderen klimatischen Be-

dingungen gründeten, und bezog sich dabei auf die Vielzahl an Untersuchungen von 

Geistlichen, Philosophen und Ärzten. Würde es den Menschen nicht so schwerfallen, 

sich zu mäßigen, dann wäre jede Person gesund. Doch da im Körper ein ständiger 

Konflikt zwischen Vergnügen und Vernunft ausgetragen werden müsse und ein 

schwacher Geist nicht gegen die Leidenschaften ankomme, so siege in der Regel die 

Unvernunft. Die zweckdienliche Maßnahme sei, den Körper ruhig und kühl zu hal-

ten, innerlich wie äußerlich – ein Ziel des „seasoning in hot climates“. Dadurch 
werde die Bewegung der Organe abgemildert und das Volumen sowie die Dichte der 

Flüssigkeiten reduziert. Das Blutserum werde weder zu stark erhitzt noch gallebit-

ter. Weniger Durst und weniger Schwitzen seien die Folge, was gleichzeitig dem Ri-

siko und der Gefahr einer abrupt stoppenden Transpiration vorbeuge.277 Moseley 

führt also die generelle subalterne Position schwarzer Menschen auf die Überhit-

zung ihrer Körper zurück. Allerdings zeige sich die Rohheit und Zähheit des Geistes 

ebenfalls in ihrer physischen Konstitution.  

Obwohl an dieser Stelle deutlich wird, dass sich die wissenschaftlichen Erkenntnisse 

widersprachen – einerseits wurde eine Ähnlichkeit der klimatischen Bedingungen 

zwischen den West Indies und afrikanischen Gebieten hergestellt, andererseits war 

 

276 Moseley, in: EUL. ESTC T135744, S. 82. 
277 Ebd. 
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bewiesen, dass Hitze und Feuchtigkeit dem menschlichen Körper generell schaden 

können – setzte sich auf der Basis verwissenschaftlichter Ideen wie dieser die Hy-

pothese durch, dass das Klima in den West Indies, da es jenem in Afrika so ähnlich 

sei, den Versklavten respektive ihrem Körper und ihrer Gesundheit zuträglich sei. 

Zahlreiche Gerüchte existierten beispielsweise über das hohe Alter, das Schwarze in 

der Karibik erreichen könnten.278 Hier zeichnete sich ein weiteres Dilemma in der 

Pro- und Anti-Sklaverei-Argumentation ab: Wären diese Gerüchte wissenschaftlich 

verifiziert und statistisch aufbereitet worden, so hätte das Ergebnis, dass die meis-

ten Versklavten auf den Plantagen keines natürlichen Todes starben, das so erfolg-

reich kommunizierte Narrativ der Amelioration widerlegt. 

In Reaktion auf diese Erkenntnisse musste also im Zuge der Abolitionsdebatten und 

der damit einhergehenden Reformen der Plantagensklaverei eine (wissenschaftli-

che) Erklärung erfolgen, die auf die gesundheitlichen Probleme der Versklavten ein-

ging. Moseley, dessen wissenschaftliche Ergebnisse regelmäßig rezipiert wurden, 

beschreibt detailliert, warum fiebrige Beschwerden vor allem in heißen Klimazonen 

vorzufinden seien. Die Wärme sei nötig zum Überleben, doch habe sie die Spann-

kraft der Nerven zerstört und die Flüssigkeiten auf einen eigenen Standard einge-

stellt. Einer der Gründe, warum der Regen in den Tropen so fatal sei, sei der, dass er 

die Hitze des Tages sowie die Kälte der Nacht verstärke. Dadurch gebe es größere 

Temperaturunterschiede als in Trockenzeiten. Ununterbrochene Hitze und Feuch-

tigkeit seien nicht für so viele Erkrankungen verantwortlich, wie ihnen zugeschrie-

ben werde, da durch das Schwitzen viel ausgeglichen werden könne. Vor allem 

starke Kälteeinwirkungen auf den Körper seien die Ursache für fast alle Krankheiten 

in heißen Klimazonen, die durch die Witterung verursacht würden.279 Im Zuge die-

ser Ausführungen wurden gleichzeitig die frühen Grundsteine für Abgrenzungsnar-

rative gelegt, die sich kontinuierlich in (medizinisch-)wissenschaftlichen Publikati-

onen und Diskursen wiederfinden. Obwohl die Menschen in Großbritannien nicht 

viel gesünder waren und freilich allerlei Krankheiten grassierten, die jedoch zum 

Alltag gehörten und für die es noch keine wissenschaftlichen Erklärungen gab, hält 

 

278 „There is an old negro man here, who was coachman to Lord Portland, when he was Governor of 
this island in 1721. He is still healthy and active, and this reminds me of an old woman, who died while we were in St. Mary’s, who was so old that no one could tell her exact age; but, from known 
circumstances, she had certainly seen her 140th year! Does not this prove how congenial the climate is to their colour?” Nugent, S. 96. 
279 Moseley, in: EUL. ESTC T135744, S. 65. 
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Moseley die gemäßigten Zonen, in denen sich auch England befindet, für das ideale 

Klima. Die besagte Veränderung des Klimas – welche in England groß sei, je nach 

lokalen Gegebenheiten – sei unzweifelhaft für chronische Erkrankungen der Lunge 

verantwortlich, doch es gebe wenige andere Krankheiten, die ihren Ursprung in 

England hätten. Dabei wird deutlich, wie stark sein wissenschaftliches Erkenntnis-

interesse von rassistischen Ideologien beeinflusst war: „Perhaps our atmosphere is not mild enough for the tender 

fibres of weak bodies; and for broken constitutions where a 

decomposition of the frame has begun to take place. – But, 

take it for all in all, the climate of England is the best on the 

habitable globe. – For by what comparison is a climate to be 

estimated, which produces such a race of people as the Eng-

lish, and in which almost every species of animal arrives to 

the utmost perfection?“280 

Die Normierung von europäischen Krankheiten bzw. den Krankheitsmilieus, aber 

auch die des europäischen respektive britischen Körpers spiegelte zum einen den 

Exotismus, der mit dieser Wissensgenerierung über tropische Krankheiten einher-

geht. Zum anderen drängt sich hier der Überlegenheitsgedanke deutlich in den Vor-

dergrund – nicht nur in Bezug auf die Betonung eines starken Charakters und einer 

gesunden Verfassung, sondern implizit auch auf eine gender-spezifische Hervorhe-

bung der Bedeutung des rauen Klimas in England, das für eine zarte und schwache 

Konstitution nicht geeignet sei. Die Schwäche schwarzer Körper wurde nicht zuletzt 

auch mit der Schwäche weiblicher Körper (egal welcher Hautfarbe) verglichen. 

Diese Zuschreibung deckt sich auch mit den Beschreibungen Francklyns, der die „[…] irregularity of the negroes lives“ verantwortlich macht für ihre Erkrankun‐
gen.281 Ein unstetes weibliches Leben und Verhalten, das in England als verpönt galt, 

wurde auf die generelle Lebensweise weiblicher, aber auch männlicher Versklavter 

übertragen; damit einher ging eine Abgrenzung gegenüber einem als erstrebens-

wert geltenden geregelten britischen Leben, die nicht nur eine moralische Überle-

genheit zur Schau stellte, sondern den Briten in diesem Zusammenhang gleichsam 

eine körperliche Dominanz attestierte. Diese körperliche Unterlegenheit sei laut der 

 

280 Ebd., S. 69. 
281 Francklyn, S. 55. 



123 
 

Zeitgenossen auch äußerlich sichtbar und zeige sich insbesondere in den krankhaf-

ten Veränderungen des schwarzen Körpers, bei deren Diagnose und Erklärung ste-

tig versucht wurde, ihre Ursache nicht auf Arbeit oder Gewalt zurückzuführen. Wie 

schon angedeutet, spiegelte sich diese Strategie insbesondere in der Diagnose und 

Behandlung äußerlich sichtbarer Erkrankungen.  

 

2.2 Pathologische Hautveränderungen – Oberflächlichkeiten und Öko-
nomien medizinischen Wissens  

 „The negroes in general are subject to the yaws to which the white inhabitants are not subject […].“282 

In den 1790er Jahren berichtete ein Verwalter der Plantage von Sir Gillies Payne auf 

der Insel St. Christopher (heute St. Kitts), dass versklavte Mütter ihn fast routinemä-

ßig wegen ihrer Kinder konsultierten, die mit yaws infiziert waren. Seiner Aussage 

zufolge gaben die Frauen die Krankheit absichtlich an ihre Kinder weiter. Er behaup-

tete, sie hätten diese Praxis eingeführt, weil Mütter, deren Kinder erkrankt waren, 

während der Genesung ihres Kindes der Arbeit fernbleiben durften, um sich um ihre 

Schützlinge zu kümmern, bis diese wieder gesund waren. Da er überzeugt war, dass 

die Frauen diese Situation ausnutzen würden, sperrte er sie mit ihren Kindern ein, 

damit sie während der Genesung keiner anderen Tätigkeit nachgehen konnten.283 

Dieser Manager ist nur ein Beispiel für einen Mann vor Ort, dessen Behauptungen 

seine (medizinischen) Zeitgenossen zu der Annahme verleiteten, dass eine be-stimmte Krankheit auf vielen Plantagen in Westindien „epidemisch“ sei, vor allem 
oder nur schwarze Körper befalle und auf bestimmte Verhaltensweisen der Ver-

sklavten zurückzuführen sei; basierend auf dem anti-abolitionistischen Interesse, 

die Sklaverei um jeden Preis nicht mit einer Gefahr für Weiße oder Europa in Ver-

bindung zu bringen, indem sie von den in Europa grassierenden Krankheiten strikt 

getrennt wurde, obwohl es noch keinen wissenschaftlichen Beweis für mögliche Dif-

ferentialdiagnosen gab. Aufgrund dieser Tendenzen in den Quellen und des oftmals 

bestehenden Zusammenhangs zwischen krankhaften Hautveränderungen und 

 

282 John BRATHWAITE, Evidence Given before the Lords of the Privy Council, 21. Februar 1788, in: 
Barbados Museum and Historical Society (Hg.), The Journal of the Barbados Museum and Historical 
Society (Bd. 18), Bridgetown 1951, S. 24–38, hier: S. 30. 
283 Vgl. Caines, S. 158 f. 



124 
 

Geschlechtskrankheiten wurden Hautkrankheiten im Kontext der Sklaverei vor al-

lem im Zusammenhang mit Geschlechtskrankheiten untersucht.284 Die zeitgenössi-

sche Zuordnung erfolgte aber in erster Linie auf Basis der schon vorhandenen und 

durch die Abolitionsdiskurse verstärkten Narrative bezüglich der genannten Stere-otypisierungen, die sich nach und nach auch auf „charakterliche Schwächen“ ver‐
sklavter Menschen ausweiteten. 

Die Krankheit, die vermutlich auf Paynes Plantage grassierte und heute taxonomisch unter dem Begriff „Yaws“ oder Framboesia tropica eingeordnet wird, ist als (chroni-

sche) Infektionskrankheit bekannt, die durch das Bakterium Treponema pertenue 

verursacht und über Kontaktinfektion übertragen wird. Die Symptomatik besteht 

aus Papeln, die sich meistens zunächst am Unterschenkel bilden und den Erreger 

enthalten. Im späteren Stadium bilden sich weitere Papeln oder Geschwüre am Kör-

per, die nach einigen Monaten abheilen. Das folgende nicht-infektiöse Stadium ist 

durch Veränderungen der Knochen, vor allem der Nase und der langen Röhrenkno-

chen, gekennzeichnet, die zu Verformungen führen. Schließlich kommt es zu einer 

Hyperkeratose mit schmerzhaften Rissen an Händen und Füßen.285 Eine morpholo-

gische und serologische Differenzierung z. B. von Treponema pallidum subspecies 

pallidum, dem Syphiliserreger, oder anderen Treponema-Spezies ist auch heute 

noch nicht möglich.286 Dieser medizinische Zusammenhang in Verbindung mit dem 

mangelnden Wissen über die Ausbreitung der Ansteckung im späten 18. Jahrhun-

dert erschwerte die Unterscheidung und Diagnose von Krankheiten mit ähnlichen 

Symptomen, vor allem Pocken oder Lepra. Nichtsdestotrotz tauchen die einzelnen 

Bezeichnungen häufig in der medizinischen Korrespondenz und noch häufiger in 

den Plantagenkorrespondenzen auf, wo sie vor allem im Kontext der Amelioration 

beobachtet und problematisiert wurden. Hier wird meist die auffällig häufige 

 

284 Vgl. Katherine Paughs Arbeiten zur Zirkulation von medizinischem Wissen über Geschlechts-
krankheiten in der britischen Karibik und der atlantischen Welt, aber auch zur Reproduktionspolitik 
im „Age of Abolition“, etwa Paugh 2013 und 2017, vgl. auch Trevor BURNARD, Richard FOLLETT, Carib-
bean Slavery, British Anti-Slavery, and the Cultural Politics of Venereal Disease. In: The Historical 
Journal, 55 (2), S. 427–451. 
285 Martin SCHNEIDER, Frambösie. In: Pschyrembel online 
https://www.pschyrembel.de/Frambösie/K0868, abgerufen am 25. November 2023; World Health 
Organization, Yaws (Endemic treponematoses), https://www.who.int/health-topics/yaws, 
abgerufen am 13. Oktober 2021. 
286 Ute KRAUSE, Treponema pertenue. In: Pschyrembel online. https://www.pschyrembel.de/Trepo-
nema pertenue/K0MVL, abgerufen am 29. August 2025. Die Diagnose von Frambösie erfolgt heute 
über eine TPPA (Treponema Pallidum Particle Agglutination) und RPR (Rapid Plasma Reagin) im 
Serum, eine PCR (Polymerase Chain Reaction) aus einer Biopsie oder Eiprobe der Läsion sowie im-
munologische Schnelltests, die sich allerdings noch in der Entwicklung befinden. Vgl. Schneider. 
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Verbreitung von Geschwüren auf vielen tropischen Plantagen erwähnt. Dies lag 

wahrscheinlich daran, dass damit Krankheiten mit vergleichbaren Hautveränderun-

gen bezeichnet wurden, die eben auf ähnliche (oder gleiche) bakterielle Ursachen 

zurückgeführt werden konnten.287 Die Zeitgenossen beobachteten juckende und 

nässende Papeln und Geschwüre, wobei erstere meist nur einzelne Stellen am Un-

terschenkel oder im Gesicht betrafen. Im späteren Stadium, oft erst Wochen später, 

wurden Fußsohlen, Handflächen und andere Körperteile befallen. Das spätere La-

tenzstadium, auf das die Zerstörung der Knochen und Gelenke folgte, ging nicht im-

mer mit Hautsymptomen einher.288 Manchmal beobachteten die verantwortlichen 

Kolonisten, dass infizierte Menschen irgendwann nicht mehr arbeitsfähig waren 

und dass Kinder, für die die Krankheit oft tödlich verlief, besonders betroffen waren. 

Yaws und Treponematosen allgemein waren tückisch, aber nicht so tödlich wie an-

dere Infektionskrankheiten, die auf den Plantagen wüteten; die Menschen konnten 

viele Jahre damit leben, selten ohne Symptome, aber in einem weniger lebensbe-

drohlichen Zustand. Dies bedeutete, dass sich diese Krankheiten ungehindert und 

oft unentdeckt ausbreiten konnten. Kinder waren besonders gefährdet: Bei Jungen 

und Mädchen wurden die ersten Krankheitssymptome meist (in mehr als drei Vier-

tel der Fälle) im Alter zwischen zwei und siebzehn Jahren festgestellt.289 Einerseits 

war der Kampf gegen die mysteriösen Geschwüre also nicht so dringlich wie der 

Kampf gegen jene Krankheiten, die de facto tödlich waren. Andererseits kon-

zentrierte man sich in Anbetracht der abolitionistischen Entwicklungen mehr und 

mehr auf Kinder und Neugeborene, um sie gesund zu erhalten und zu leistungsfähi-

gen Arbeitern zu machen (siehe Kapitel VI).  

Clement Caines beobachtete, dass Versklavte häufig von Hautveränderungen betrof-

fen waren, und verfolgte laut seines Berichts die Strategie, die betroffenen Körper-

teile ruhen zu lassen, d. h. ihnen Arbeiten zuzuweisen, die sie körperlich weniger 

stark belasteten. Außerdem riet er der Plantagenleitung, salzige Speisen zu vermei-

den, da sie den Heilungsprozess behindern würden. Um ihre Kontrollfunktion si-cherzustellen und auszubauen, solle der „Master“ selbst täglich die Geschwüre un‐
tersuchen und dies nicht den Krankenschwestern oder Ärzten überlassen. Wenn ein 

 

287 Vgl. Kristen BLOCK, Slavery and Inter-Imperial Leprosy Discourse in the Atlantic World. In: Atlantic 
Studies, 14 (2), S. 243–262. 
288 Vgl. Richard S. DUNN, A Tale of Two Plantations. Slave Life and Labor in Jamaica and Virginia, 
Cambridge, Massachusetts 2014, S. 80. 
289 Vgl. ebd. 
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Versklavter absichtlich dazu beitrage, dass seine Hautinfektionen nicht abheilten, 

halte er einige Peitschenhiebe für angemessen und notwendig, so wie es bei Solda-

ten üblich sei, wenn sie ihre Symptome im Lazarett durch Trunkenheit oder ähnli-

ches freiwillig verschlimmerten.290 Caines rät, Veränderungen am Körper der Ver-

sklavten stets im Auge zu behalten, da sie seiner Meinung nach dazu neigten, sich 

selbst Wunden zuzufügen, um der Arbeit zu entgehen. Seine Aussagen zeugen von 

einem tiefen Misstrauen gegenüber den Versklavten und der damit einhergehenden Überzeugung, ihre „charakterliche Erziehung“ nach europäischem Vorbild müsse 
Teil weitergehender Ameliorationsmaßnahmen sein. In Bezug auf diese Mission kri-

tisiert er den Absentismus, weil er davon überzeugt ist, dass ein gewissenhafter „Be-

sitzer“ unter seinen Versklavten leben sollte. Ein verantwortungsvoller Pflanzer, der 

die Gemüter und Handlungsmotive seiner Versklavten verstünde, würde eine Besei-

tigung negativer Einstellungen und Praktiken wirksamer finden als etwaige Ab-

schreckungsmittel.291 Auch er versuchte anhand dieses Erklärungsmusters die Mög-

lichkeit einer gewaltfreien bzw. -armen Versklavung in den Vordergrund der De-

batte zu rücken, um sie bewusst von den Realitäten auf den Plantagen fortzulenken. 

Folglich vertraten Befürworter der Sklaverei mit diesen frühen Formen biologisti-

scher Vorstellungen zunehmend Theorien einer Anpassungslehre, die im späteren 19. Jahrhundert unter Begriffen wie „biogenetische Grundregel“ an Popularität ge‐
wann.292 Sie behaupteten, dass die Anfälligkeit für bestimmte Krankheiten durch die 

Herkunft bestimmt werde, da bestimmte Varianten der Lepra (z. B. Lepra graeco-

rum, Lepra arabum) oder schwarzer Skorbut – wahrscheinlich Erscheinungsformen 

der Elefantiasis und der Klauenkrankheit – ebenfalls Krankheiten der Tropen seien. Auf Barbados sei eine Art von Elefantiasis nicht ungewöhnlich, sogar unter den „res‐pektablen weißen Einwohnern“ sowie unter den Schwarzen, so ihre Einschätzung. 

Letztere würden die Krankheiten aus Afrika auf die karibischen Inseln bringen. Kre-

olische Versklavte, die in der Karibik geboren waren, seien nicht betroffen. Im Hin-

blick auf Symptome wie Fieber, Schüttelfrost, geschwollene Beine und Gelbsucht, 

unter denen die weiße Bevölkerung zwar ebenso litt, die jedoch angeblich nicht auf 

dieselben Ursachen zurückzuführen seien, die für Erkrankungen unter den 

 

290 Caines, S. 153. 
291 Vgl. ebd., S. 155 f. 
292 Vgl. Ernst HAECKEL, Generelle Morphologie der Organismen: allgemeine Grundzüge der organi-
schen Formen-Wissenschaft, mechanisch begründet durch die von Charles Darwin reformirte 
Descendenztheorie, Berlin 1866. 
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Schwarzen verantwortlich waren, wurde das Argument in Stellung gebracht, dass 

eine mangelhafte Ernährung sowie die harte Arbeit für die Leiden verantwortlich 

seien.293 Hier wurden also die Gründe, die eigentlich im Kontext der Ameliorations-

ansätze vorgebracht worden waren, in ein anti-abolitionistisches Narrativ umge-

wandelt. Diese bewusste Vermeidung einer Assoziation von Infektionskrankheiten 

mit Weißen in der Karibik zeigt das Interesse der britischen Plantagenbesitzer res-

pektive ihrer Vertreter vor Ort, die Institutionen der Sklaverei oder des Sklavenhan-

dels nicht als möglichen Faktor für die Ausbreitung einer Krankheit zu betrachten. 

Dieser Umstand war unter anderem ein Grund dafür, dass die Ausbreitung der Po-

cken in Europa zu diesem Zeitpunkt wissenschaftlich und wirtschaftlich weitestge-

hend nicht mit den Yaws-Epidemien in den Tropen oder Geschlechtskrankheiten 

unter den weißen Plantagenbewohnerinnen und -bewohnern in Verbindung ge-

bracht wurde, obwohl diese eine nicht mehr zu leugnende Begleiterscheinung der 

Versklavung darstellten.294 Um diesem Fakt zu begegnen, wurde die Annahme von 

lokalen räumlichen sowie körperlichen und mentalen Besonderheiten, die die An-

steckung und Ausbreitung von Krankheiten begünstigten, nicht nur an ökonomische 

Ziele angepasst, sondern auch durch die in Kapitel III. 1.2 beschriebenen Konstella-

tion der europäischen Medizin zu dieser Zeit verstärkt.  

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts begannen Naturforscher in ganz Europa, die Aufmerksamkeit auf die von ihnen als „natürlich“ aufgefassten Unterschiede zu 
richten. Gleichzeitig verlangten Experimentalmediziner, dass menschliche Körper 

vollständig austauschbar sein mussten, wenn ihre Ergebnisse universell gelten soll-

ten. Das Dilemma bestand also darin, dass die Medizin einerseits dazu neigte, kör-

perliche Unterschiede zum Zweck wissenschaftlicher Genauigkeit zu betonen, was 

in kolonialen Gefügen unter anderem angesichts von Machtordnungen essenziell 

war, andererseits aber bei der Entwicklung von Arzneimitteltherapien von der Ein-

heitlichkeit der Menschen hätten ausgehen müssen.295  

Auf den Plantagen der Kleinen Antillen äußerten sich diese Ideen in Form von vari-

ierenden Sichtweisen auf körperliche und mentale Unterschiede, die für die Folgen 

der Einwirkung klimatischer Gegebenheiten verantwortlich gemacht wurden. Die 

 

293 Vgl. Francklyn, S. 54 f. 
294 Vgl. Paugh 2014, S. 239. 
295 Vgl. Schiebinger 2013. 
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Besonderheit der warmen Klimazonen aus zeitgenössischer medizinischer Sicht be-

ruhte vor allem auf zwei Beobachtungen: erstens, dass Verwesungsprozesse in tro-

pischen Breitengraden durch den Überfluss an Wärme und Feuchtigkeit beschleu-

nigt würden. Dies und die üppige Vegetation der Tropen seien die Quelle der allge-

genwärtigen Miasmen296, an denen die Europäer erkrankten und oft auch starben. 

Zweitens schwäche das tropische Klima die Widerstandskraft der Neuankömmlinge 

und mache sie anfällig für solche Ausdünstungen.297 Der medizinische Zweig, der in 

Reaktion auf die Herausforderungen entstand, denen die Europäer, insbesondere 

die Soldaten, in den tropischen Kolonien gegenüberstanden – oft als Medizin des 

heißen oder warmen Klimas bezeichnet – war, wenn überhaupt, die Hauptquelle des 

öffentlichen medizinischen Wissens und stützte sich auf die Schriften von Prakti-

kern, die glaubten, dass insbesondere fieberhafte Krankheiten durch die Umwelt 

ausgelöst würden. Darüber hinaus gehörten grundlegende Ansätze der Humoralpa-

thologie lange zum medizinischen Standard, was bedeutete, dass angenommen 

wurde, äußerliche Merkmale könnten durch einen längeren Aufenthalt in einem an-

deren Klima verändert werden. Anders gesagt: Sowohl innere als auch äußere Merk-

male galten als veränderbar. Im frühen 19. Jahrhundert änderten sich diese Ansich-

ten, und die Theorie einer physiologischen Anpassung ohne Veränderung der äuße-

ren Merkmale war nun vorherrschend. Auf der Grundlage dieser Logik wurden 

Krankheiten und ihre Behandlung je nach Herkunft als unterschiedlich betrachtet, 

was auf die Vorstellung festgelegter anatomischer Unterschiede hindeutet. Eine 

vollständige Akklimatisierung wurde gemeinhin für unmöglich gehalten. Es war 

aber denkbar, dass Menschen, für die ein klimatisches Umfeld fremd war, sich durch 

die Anpassung bestimmter Lebensgewohnheiten, wie Ernährung oder Kleidung, an-

nähernd akklimatisieren konnten.298 

Im Zusammenhang mit den auf den Plantagen so häufig vorkommenden krankhaf-

ten Hautveränderungen wurden die Theorien gerade hinsichtlich amelioristischer 

Maßnahmen instrumentalisiert. Der Ameliorist Caines führt die Tatsache, dass so 

 

296 Die Miasmen-Theorie war eine medizinische Theorie, die besagte, dass Krankheiten wie Cholera oder die Pest durch Miasma (μίασμα, Altgriechisch für „Verschmutzung“), also schlechte Luft, die 
durch verrottendes organisches Material entstehe, verursacht würde. Vgl. Miasma Theory, in: John 
M. Last (Hg.), A Dictionary of Public Health, New York, Oxford 2007. Zur Bedeutung von Miasmen im 
Kontext medizinischer Kartierungen siehe Tom KOCH, Mapping the Miasma: Air, Health, and Place in 
Early Medical Mapping. In: Cartographic Perspectives (52), S. 4–27. 
297 Vgl. Harrison, S. 64. 
298 Vgl. ebd., S. 113 f. 
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viele Versklavte an Frambösie und Lepra litten, auf die Nachlässigkeit der Pflanzer 

zurück,299 die die Verantwortung wiederum an ihre Männer vor Ort delegierten, 

welche die Maßnahmen zum Schutz vor Infektionen durch Miasmen nicht adäquat 

umsetzten. Hier werden die unterschiedlichen medizinischen Theorieströmungen 

sowie der differierende Umgang von nicht-medizinischem und medizinischem Per-

sonal mit dem Problem sichtbar: Den Managern wurde vorgeworfen, die Versklav-

ten zu vernachlässigen, während diese gleichzeitig versuchten, das Gegenteil zu be-

weisen, weil sie ihrer Überzeugung gerecht werden mussten, dass z. B. Pocken und 

Frambösie unterschiedliche Krankheiten waren, wobei letztere ausschließlich im 

warmen Klima vorkomme. Ausgebildete Mediziner zögerten sogar, wenn sie vor Ort 

waren, eine Behandlung durchzuführen, weil sie Angst hatten, sich über die Mias-

men zu infizieren.300 In manchen Fällen verlangten sie eine höhere Gebühr für die 

Behandlung von krankhaften Hautveränderungen.301 Die ambivalente und mehr-

deutige Wissenskonstellation in diesen kolonialen Räumen verdeutlicht die viel-

schichtigen Ebenen des politischen, wissenschaftlichen oder schlichtweg alltags-

praktischen Interesses in Zeiten der Abolition. Während sie diskursiv zunächst we-

nig bewirkte, um abolitionistische Bestrebungen voranzubringen, stand sie im ame-

lioristischen Maßnahmenkatalog durchaus auf der Agenda der men on the spot, was 

auf die Nähe der medizinischen Theorie zur militärischen Strategieplanung zurück-

zuführen ist.  

Die verantwortlichen Manager auf den Plantagen orientierten sich in Bezug auf ihre 

medizinischen Pflichten an bekannten bzw. bewährten Praktiken, also in erster Li-

nie an Wissensbeständen, die zum Zwecke militärischer Handlungen entstanden 

waren. Die meisten von ihnen setzten sich nicht oder nur wenig mit öffentlichen 

Meinungen über den Sklavenhandel oder die Sklaverei auseinander. Daher verlie-

ßen sie sich auf die vor Ort vorherrschenden Diskurse unter Plantagenmitarbeiten-

den oder Militärangehörigen. Diese Gruppen griffen die Aussagen über Dominica, 

dessen Klima als besonders ungesund galt, auf und wendeten sie auch auf St. Lucia 

an, während St. Vincent als das Land mit dem besten Klima der Westindischen Inseln 

galt, weil es dem von Gibraltar so ähnlich sei. Da das Landesinnere von St. Vincent 

sehr gebirgig und dicht bewachsen ist, lagen viele der Zuckerplantagen besser 

 

299 Caines, S. 150. 
300 Vgl. Sheridan 1985a, S. 70. 
301 Vgl. Robert P. PARSONS, History of Haitian Medicine, New York 1930, S. 19. 
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zugänglich entlang der Küste und in der Nähe der Häfen. Diese Ländereien wurden von „miserable looking negroes“ bewirtschaftet, wie die Zeitgenossen feststellten.302 

Sie hielten es auch für riskant, wenn Versklavte nachts der Feuchtigkeit ausgesetzt 

waren.303 Die Erfahrungen vor Ort deckten sich also oftmals nicht unbedingt mit den 

wissenschaftlichen Erkenntnissen, die über bestimmte Regionen publiziert wurden. 

Gleichwohl ließen sich medizinische Theorien, wie jene über die schädlichen Mias-

men, bestätigen: Die Sichtbarkeit ungesunder Versklavter, die in Küstennähe, in 

Sümpfen oder Feuchtgebieten arbeiteten, bezeugte die Gefahren, die von feuchten 

Böden und schlechter Luft ausgingen. Schnell wurde klar, dass eine umgebungsori-

entierte Prophylaxe Teil der amelioristischen Strategie zur Bekämpfung der (sicht-

baren) Krankheiten auf den Plantagen und insbesondere in den Unterkünften der 

Versklavten werden musste. 

 

Sick quarters 

Da die Plantagenverantwortlichen den meisten Erkrankungen der Versklavten 

hilflos gegenüberstanden, aber die Wirtschaftlichkeit der Plantage stets im Blick 

hatten,304 hielten sie sich vor allem an allgemeine Empfehlungen, die auch für mili-

tärische Gebäude in tropischen Gebieten galten. Hütten und Krankenhäuser – wenn 

diese vorhanden waren – sollten mit Brettern ausgelegt werden, um die Menschen 

vor den Miasmen zu schützen. Ein Grund, warum solchen Ratschlägen nicht gefolgt 

wurde, war oftmals der Kostenfaktor.305 Zudem waren die Materialien bisweilen 

nicht vor Ort verfügbar oder es wurden Bauweisen angewandt, die für die vorhan-

denen Materialien nicht geeignet waren. Gemeinhin wurde auch hier den Plantagen-

managern vorgeworfen, dass die Häuser der Versklavten sich in einem 

 

302 Von William Dent beschrieben, St. Vincent 28. Februar bis 4. April, in: WLib. RAMC/536. Vgl. auch 
Travel Diary of John and Mary Montgomery of their Visit to Tobago, o. O. February – April 1787, in: 
dLOC. https://ufdc.ufl.edu/aa00064096/00001, abgerufen am 4. September 2025. 
303 Vgl. Dent an seine Familie, Trinidad 5. September 1822, in: WLib. RAMC/536. 
304 Auch in den Briefen an seinen Vorgesetzten erwähnt Thomas Duncan den Tod von Sklaven, wel-
cher einen großen Verlust für die Plantage bedeutete, da dies Auswirkungen auf den Ernteertrag ha-
ben werde. Er nennt ihre Namen und erläutert kurz, woran sie gestorben sind. Duncan an Home, 
Grenada 1. Juli 1805, in: NRS. GD267/5/12/2. In der Duncan-Home-Korrespondenz tauchen wieder-
holt Namen einzelner Sklaven auf, die krank oder gestorben waren, mit ausdrücklichem Bedauern 
des Verlustes und der Bedeutung dessen für den Ertrag. Siehe etwa Duncan an Home, Grenada  
22. Februar 1814, in: NRS. GD267/5/21/6. 
305 Vgl. Duncan an Home, Grenada 22. April 1806, in: NRS. GD267/5/12/3. 
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katastrophalen Zustand befanden.306 Sowohl Boden als auch die Behausungen der 

versklavten Menschen wurden bei Überschwemmungen weggespült, was wiederum 

extreme Einbußen bei der Zuckerproduktion verursachte.307 Mit Hurrikanen und 

Tropenstürmen musste zudem mindestens alle drei Jahre gerechnet werden.308 Die 

Isolation der Patientinnen und Patienten erwies sich wiederum als effektiv, auch 

wenn sie auf falschen Annahmen der Miasmen-Theorie beruhte. Schon in der Zeit 

vor dem Ameliorismus wurden an Geschwüren erkrankte Menschen von den Küs-

tengegenden in höherliegende Gebiete gebracht, um dort die Weiden zu lichten, da 

die Arbeit als förderlich für die Genesung bei dieser Erkrankung galt.309 In soge-

nannten sick quarters waren erkrankte Versklavte untergebracht; jenen Erkrankten 

mit krankhaften Hautveränderungen wurde die Behandlung dort verwehrt. Sie 

mussten sich entweder selbst in ihren eigenen Hütten behandeln oder es gab, auf 

größeren Plantagen, spezielle yaws buildings.  

An diesem Umgang mit unterschiedlichen Erkrankungen lässt sich zum einen erken-

nen, welche Ängste in Bezug auf manche Erkrankungen vorherrschten und dass das 

auch das medizinische Wissen von Laien einen Zusammenhang zwischen Topogra-

fie und Krankheit erkannte; zum anderen werden hier erneut Kategorisierungen of-

fengelegt, nach denen sich zeitgenössische Diagnosen und Therapien richteten. Kei-

neswegs beruhten diese auf einer genaueren Analyse krankheitsspezifischer Symp-

tome. Vielmehr wurde, ähnlich wie bei der Klassifizierung der körperlichen Konsti-

tution, in erster Linie von außen beurteilt, wie gesund oder krank eine Person war. 

Während auf den Plantagen der Großen Antillen die medizinische Versorgung laut 

der überlieferten Berichte in gewisser Weise geregelt war,310 schlugen sich auf den 

kleinen Antilleninseln angesichts der oftmals spärlichen räumlichen und personel-

len Kapazitäten Zeiten mit hohen Krankheits- und Todeszahlen schneller im Planta-

gengefüge nieder und wurden durch die kolonialen Strukturen noch verstärkt, wes-

halb die amelioristischen Bestrebungen sich gerade dort intensivierten. Standen 

zahlenmäßig weniger Arbeitskräfte zur Verfügung, wurden Krankheit und Tod 

schneller zu einer existenziellen Bedrohung für die Plantage. Auch hier gilt es sich 

 

306 Vgl. Gibbes an Fitzherbert, Negro Houses, Barbados 9. Juni 1788, in: BaNA. Fitzherbert Collection 
Turners Hall Plantation, E20555. 
307 Vgl. Duncan an Home, Grenada 12. November 1817, in: NRS GD 267/5/12/24. 
308 Vgl. Caines, S. 68. 
309 Vgl. Wood; Clayton, S. 105. 
310 Vgl. ebd., S. 102. 
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noch einmal in Erinnerung zu rufen, dass der Ameliorismus gleich dem Abolitionis-

mus von ökonomischen Interessen geprägt war.  

 

Ameliorating medicine 

Weil die Erfahrung aus den großen Kolonien die Wirkung medizinischer Maßnah-

men bestätigte, sollten im Zuge der Amelioration auch auf den kleinen Antilleninseln 

Regelungen getroffen werden, die die Plantagenbesitzer zum Aufbau von Gebäuden 

zur Krankenpflege verpflichteten.311 Die Situation der Versklavten müsse seitens 

der europäischen Kolonisten stets ernst genommen werden und es solle möglich 

sein, gesundheitliche Beschwerden den Verantwortlichen vor Ort gegenüber zu ar-

tikulieren. Eine Krankenschwester solle stets vor Ort anwesend sein und der Arzt 

solle pro Jahr und nicht pro Behandlung bezahlt werden. Familien, aus denen ein 

Mitglied erkranke, sollten versorgt werden. Diskursiv wurden diese Maßnahmen 

mit dem ökonomischen Argument verknüpft, dass es für die Pflanzer schließlich 

auch einen finanziellen Verlust bedeute, wenn Versklavte erkrankten oder star-

ben.312 Die Umsetzung dieser Maßnahmen konnte – wie in Kapitel III 1.3 beschrie-

ben – nicht ausreichend kontrolliert werden und frühe Berechnungen der Wirt-

schaftlichkeit von Sklavenarbeit im Vergleich zu freier Arbeit brachten diese Argu-

mente immer wieder ins Wanken (siehe auch Kapitel II). Nichtsdestotrotz verfing 

die Debatte und die amelioristischen Maßnahmen im medizinischen Bereich wur-

den nun auch auf politischer Ebene detailliert diskutiert und festgehalten. Auf dem 

Papier sollte auf jedem Estate in Grenada ein anständiges Krankenhaus eingerichtet 

sowie ein Buch geführt werden, in dem der surgeon alle Fälle dokumentierte, die 

unter seiner Aufsicht standen.313 Auch in Antigua sollte auf jedem Gut ein geräumi-

ges Krankenhaus vorhanden sein; bei Missachtung drohe eine Strafe von hundert 

Pfund. Jeder Besitzer solle entweder selbst anwesend sein oder durch einen weißen 

Gehilfen vertreten werden, um dafür zu sorgen, dass die vom Arzt verschriebenen 

Medikamente und Nahrungsmittel ordnungsgemäß verabreicht würden. Die Nicht-

Einhaltung dieser Regel sei mit einer Strafe von zwanzig Pfund belegt.314 Die kolo-

nialen Vertreter aus Demerara verlangten, dass auf jedem Landgut ein Krankenhaus 

 

311 Vgl. St. Vincent und Bermuda, in: NRS. GD142/57/3. 
312 Vgl. Francklyn, S. 35. 
313 Vgl. Grenada, in: NRS. GD142/57/3. 
314 Vgl. Antigua, in: ebd. 
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eingerichtet und ein rechtlich qualifizierter Arzt zur Betreuung der Kranken ange-

stellt werde; Medizin, angemessene Nahrung und alles Notwendige müsse bereitge-

stellt und ein Register aller Fälle geführt werden. Hier wurde eine Strafe von vierzig 

Pfund angesetzt, wenn die neuen Regelungen nicht umgesetzt würden.315 Die im 

Vergleich zur großen Anzahl an Plantagen spärlichen Überlieferung dieser Doku-

mentation spiegelt die Willkür, mit der diesen Anordnungen nachgekommen wurde. 

Einzig die Versorgung mit Nahrungsmitteln war ein immerwährendes Thema in den 

Korrespondenzen, weil sie sich – im Gegensatz zur medizinischen Versorgung von 

spezifischen Erkrankungen der Versklavten, die ja, laut Aussagen weißer Ärzte nicht 

mit den Europäern vor Ort in Verbindung gebracht werden konnten – auch für bri-

tische Landsleute stets als problematisch herausstellte. Im Kontext der Ameliora-

tion der Sklaverei bekam diese Debattenebene eine neue Dynamik, weil nach und 

nach deutlich wurde, wie stark Nahrung, Gesundheit und Ertrag korrelierten. 

 

2.3 Die Versorgung von Versklavten – ein ständiger  
Unsicherheitsfaktor 

Magen-Darm-Erkrankungen 

Die häufige Erwähnung der Bedeutung von Ernährung und Lebensmittelauswahl, 

nicht nur während der medizinischen Behandlung, sondern als immerwährende 

Problematik auf den Plantagen, lässt darauf schließen, dass es generell ein Bewusst-

sein dafür gab, dass die Versorgung des Körpers mit bestimmten Arten von Nähr-

stoffen sichergestellt sein musste, um eine effektive Arbeitsleistung erzielen zu kön-

nen. Gleichwohl zeigte sich auch hier, wie stark die rassifizierte Abolitionsthematik 

in den Diskurs um Versorgungsfragen eingriff. Auf der einen Seite war aus wissen-

schaftlicher Sicht klar, dass und wie eine schlechte Ernährung und Nahrung die Ent-

stehung bestimmter Krankheiten förderten; 316 auf der anderen Seite wurde aber-

mals versucht, Beweise dafür vorzubringen, dass mit einer spezifisch an den 

schwarzen Körper angepassten Nahrung nicht nur die Überlebenschancen vergrö-

ßert werden konnten, sondern angeblich auch eine Steigerung der Arbeitsleistung 

möglich war. Dabei wurde vernachlässigt, dass dort, wo versklavte Personen vielfäl-

tigere Möglichkeiten hatten, ihre eigene Nahrung oder Arzneien herzustellen, die 

 

315 Vgl. Demerara, in: ebd. 
316 Vgl. Brown, S. 54. 
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Symptome von Magen-Darm-Erkrankungen besser behandelbar gewesen zu sein 

schienen. Diese vor allem in den Regenzeiten auftretenden Krankheiten entwickel-

ten sich auf den Plantagen regelmäßig epidemisch. Die Ruhr verbreitete sich rasend 

schnell in den Unterkünften der Versklavten, gerade in den Monaten Juli und Au-

gust.317 Während britische Ärzte keine effektiven Mittel hatten, um das Leiden zu 

mildern, wussten sich die Versklavten zu helfen. Die Carthagena-Bohne, oder ha-

billa, die zahlreich auf den West Indies vorhanden war, wo sie unter den Namen An-

tidote, Cocoon oder Antidote Cocoon bekannt war, wirkte in kleinen Dosen magen-

beruhigend und diaphoretisch; in großen Dosen emetisch und purgativ. Sie wurde 

bei verschiedensten Krankheiten eingesetzt, hauptsächlich als Aufguss oder Tink-

tur, gemischt mit Rum, und extern wie intern verwendet. Ähnliches galt für verschie-

dene Chili-Arten (Red peppers, Bird Pepper, Bell Pepper, Cayenne Pepper), die, gemah-

len und in einem Glas Rum getrunken, gegen verschiedene Magenbeschwerden ein-

genommen wurden.318 Doch nicht alle Plantagen boten die Voraussetzungen für die 

Anwendung dieser Wissensbestände bzw. oftmals wurde sie aufgrund von kolonia-

len Ängsten bzw. Ordnungsvorstellungen unterbunden (siehe auch Kapitel V). 

Ein Erklärungsansatz für häufig auftretende Magen-Darm-Erkrankungen war die 

Problematik, dass Versklavte generell Wasser aus Tümpeln trinken würden, weil 

nicht ausreichend (sauberes) Wasser zur Versorgung vorhanden sei bzw. bereitge-

stellt werde. Dies zweifelten Anti-Amelioristen zumindest für einen Teil der West 

Indies an: „I think I may venture to say that no one will believe the ne‐
groes commonly drink pond water, but where better is not to 

be had, which may be the case in some situations, and at some 

times of the year, in Barbadoes and Antigua; but in Grenada, 

St. Vincents, Dominica, Montserrat, Nevis, St. Kitts, and the 

greatest part of Jamaica, the negroes could scarcely find pond 

water, if they were to seek for it.“319 

Solche Deutungen schlugen sich im britischen Abolitions- und Ameliorationsdiskurs 

nieder und trugen zur andauernden Stereotypisierung sowohl in Bezug auf die 

 

317 Vgl. ebd., S. 17. 
318 Vgl. Moseley, in: EUL. ESTC T135744, S. 35. 
319 Francklyn, S. 59. 
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Menschen vor Ort als auch auf die Region bei. Sie verhinderten die Entstehung eines 

ausdifferenzierten Wissensgefüges, welches gerade bei der Implementierung tat-

sächlicher Verbesserungsmaßnahmen wichtig gewesen wäre. Zwar wurde auf die 

unterschiedlichen Gegebenheiten vor Ort eingegangen, die sich für die Karibik kei-

nesfalls verallgemeinern lassen. Die West Indies galten schon damals als Region der 

hot climates, was jedoch nicht bedeutete, dass auf allen Inseln klimatisch gleiche Vo-

raussetzungen herrschten. Während es beispielsweise in Barbados möglich war, 

größere Flächen zu roden, um fast ebenerdige Felder anzulegen, war dies in den Hö-

henlagen Dominicas mit seinem tiefen Dschungel nicht denkbar. Zudem musste auf 

den bergigen Inseln mit deutlich stärkeren Regenfällen und kühlen nächtlichen 

Temperaturen gerechnet werden. Auf den Vulkaninseln der Region wiederum ist 

der Boden gänzlich anders beschaffen. Dies zeigt, dass ein ausdifferenziertes lokales 

Wissen über bestimmte Eigenheiten, innerhalb derer sich letztlich auch die Ausbrei-

tung von Krankheiten unterschiedlich äußerte, entscheidend gewesen wäre, um be-

stimmten Leiden adäquat begegnen zu können. Einzelne medizinische, vor allem 

aber nicht medizinische Publikationen versuchten dies, allerdings verfielen auch diese in jene Stereotypisierungen, die sich am „Klima Afrikas“ orientierten und seine „Charakteristika“ auf den schwarzen Körper sowie eine vermeintlich schwarze Men-

talität übertrugen, obwohl die starke inhärente Heterogenität des Kontinents auch 

damals bereits bekannt war. 

 

Versorgung und Stereotypisierung 

Die Problematik der Versorgung begann schon während der Überfahrt über den At-

lantik: Die sterbenden Kranken, die er in seinen sechs Jahren auf Schiffen gesehen 

habe, so berichtet Charles Peters von seiner Zeit auf See, hätten sich in einem abge-

magerten und katastrophalen Zustand befunden. Das liege jedoch nicht an der 

schlechten Behandlung, sondern daran, dass die Kapitäne nicht imstande seien, aus-

reichende Mengen an nahrhaftem und genießbarem Essen für sie mit an Bord zu 

bringen.320 Die Kapazitäten auf den Schiffen waren begrenzt und es musste – unter 

Berücksichtigung aller Eventualitäten auf See – genug Proviant vorhanden sein, um 

Crew und Versklavte zu versorgen, was regelmäßig zu Konflikten auf den Schiffen 

 

320 Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 58. 



136 
 

führte. Auch in diesem Zusammenhang dienten medizinische Erkenntnisse, die sich 

auf klimatische Anpassung konzentrierten, als Anhaltspunkt für Empfehlungen an 

die verantwortliche Besatzung. Um die Oberfläche des Körpers mit Energie zu ver-

sorgen, sodass die wichtige Transpiration funktioniere, habe die Natur in heißen 

Klimazonen eine intensivere Zirkulation über die Haut eingerichtet als in kalten Kli-

mazonen, schrieb auch schon Moseley. Daher seien die inneren Organe jener Men-

schen, die länger im heißen Klima gelebt hätten, entwässert und hätten den Großteil 

ihrer natürlichen Hitze und Anfälligkeit verloren. Sie verabscheuten fades Essen und 

könnten innere Reize durch würzige Speisen besser ertragen. Daher entstehe das 

starke Verlangen nach gesalzenem Fleisch und Gewürzen, mit denen die Natur diese 

Gefilde reichlich versorgt habe.321 Jedoch bestehe die Gefahr von Nervenschädigun-

gen durch zu wenig Bewegung und zu viel Säure aufgrund des Verzehrs von Obst 

und gesalzenem Fleisch. Säuren seien, nach Moseley, in jedem Klima gefährlich, be-

sonders für die Verdauungsorgane. Frühes Aufstehen – sofort nach Anbruch des Ta-

geslichtes – sei essenziell für die Gesundheit, genauso wie für die Arbeitsabläufe auf 

der Plantage. Nachdem die Versklavten ihre Hände und Gesichter gründlich gewa-

schen und gesäubert hätten, solle ihr Frühstück ihnen so früh wie möglich serviert 

werden. Er empfiehlt, dass sie während der ersten drei oder vier Monate nach ihrem 

Kauf nicht auf das Feld geschickt würden, bevor sie gefrühstückt hätten, außer an 

den Tagen, an denen sie Zucker produzierten. Ein kleiner Schluck des heißen Zu-

ckersuds oder des rohen Rohrsaftes am frühen Morgen sei heilsam. Ihr Frühstück 

sollte aus Maisschleim, Reis, Maniok, Mehlbrei oder Gebäck mit Ingwer-, Salbei- oder 

Minztee bestehen.322 Moseleys Ausführungen und Ratschläge in Bezug auf die Ver-

sorgung der Versklavten zeugen nicht nur von einem paternalistischen und euro-

zentrischen Denken, sondern ebenso stark von der Überzeugung einer durch klima-

tische Bedingungen vorbestimmten Reaktion des Körpers auf Umgebung, Arbeit 

und Nahrung. Sie fanden ihren Weg in die späteren amelioristischen Empfehlungen 

für das Management auf den Plantagen und wurden ebenso in der Argumentation 

bezüglich etwaiger Veränderungen von Strukturen instrumentalisiert.323  

 

321 Moseley, in: EUL. ESTC T135744, S. 63. 
322 Vgl. auch Gibbes, S. 6. 
323 Vgl. Instructions for the Management of a Plantation in Barbadoes, in: AJL. WIC S183.B35 I 5 1786b 
/ 1411173, S. 25 f. 
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Aus Sicht der Plantagenbesitzer war es wünschenswert, aber keinesfalls immer gän-

gig, dass Versklavte ihre Nahrung selbst anbauten oder besorgten. In vielen Model-

len mussten Versklavte die Pflege ihres Gartens oder das Fischen in ihrer arbeits-

freien Zeit erledigen. 1825 bekam eine versklavte Person auf den Bahamas 21 

pints324 Weizenmehl pro Woche; mehr als das Doppelte als auf den Leeward Islands, 

obwohl die Arbeit, nach Ansicht der Kolonisten, dort deutlich härter sei.325 Zudem 

war es den Versklavten nicht gestattet, eigenes Land zu erwerben, das sie bebauen 

konnten, weil, wie im ersten Kapitel erläutert, der Status einer versklavten Person 

per Gesetz nicht mit dem eines Landbesitzers vereinbar war.326 Aus der stark durch 

die Tugenden einer Britishness geprägten Sicht der Vertreter der Pflanzer, die die 

Vorgänge in den West Indies lediglich aus der Ferne beurteilten, sollte jede ver-

sklavte Person, die ein Haus habe und verheiratet sei, jeden Monat einen halben Tag 

vom Ende der Erntezeit bis Ende Dezember zur Verfügung haben, um ihren eigenen 

Grund zu bepflanzen. An diesem Nachmittag solle sie regulär vom overseer begleitet 

werden und ihren Garten so bewirtschaften, wie sie es auch auf dem Feld tun würde. 

Sie solle zudem nicht nur ihre eigenen Vorräte anlegen, sondern auch ihre Zäune 

und Hecken in einem guten Zustand halten, sodass sie nicht nur ihren Zweck erfüll-

ten, sondern auch nett anzusehen seien.327 Manche Plantagenverwalter überlegten 

wiederum, ob es rentabler war, die Nahrungsmittelversorgung zu übernehmen, so-

dass die volle Arbeitskraft der Versklavten in den Plantagenanbau fließen konnte. 

Dabei wurde beispielsweise die Frage diskutiert, welcher Fisch eine geeignete Nah-

rungsquelle bot und ob es nicht sinnvoller sei, die Ernährung der Versklavten mit 

saltfish zu ergänzen, da sie diesen bevorzugten.328 Diese Aussage bildet einen weite-

ren Baustein im stereotypisierten Bild des afrikanischen Sklaven und sie lässt sich 

direkt zur oben genannten Zuschreibung zurückverfolgen, die den Versklavten eine 

Vorliebe für salzige Speisen attribuierte. Inwiefern diese Annahme und der Rat an 

Plantagenbesitzer außerdem einen ökonomischen Hintergrund hatte, weil saltfish 

 

324 Ca. 12 Liter nach den heutigen Maßeinheiten. 
325 Vgl. Macaulay, in: EUL. F.d.11/7, S. 6. 
326 Vgl. auch Burke’s Sketch of the Negro Code, in: BL. Add MS 40765. 
327 Vgl. Instructions for the Management of a Plantation in Barbadoes, in: AJL. WIC S183.B35 I 5 1786b 
/ 1411173, S. 25. 
328 Vgl. ebd., S. 2 und Duncan an Home, Grenada 1. Juli 1805, in: NRS. GD267/5/12/2. 
Saltfish gehörte zu den sogenannten salt provisions (s. u.), also den aufgrund fehlender Kühlungsmög-
lichkeiten haltbar gemachten Nahrungsmitteln, die versklavten Menschen als Nahrung zugeteilt wur-
den. Im transatlantischen Sklavenhandel und auf Plantagen in der Karibik, in Nordamerika oder Süd-
amerika waren solche Produkte eine billige und praktische Methode, um die Ernährung der versklav-
ten Menschen sicherzustellen – wenngleich auf sehr niedrigem Niveau. 
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günstig, verfügbar und haltbar war, ist schwer zu rekonstruieren, aber als plausibel 

anzunehmen. Ähnliche Phänomene sind auch in Bezug auf andere Nahrungsmittel 

bekannt. Als die Brotfrucht auf der Bounty nach Amerika gebracht werden sollte, 

versuchte der Kommandant William Bligh zu verhindern, dass die Matrosen erfuh-

ren, wofür die Frucht gedacht war: als kostengünstige Nahrungsquelle für die Ver-

sklavten. Sein Auftraggeber Joseph Banks behauptete, den Menschen aus Afrika 

würde die Brotfrucht schmecken, obwohl diese zunächst nicht wussten, was sie da-

mit anfangen sollten. 

Schon Bligh erkannte, dass für eine ausreichende Nährstoffversorgung seiner Crew 

mehr nötig war als Pökelfisch oder Pökelfleisch. Die Menschen auf See waren extre-

men und langen Perioden ohne frische Nahrungsquellen ausgesetzt. Darum mussten 

frische Gemüse- und Obstbestände oftmals rationiert werden, was zu Unmut unter 

den Seeleuten führte. Ohne diese Versorgung hätte es aber deutlich mehr kranke 

und geschwächte Crew-Mitglieder gegeben – diese Tatsache spiegelte sich auch in 

der Bewertung der Versorgung von Versklavten. Es galt auch unter den Plantagen-

verantwortlichen die Devise, dass Versklavte wie Soldaten keine gute Leistung er-

bringen könnten, wenn sie schlecht ernährt seien. Nur Gepökeltes zu verzehren, 

müsse zwangsläufig auf Kosten der Gesundheit gehen.329 Dennoch wurde saltfish zu 

einer der Standard-Nahrungsquellen von Versklavten. Er war ausreichend vorhan-

den und steht bis heute auf dem Speiseplan der karibisch-kreolischen Küche. Dane-

ben wurde empfohlen, guinea corn, also Hirse, anzubauen. Dies stellte ein kosten-

günstiges und trockenresistentes Nahrungsmittel für Versklavte und Vieh dar.330 

Auch Reis galt als nicht nur als Nahrungsmittel, sondern ihm wurde zudem eine hei-

lende Wirkung bei entzündlichen Erkrankungen zugeschrieben. Daher sollte Reis 

nach Meinung der Amelioratiosbefürworter auf keinem Plantagen-Speiseplan feh-

len, denn in den sick-houses waren entzündliche Erkrankungen, die nach Caines auf 

das schwüle Klima zurückzuführen seien, sehr häufig.331 Nach und nach wurden die 

stereotypisierten Ernährungsempfehlungen auf sämtliche Bereiche angewendet 

und es entstand nicht nur ein ideales Narrativ, das die wirtschaftlichen Interessen 

der Pflanzer bediente, sondern gleichzeitig dem Anti-Abolitionismus Ansatzpunkte 

 

329 Vgl. BL. Add MS 12431.  
330 Vgl. Instructions for the Management of a Plantation in Barbadoes, in: AJL. WIC S183.B35 I 5 1786b 
/ 1411173, S. 14 f. 
331 Vgl. Caines, S. 223. 
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für Legitimierungsstrategien lieferte, da mit dem Argument der Einführung von Ver-

besserungsmaßnahmen die Angriffsfläche minimiert wurde.  

Letztere argumentierten in der Diskussion über die Ernährung der Versklavten ge-

gen eine weitere Verbesserung der Versorgung und Nährstoffzufuhr, da diese ers-

tens schon vorhanden sei und zweitens die Ursachen der Problematik nicht lösen 

würde. Den Grund für häufige Erkrankungen unter den Versklavten sahen sie vor 

allem in ihrem Verhalten: Es sei wichtiger, versklavte Personen vor äußeren Einflüs-

sen zu schützen, denen sie ausgesetzt seien, wenn sie sich beispielsweise zu viel au-

ßerhalb der Plantagen aufhielten. Das Wetter, der schlechte Zustand der Straßen zur 

Regenzeit und die körperliche Verausgabung, beispielsweise bei der Teilnahme an 

Tanzveranstaltungen, begünstigten Erkrankungen und führten langfristig zu Er-

schöpfungszuständen, wenn gleichzeitig die Feldarbeit zu erledigen sei.332 Diese 

Versuche, den diskursiven Fokus auf eine Selbstverschuldung der Versklavten zu 

lenken und abermals einen eurozentrisch-paternalistischen Maßstab anzulegen, 

zeugen von der stark anti-abolitionistisch motivierten Argumentation, die auch im 

Kontext der Amelioration vorherrschte. Die harsche Realität zeigte sich – insbeson-

dere auf jenen Plantagen, die um ihre Wirtschaftlichkeit kämpfen mussten –gerade 

in Bezug auf die Versorgung. Wie Vincent Brown schreibt: So schwer die Arbeit auch 

war, sie wäre vielleicht körperlich erträglich gewesen, wenn die Arbeiter gut er-

nährt gewesen wären. Selbst wenn sie ihre Wochenrationen mit den Erzeugnissen 

aus ihren Gärten kombinierten, war die Ernährung der Versklavten nie ausreichend. 

Der Kaloriengehalt ihres Essens entsprach kaum ihrem Energiebedarf. Mit anderen 

Worten: Sie aßen gerade genug, um weiterarbeiten zu können. Während der Pflanz-

saison, bei Dürren, Stürmen oder Produktionssteigerungen, hungerten sie oft wo-

chenlang. Hunger und schlechte Ernährung beeinträchtigten die Widerstandsfähig-

keit der Arbeitenden gegen Krankheiten. Versklavte waren ohnehin gefährdet, 

wenn sie sich in eine infektiöse Umgebung begaben, gegen die sie kaum eine natür-

liche Immunität besaßen,333 und die desaströse Versorgunglage verschlimmerte 

diesen Zustand in den meisten Fällen. Mit Beginn der offiziellen Ameliorationsfor-

derungen sollte schließlich eine Grundversorgung eingerichtet werden, die, so 

 

332 Vgl. Francklyn, S. 56. 
333 Brown, S. 53 f. 
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waren manche zeitgenössischen Amelioristen überzeugt, nur mit zusätzlichen Im-

porten sichergestellt werden könne. 

 

Die Bedeutung von Importen „§ 1. Every owner or manager shall provide for this slaves ‚a 

sufficient quantity of good and wholesome food, dry and com-

fortable lodging, suitable clothing and medical aid and advice; 

and comfortably maintain all old, infirm, and diseased slaves 

on his estate,‘ the whole under penalty of £100 for each omis-

sion.“334 

Die Ansätze und Forderungen der Amelioration zielten also auch auf eine adäquate 

Versorgung versklavter Menschen mit ausreichend Nahrung ab. Indes konnte in der 

Hochzeit der Sklaverei auf den Antillen die Versorgung der enorm großen Zahl ver-

sklavter Menschen kaum durch lokale Nahrungsquellen sichergestellt werden. In 

den abolitionistischen Argumenten gegen die Legitimierungsansprüche der Sklave-

rei-Befürworter wurde zwar erwähnt, dass die mühsame Arbeit auf dem Feld nur 

auf der Basis einer ausreichenden Versorgung mit Nahrung sichergestellt werden 

könne, allerdings bediente sich dieses Lager ebenfalls rassistisch-paternalistischer 

Vorurteile, um ihren Standpunkt zu untermauern. Die früheren Gewohnheiten der afrikanischen Menschen sowie die „Niedergeschlagenheit und Langsamkeit [ihres] Geistes“ würden sie daran hindern, sich selbst eine funktionierende Lebensstruktur 
aufzubauen. Hinzu komme die Tatsache, dass es sehr lange dauere, bis ein neu be-

bauter Landstrich genügend nahrhaftes Essen hervorbringe – geschweige denn so 

viel, um bezüglich des täglichen Lebensunterhaltes unabhängig vom externen Han-

del zu sein.335 Da von Abolitionisten angeprangert wurde, die Sklaverei sei inhuman, 

weil Versklavte nicht ausreichend versorgt und vor allem für die Arbeit, die sie ver-

richteten, gänzlich unterversorgt waren, reagierten die Kolonialverwaltungen und 

adressierten damit gleichzeitig Problematiken, die schon seit dem ausufernden Ein-

satz von versklavter Arbeit auf den Kleinen Antillen vorherrschten. Einerseits 

wurde darüber gestritten, welche Art der Nahrung Versklavte benötigten, 

 

334 Dominica, in: NRS. GD142/57/3. 
335 Vgl. Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 75. 
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andererseits war spätestens ab diesem Zeitpunkt offenkundig, dass der Bedarf nicht 

allein durch lokale Nahrungsmittel gedeckt werden konnte, sodass für eine langfris-

tige Sicherung kolonialer Vorhaben in der Region Importe zwangsläufig nötig wa-

ren.  

Von den Angestellten vor Ort wurde regelmäßig bemängelt, dass die Pflanzer und 

Verwalter nicht vorausschauend planten, denn Plantagen könnten nicht permanent 

profitabel sein. Außerdem importierten die Vertreter on the spot offenbar (zu) viele 

Produkte und griffen nicht auf lokale Alternativen zurück.336 Dies war problema-

tisch, weil sowohl Kriege als auch Naturereignisse einen enormen Einfluss auf die 

Versorgung in den karibischen Kolonien hatten. In einer Zeit der Ungewissheit war 

ein verlässlicher Handel, beispielsweise mit Neuengland, essenziell für die Versor-

gung der West Indies. Diese waren auf Importe angewiesen, während Neuengland 

sich Absatzmärkte sichern musste. Insbesondere durch militärische Aktivitäten wa-

ren diese Versorgungslinien gestört, was, wie im Jahr 1813 während des Britisch-

Amerikanischen Krieges, zu Engpässen führte.337 Der Frieden mit Amerika brachte 

nicht die von den Siedlern in der Karibik erwarteten Vorteile bzw. den erhofften 

ökonomischen Nutzen. Importe aus Nordamerika waren 1815 größtenteils verbo-

ten und die erwirtschaftete Ernte musste intern verschifft werden.338 „Our intercourse with America is still suspended except in a 
secondary way – we receive their slaves, lumber etc. but they 

come through a foreign island & cost the planter nearly twice 

as much as if directly imported – The determination of our 

Government seems to be to adhere strictly to the Navigation 

Law & exclude foreign powers from an intercourse with the colonies […].“339  

1815 war Grenada dennoch relativ gut versorgt mit Versklavten, Holz, Salzfisch und 

Mehl, vieles davon über englische Schiffe aus Amerika, aber das meiste tatsächlich 

von den französischen Inseln,340 was die transimperiale Dimension dieser Proble-

matik spiegelt. Gerade die kleineren Kolonien wie Antigua waren oft darauf 

 

336 Vgl. Duncan an Home, Grenada 22. April 1806, in: NRS. GD267/5/12/3. 
337 Vgl. Duncan an Home, Grenada 11. März 1813, in: NRS. GD267/5/12/5. 
338 Vgl. Duncan an Home, Grenada 17. Juni 1815, in: NRS. GD267/5/12/16. 
339 Duncan an Home, Grenada 17. Oktober 1815, in: NRS. GD267/5/12/17. 
340 Vgl. Duncan an Home, Grenada 4. Dezember 1815, in: NRS. GD267/5/12/18. 
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angewiesen, Nahrungsmittel aus Nordamerika zu importieren. Nach St. Kitts muss-

ten beispielsweise Reis, caravances (Sojabohnen), Erbsen u. a. aus Amerika, und 

Erbsenkerne aus England eingeführt werden.341 Diese Praxis rief nicht selten Kritik 

hervor: Nicht nur, weil eigentlich die Unabhängigkeit von der Kolonialmacht geför-

dert werden sollte, sondern auch aus dem einfachen Grund, dass lokal angebautes 

Essen nahrhafter war. Im Falle eines Hurricanes wurden jedoch nicht nur die Plan-

tagen zerstört, sondern auch die Lebensgrundlage der Versklavten, wie Kochbana-

nen, die in großen Mengen angebaut wurden.342 Der Import aus Nordamerika und 

von den Britischen Inseln bedeutete einen riesigen logistischen Aufwand, nicht zu-

letzt vor dem Hintergrund der andauernden Kolonialkriege. Trotz des Wissens um 

die mit der Versorgung zusammenhängenden Herausforderungen lenkte die in der 

Ameliorationsdebatte eingesetzte Rhetorik den Fokus weiterhin auf rassifizierte Zu-

schreibungen, um – mit Blick auf eine durch die Unabhängigkeit von Importen mög-

licherweise autonomere Kolonialpolitik – abermals den Einsatz von Sklavenarbeit 

zu rechtfertigen. Immer wieder ist die Rede von einer Arbeitsunwilligkeit unter den 

Versklavten, wenn darüber berichtet wird, dass den Versklavten genügend Land zur 

Verfügung stehe, um ihre Nahrung selbst anzubauen. Dass der Grund dafür im zu-

sätzlichen Arbeitspensum oder dem Fakt, dass Versklavte für ihre Plantagenarbeit 

nicht entlohnt wurden, also nicht in die eigene Versorgung investieren konnten, lie-

gen könnte, kommt zwar seitens der Abolitionisten als Kritik vor, wurde aber mit 

Gegenargumenten schnell wieder entschärft. 

Das amelioristische Gesetz, welches festlege, dass die Versorgung aller Versklavten 

über mehrere Jahre sichergestellt werden musste, schmälere die Motivation der 

Versklavten, sich selbst zu versorgen, so die Schlussfolgerung. Viele Pflanzer könn-

ten nicht darauf vertrauen, dass ihre Versklavten sich selbst adäquat versorgten. 

Ganz im Sinne der Zivilisierungsmission waren diese Kolonisten daher davon über-

zeugt, dass die richtige Erziehung der Versklavten dazu beitragen würde, sich selbst 

versorgen zu können. Jemand, der nicht mit der Ökonomie westindischer Plantagen vertraut sei, könne diese Problematik schwer nachvollziehen, kritisierten sie. „Cha‐rakterstarke Versklavte“ würden sich in Zeiten, in denen die Versorgung reichlich 

ausfiel, selten dazu herablassen, ihren Anteil an Lebensmitteln entgegenzunehmen, 

 

341 Vgl. Francklyn, S. 30. 
342 Vgl. Beckford, S. 3. 
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 weil sie mehr als genug hätten. Wenn sie etwas von ihrem „Master“ annähmen, dann 
nur, um ihre Schweine und Hühner zu füttern. Sie würden jedoch immer ihre salt 

provisions entgegennehmen, weil sie diese nicht selbst herstellen könnten.343 Diese 

Aussage könnte einerseits als Zeichen dafür gedeutet werden, wie stark Versklavte 

versucht haben, sich zu einem gewissen Grad unabhängig zu machen. Andererseits 

waren die strukturellen Voraussetzungen für einen derartigen funktionierenden 

Kreislauf innerhalb des Arbeitsablaufs auf den meisten Plantagen nicht gegeben und 

die Situation wurde durch ein schlechtes Management noch zusätzlich negativ be-

einflusst. 

Die meisten Versklavten arbeiteten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, sechs 

Tage die Woche, außer an manchen freien Samstagen; die meiste Zeit des Jahres hat-

ten sie also nur den Sonntag, um ihre eigenen Nutzpflanzen anzubauen. Dieser je-

doch sollte – spätestens im Zuge der angedachten „Erziehungsmaßnahmen“ – aus-

schließlich der religiösen Instruktion vorbehalten sein.344 Um eine selbstbestimmte 

ausreichende Versorgung in effizienter Weise sicherzustellen, hätte es mehr als ei-

nen Tag gebraucht, insbesondere vor dem Hintergrund, dass die Versklavten oft-

mals mehrere Stunden unterwegs waren, um zu ihren Gärten zu gelangen. Während 

der Anbauzeit hatten sie noch seltener die Möglichkeit, ihre eigenen Felder anzule-

gen, sodass ihre Ernteerträge im Sommer nicht ausreichten. Hinzu kam die Proble-

matik, dass die Nutzpflanzen zwar reich an Kohlenhydraten, aber proteinarm wa-

ren, also kurzzeitig Energie lieferten, gleichzeit keine ausreichende Nährstoffversor-

gung boten, und anfällig für wetterbedingte Ernteausfälle oder Schäden durch 

Schädlinge waren. Kochbananen (plantains) waren eine gängige Nahrungsquelle. 

Als der plantain walk der Mesopotamia-Plantage im Oktober 1780 durch einen Hur-

rikan zerstört wurde, dauerte es fast ein Jahr, bis die Bäume wieder wuchsen und 

die Früchte geerntet werden konnten. Das Management kompensierte diese Ver-

luste nicht ausreichend, sodass Versklavte begannen, Essen vom estate storehouse, 

den Missionen oder anderen zu stehlen.345 Vor allem auf den kleineren Windward 

Islands kam es häufig zu Engpässen in der Versorgung. Die Kochbananen, die im 

Laufe der Zeit zu einem Hauptnahrungsmittel der Versklavten wurden, konnten vor 

allem aufgrund der wetterbedingten Einflüsse nicht im großen Stil angebaut und 

 

343 Vgl. Francklyn, S. 31. 
344 Vgl. House of Commons, 12. Juni 1829, in: SVNA. CR-CLR-GA-09, S. 14 f. 
345 Vgl. Dunn, S. 155. 
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gepflegt werden, was dazu führte, dass gerade die Monate Juni, Juli und August von 

den Versklavten als the hungry time bezeichnet wurden.  

Aus Sicht der Pflanzer stellte die Ernährung der Versklavten in erster Linie eine öko-

nomische Frage dar. Die Berater für ein gutes Plantagenmanagement empfahlen, ne-

ben salt fish v.a. auf corn meal zu setzen, weil dies günstig sei und von den Versklav-

ten nicht gegen Tabak, Rum oder Geld eingetauscht werden könne:  „The allowance, which I have experienced, above all others, to 
contribute to the health and heartiness of the slaves, is good 

kilndried corn-meal. It is dressed easier and sooner than any 

other provision they receive. It swells, and the quantity seems 

to be enlarged, in whatever manner it may be prepared; and 

yet the sustenance with it affords, is always proportionate to 

its size. Of this, food too the Negroes will consume the whole, 

that is distributed among them. Because it is not in request 

with the hucksters and retailers, and can neither be bartered 

for tobacco or rum, nor sold at a dear rate for money.“346  

Viele Plantagenverwalter hielten es außerdem für unpassend, den Versklavten die 

gesamte Ration für eine Woche auszugeben, da sie so mehr als nötig auf einmal es-

sen würden und für die restlichen Tage hungern müssten,347 gänzlich außer Acht 

lassend, dass die Rationen oftmals ohnehin nicht ausreichend waren. Diese Strate-

gie, zusammen mit der ausgeprägten Unachtsamkeit, die die Pflanzer den Kolonis-

ten vorwarfen, bot wiederum eine Vorlage für die Argumentation der Amelioristen. 

Sie brachten bewusst die Begründung hervor, dass die Vernachlässigung der Ernäh-

rung der Versklavten nicht nur ein entscheidender Grund für die generelle Armut 

sei, sondern wirtschaftliche Vorgänge in Gänze bedrohe: Wenn die planter ihren 

Versklavten zu wenig oder ungesundes Essen gäben, könnten sie niemals ein Mehr 

an Arbeit und dadurch eine reichliche Ernte erwarten.348  

Hier trat erneut die Problematik zutage, die stets in der Abolitionsdebatte Thema 

war: mangelhafte oder nicht vorhandene Sachkompetenz der Kolonisten in Bezug 

auf das Plantagenmanagement auf der einen und die generelle Kenntnis der 

 

346 Caines, S. 138 f. 
347 Vgl. ebd., S. 139. 
348 Vgl. Beckford, S. 3. 
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jeweiligen Region auf der anderen Seite. Wissen und Erfahrung waren wichtig, um 

sich selbst versorgen zu können – eine immerwährende Forderung innerhalb der 

Kolonien, um eine externe Abhängigkeit in Form von Importen einzuschränken. 

Mais musste z. B. von Getreidekäfern in den Getreidespeichern ferngehalten wer-

den: Diese Insekten zerstören nicht nur den größten Teil des Mehls, sondern ma-

chen den Rest ungenießbar, da es unmöglich ist, ihn von ihren Exkrementen und 

ihren Exuvien (der abgestreiften Haut) zu trennen. Yamswurzeln beispielsweise, die 

wegen ihrer guten Verfügbarkeit und Nutzbarkeit bei der Nahrungsmittelversor-

gung der Versklavten beliebt waren, ließen sich nicht auf allen Böden anbauen oder 

adäquat aufbewahren. Da sie – wie Zwiebeln und Kartoffeln in England im Frühjahr – durch Feuchtigkeit anfangen zu sprießen, sobald der Regen einsetzt, konnten sie 

von den Versklavten in ihren Häusern besser gelagert werden als in Vorratsspei-

chern. Der Rauch des Feuers und die regelmäßige Kontrolle der Früchte trugen dazu 

bei, den Schaden durch Insekten und Feuchtigkeit zu verhindern oder wenigstens 

zu minimieren.349 Das Misstrauen der Plantagenmanager stand diesen Methoden im 

Weg. Die Narrative, die daraufhin entworfen wurden, um die Handlungen der Ver-

antwortlichen zu rechtfertigen, passen sich wiederum in stereotypisierten Zuschrei-

bungen ein, die schon im Zuge anderer Thematiken aufgemacht worden waren: Wa-

ren Versklavte nicht imstande, sich selbst zu versorgen – was auf Ältere, Kranke 

oder auch ganz Junge oft zutraf –, so wurden sie von der sogenannten pot gang350 

versorgt, die für die Zubereitung der Nahrung zuständig war. Für jene, die sich nicht 

versorgen konnten, weil sie sich nicht ausreichend um ihre eigenen Gärten etc. küm-

merten oder unachtsam mit ihren Vorräten umgingen, sei das Eingeständnis und die 

Frage nach Versorgung durch den pot eine solche Schmach, dass sie lieber länger 

hungerten, als sich beim Manager zu melden, so das Argument,351 das auch bei den 

Pflanzern verfing. Diese versuchten damit auch die Durchsetzung jener Gesetze zu 

verhindern, die eine Vernachlässigung von alten und kranken Versklavten durch ihre „Besitzern“ unterbinden sollten. Befürworter der Sklaverei argumentierten, 
dass auf den Kleinen Antillen, auf deren Estates nur vergleichsweise wenige ver-

sklavte Personen arbeiteten, eine mangelhafte Fürsorge besonders rasch auffalle. 

 

349 Vgl. Francklyn, S. 32. 
350 Das sogenannte „Gang-System“ war ein Organisationsprinzip, bei dem Versklavte in Gruppen 
(gangs) eingeteilt wurden, die von Aufsehern oder Vorarbeitern kontrolliert wurden. Siehe auch An-
merkung 598. 
351 Vgl. Francklyn, S. 32 f. 
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Dort finde eher eine gegenseitige Kontrolle unter den Plantagenverantwortlichen 

statt und so stünden auch die Lebensbedingungen der Versklavten unter genauerer 

Beobachtung. Wie dieser Umstand zugunsten der Pro-Sklaverei-Argumentation 

ausgelegt wurde, lenkt noch einmal den Fokus auf die Bedeutung von Kontrolle, 

Macht und kolonialer Strategie. Die Möglichkeiten, sich zu verstecken, waren auf 

den dicht bewachsenen Vulkaninseln der Kleinen Antillen gegebenenfalls größer, 

aber ein Entkommen von den Inseln und damit aus der Sklaverei war hier aufgrund 

der räumlichen Enge respektive der natürlichen Grenzen deutlich schwieriger als in 

den großen Plantagenkolonien der Antillen oder auf dem amerikanischen Fest-

land.352 Es kann also davon ausgegangen werden, dass hinter dem großen Interesse 

an diesen kleinen Inseln auch im Kontext der Sklaverei geostrategische Überlegun-

gen steckten.  

Um die Argumentation weiter zu untermauern, zogen Anti-Abolitionisten erneut 

den Vergleich mit armen Menschen in Großbritannien heran: Einigen Versklavten 

werde gestattet, Geflügel oder andere Nutztiere zu halten oder Krabben, Fische und 

Vögel zu fangen, die sie zu einem guten Preis verkaufen konnten: „Negroes in the vicinity of the sea, often catch turtle, when 
they come on shore to lay their eggs; they weigh from 160, or 

170, to 300lb. the flesh of them is worth about five pence ster-

ling the lb. Is this a state of misery? – is this a situation, which 

the Legislature of the Mother Country is to be called upon to 

deplore, and to remedy? Compare the situation of these op-

pressed slaves with that of the labourer in England, with a wife 

and five or six children!“353 

Von Abolitionsgegnern wurde vehement dementiert, dass Versklavte in den West 

Indies nur von Mais, Gemüse und kleinen Rationen salt fish lebten, obwohl bekannt 

war, dass die importierten Salzfleischrationen, die eine zu schlechte Qualität hatten, 

um sie auf dem regulären Markt zu verkaufen, an die Versklavten gingen. Laut der 

Erfahrungen der Kolonisten gebe es so viel flying fish in Barbados, dass sogar die 

armen Weißen genug hätten.354 Die entscheidenden Gegenargumente lauteten hier: 

 

352 Vgl. ebd., S. 24. 
353 Ebd., S. 33 f. 
354 Vgl. ebd., S. 58 f. 
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Solange auf den britischen Inseln selbst ebenfalls Knappheit bei der Versorgung mit 

Fleisch herrschte, werde nicht die beste Qualität in die Kolonien verschifft und Nah-

rungsentzug sei ein gängiges Druckmittel unter den Plantagenverantwortlichen, um 

Versklavte gefügiger zu machen.  

Anhand der Debatten um amelioristische Maßnahmen lässt sich zwar kein eindeu-

tiges Bild der Versorgungslage auf den Antilleninseln zeichnen, vor allem angesichts 

der unterschiedlichen Voraussetzungen auf den Plantagen. Doch sie zeigen, welchen 

Einfluss intraimperiale Strukturen auf Fragen um die Sklaverei und umgekehrt hat-

ten. Letztlich kamen die Plantagen der Kleinen Antillen nie ohne Importe aus. Das 

galt beispielsweise auch für die Bereitstellung von Kleidung für die Versklavten. Re-

gelmäßig dokumentierte Nachweise über die Versorgung mit Kleidung existieren 

spätestens seit den vorgeschriebenen Returns of Slaves und in dem Zusammenhang 

mit Clothing Lists.355 Gerade die Art der Bekleidung konnte bei der Vorbeugung vie-

ler Krankheiten ausschlaggebend sein, beispielsweise im Zusammenhang mit Insek-

tenstichen oder der Transpiration während der harten Arbeit auf dem Feld. Sie 

wurde aber, ebenso wie die Thematik der Behausung oder Ernährung der Versklav-

ten, in der Debatte um die Notwendigkeit von Importen weniger in den Fokus ge-

stellt. Vielmehr konnten diese Themen in den Ameliorationsdebatten stetig neu in-

strumentalisiert werden. Die Tatsache, dass sich immer wieder dafür eingesetzt 

wurde, dass Versklavte adäquat gekleidet wurden und regelmäßig Essen bekamen, 

zeigt, dass dies oftmals nicht der Fall war. Reverend Peters predigte in Dominica, es 

sei für ein Fortbestehen der Plantagenwirtschaft unerlässlich, den Anteil an passen-

der Kleidung und nahrhaftem Essen zu kalkulieren, um die arbeitenden Sklaven ge-

sund und stark zu erhalten. Für ihn sei eine Vernachlässigung in diesem Bereich der 

Hauptgrund für den graduellen Rückgang der Menschheit, denn diese sei auf die ar-

beitenden Klassen angewiesen.356 Damit adressierte er jene Abolitionsgegner, die 

von den im ersten Kapitel beschriebenen menschlichen Hierarchien ausgingen, be-

feuerte allerdings gleichzeig die Schaffung neuer rassifizierter Zuschreibungen, die 

wiederum in Argumenten gegen etwaige Verbesserungsmaßnahmen angewendet 

werden konnten. 

 

 

355 Vgl. Clothing List Negroes, Barbados, in: BaNA. DraxHall Z9 11 17. 
356 Vgl. Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 8 f. 
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Dirt Eating 

Das Zusammenspiel von stereotypisierten, exotistischen Perspektiven auf Wetter-

phänomene, Ernährung und den schwarzen Körper trug maßgeblich dazu bei, dass 

bestimmte Krankheiten negiert oder verharmlost wurden, obwohl der Zusammen-

hang zwischen Nahrungsmittelzufuhr und dem Ausbrauch von Krankheiten – laut 

lokaler Berichterstattung – mindestens so evident war wie der Zusammenhang zwi-

schen vermeintlich eher tödlichen Erkrankungen und der Häufung von Insekten, vor 

allem Moskitos. Während die Angst vor Miasmen, also „infektiösen“ Krankheiten, 

verhinderte, dass diese in den Krankenunterkünften behandelt wurden, waren dort 

besonders viele Fälle von Wassersucht (dropsy), vorzufinden.357 Neben Tuberkulose 

und den oben beschriebenen krankhaften Hautveränderungen gehörten zu den 

Haupttodesursachen auf vielen Plantagen Wassersucht oder Ödeme sowie Dysente-

rie. Tuberkulose und Ödeme können zweifelsohne Anzeichen für eine Unterernäh-

rung sein und Dysenterie steht bekanntlich in Verbindung mit unhygienischen Le-

bensumständen. Viele weitere Todesursachen deuten ebenfalls auf eine Unterver-

sorgung, Vitaminmängel und/oder schlechte Hygiene hin, doch in Bezug auf dropsy 

kann der direkte Zusammenhang mit einer Mangelernährung hergestellt werden.  

Dies zeigen auch die überlieferten Fälle der sogenannten Geophagie. Dieses Phäno-

men, das von britischen Ärzten als dirt eating bezeichnet wurde, stand oftmals unter 

Verdacht, für den Tod von Versklavten verantwortlich zu sein.358 Die Ursachen für 

diese Praktik unter den Versklavten konnten variieren. In einigen Fällen könnte es 

sich um eine gängige therapeutische Methode gehandelt haben, die seit Jahrhunder-

ten in unterschiedlichen medizinischen Kontexten angewendet wurde, um bei-

spielsweise Abhilfe bei Magen-Darm-Problemen zu schaffen oder Frauen die Geburt 

zu erleichtern. Es entstand das Vorurteil, dass versklavte Frauen die Angewohnheit 

hätten, das Verlangen des Magens nach Nahrung während der Schwangerschaft 

durch das Essen übermäßiger Mengen absorbierender Erden zu stillen, wodurch die 

Haut dieses Organs vollständig zerstört werde.359 Die Herstellung des Zusammen-

hangs zwischen dokumentierten Todesfällen und dem Verzehr von Erde – auch Ge-

ophagie genannt – führte zu der der Annahme, dass diese Praxis weit verbreitet sei. 

Die Plantagenverantwortlichen und Ärzte waren alarmiert, wenn Versklavte 

 

357 Vgl. Duncan an Home, Grenada 22. Februar 1814, in: NRS. GD267/5/12/6. 
358 Vgl. ebd. 
359 Vgl. ebd. 
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tonhaltigen Boden ausgruben und zu sich nahmen, und vermuteten dahinter Suizid-

versuche. Heute wird davon ausgegangen, dass diese Methode auf den Versuch zu-

rückzuführen ist, ein Defizit an Kalzium und Eisen auszugleichen.360 Bringt man die 

beiden Phänomene Wassersucht und Geophagie zusammen, so zeichnet sich ein 

deutliches Bild ab, welches auf einen andauernden oder immer wieder auftretenden 

Stand der Unterernährung schließen lässt. Dies bestätigt auch ein Bericht aus Gre-

nada von Duncan, der schreibt, es sei besorgt über die vielen Ruhrerkrankungen un-

ter der versklavten Bevölkerung. Diese seien sehr verbreitet, was er einerseits als 

Folge des Wetters deutet, andererseits sei die veränderte Ernährung der Versklav-

ten nach der Ernte dafür verantwortlich. Insbesondere der Umstand, dass sie das 

vergällte oder verrottete Zuckerrohr aufsammelten und aßen, das nach der Ernte 

auf den Feldern liegen geblieben war, sei für ihre Durchfallerkrankungen verant-

wortlich. Er erkennt an, dass dies auf die Mangelernährung, verursacht durch die 

extreme Lebensmittelknappheit, die überall herrsche, zurückzuführen sei. Diese er-

höhe stetig die Sterblichkeitsrate.361  

 

Zwischenfazit 

Im Anschluss an die im ersten Hauptkapitel beschriebenen Legitimationsstrategien, 

die Erkenntnisse über die Distanz zwischen den Kolonien in der Karibik und Groß-

britannien und die ersten Versuche, Präventionsmaßnahmen im Sinne einer Ameli-

oration zu ergreifen, konzentrierten sich die direkten amelioristischen Aktivitäten 

vor Ort zunächst auf die Gesundheit und Versorgung der Versklavten auf den Plan-

tagen.  

An oberster Stelle der in den Ameliorationsbestrebungen formulierten Maßnahmen 

stand die medizinische Versorgung der Versklavten, die mit der voranschreitenden 

Abolition der Sklaverei auch an ökonomischer Bedeutung gewann. Dabei wurden 

insbesondere zwei Problematiken sichtbar: zum einen die auf den kleinen Plantagen 

nicht institutionalisierte Versorgung mit europäischer Medizin und zum anderen 

der Umstand, dass der Gesundheitszustand der Versklavten für die absentee planter 

lediglich einen Verwaltungsbereich darstellte. Hier zeigte sich erneut die Distanz 

 

360 Vgl. Dunn, S. 156. 
361 Duncan an Home, Grenada 31. Juli 1817, in: NRS. GD267/5/12/23. 
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zwischen den Verwaltungsabläufen und den Realitäten auf den Plantagen sowie die 

Beeinflussung des abolitionistischen Diskurses durch unterschiedliche Interessen. 

Dabei verstärkte das europäische wissenschaftliche Verständnis über die Vorgänge 

im menschlichen Körper die Pathologisierung oder eben Entpathologisierung des 

schwarzen Körpers im Sinne einer Zuschreibung von besonderer Widerstandskraft 

oder Emotionslosigkeit. 

Die Ambivalenzen des Abolitionismus vertieften zudem die Nutzung des Wissens 

über den menschlichen Körper insgesamt im Sinne der Kolonisierung. Die wissen-

schaftlichen Revolutionen hatten somit in gewisser Weise jeweils spezifische kolo-

niale Tendenzen. Aufklärerische Ideen der Vernunft passten nicht zu diesen Ausläu-

fern der Sklaverei, weshalb die sogenannte colonial science neue Rechtfertigungs-

muster hervorbrachte, welche gleichzeitig stark von geschlechterbezogenen Stere-

otypisierungen geprägt waren. Dies bedeutete, dass der Anspruch einer wissen-

schaftlichen Objektivität zwar kommuniziert wurde, letztlich aber die wissenschaft-

liche Praxis und die koloniale Nutzung des Wissens stark subjektiv und patriarchal 

blieben. Auch vor diesem Hintergrund zeigte sich, wie die räumliche und mentale 

Distanz zwischen Großbritannien und den Kolonien zu fehlerhaftem oder unpräzi-

sem Transfer von Wissen beitrug. So wurden wissenschaftliche Klassifikationssys-

teme nicht erst im Zuge eines Forschungsfortschritts entworfen, sondern bereits im 

Kolonialismus ökonomisch nutzbar gemacht.  

Dass diese Maßnahmen auf den Plantagen nicht umfassend umgesetzt werden 

konnten, war schon allein durch die fehlende Zahl an medizinischen Akteuren be-

dingt. Die in der Amelioration geforderte Ausweitung der medizinischen Versor-

gung der Versklavten war oftmals nurmehr eine Scheinmaßnahme. Zudem agierten 

verantwortliche Akteure im Bereich der (gesundheitlichen) Versorgung der Ver-

sklavten mit einer gewissen Willkür, solange es keine Kontrollinstanz zum Schutz 

der Versklavten gab. Die schließlich eingesetzten Protektoren konnten in ähnlicher 

Weise willkürlich handeln und keine adäquate Überwachung der Vielzahl an Plan-

tagen leisten.  

Mit dem Einsatz der Protektoren wurde die Ameliorationsdebatte ideologisch auf-

geladen: Versklavte seien nicht nur Eigentum von Privatpersonen, sondern dienten 

dem ganzen Empire. Die Protektoren sollten sowohl von den Kolonisten als auch 

von den Versklavten als Beschützer wahrgenommen werden; bei der Ausübung 
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ihrer Funktion beriefen sie sich auf koloniales Wissen. Tatsächlich stellte das Pro-

tektorenamt eine Art Nebelkerze innerhalb der Abolitionsdiskussion dar und hatte 

keinen maßgeblichen Einfluss auf die Lebensrealitäten der Versklavten vor Ort.  

Die unterschiedlichen Auswirkungen der strukturellen Rassifizierungen von Ver-

sklavten auf ihre Lebensrealitäten zeigten sich besonders stark auf den kleinen 

Plantagen in den Kolonien der Antillen. Hier hatten die großen medizinischen Ent-

wicklungen in Europa wenig bis keinen Einfluss auf Vorgänge in der Gesundheits-

versorgung der Versklavten. Während sich viele Publikationen im Bereich der kolo-

nialen Medizingeschichte auf das, was wir heute als klassische Tropenkrankheiten – darunter vor allem die besonders tödlichen – kennen, konzentrieren, wurden die 

Grenzen der europäischen Medizin und gleichzeitig ihre stark von eurozentrischen 

Vorstellungen geprägten Interpretationen klimatisch bedingter Krankheiten gerade 

in zwei Bereichen sichtbar,  die aufgrund ihrer transimperialen Ausdehnung den A-

meliorations- und Abolitionsdiskurs ebenso bestimmten wie Malaria oder Gelbfie-

ber: zum einen bei krankhaften Hautveränderungen, weil die Angst vor einer Aus-

breitung in Richtung Europa mithilfe der Ameliorationsargumente geschickt ver-

deckt wurde und zum anderen bei der Ernährung, weil die Abhängigkeit von Impor-

ten regelmäßig problematisiert und dabei die Stereotypisierungen schwarzer Kör-

per genutzt wurden. 

Die Ambivalenz des Abolitionismus und Ameliorismus zeigte sich außerdem in der 

Versorgungsfrage. Viele Plantagenverantwortliche vor Ort erkannten, dass eine 

gute Ernährung der Versklavten unerlässlich für eine gute Arbeit war. Gleichzeitig 

hielt sich die Annahme, der schwarze Körper sei robuster und könne daher mit we-

niger oder minderwertigerer Nahrung zurechtkommen. Auf der Basis der vorherr-

schenden Klischees bildeten salt fish und Brotfrucht einen Großteil der Ernährung; 

daneben wurde stetig nach kostengünstigen, anbaufähigen Getreidesorten gesucht. 

Die rassifizierten Stereotypisierungen gingen jedoch über den direkten Bezug zum 

Körper hinaus, wenn die Frage gestellt wurde, ob man Versklavte bezüglich der Ver-

sorgung sich selbst überlassen oder diese gänzlich beziehungsweise teilweise über-

nehmen sollte. Hier bestand das Problem, dass es den Versklavten nicht gestattet 

war, Land zu erwerben, weshalb sie lediglich auf den ihnen zugewiesenen Gebieten 

eigene Nahrungsmittel anbauen konnten, was in vielen Fällen für einen guten Ertrag 

nicht ausreichte. Zudem wurde auch in dieser Thematik die These aufgestellt, der 
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schlechte gesundheitliche Zustand der Versklavten sei auf ihr eigenes Verhalten zu-

rückzuführen. Ihnen wurde die Kompetenz zur eigenständigen Versorgung abge-

sprochen, da sie insgesamt zu lethargisch oder schlicht unfähig seien, ihre Nahrung 

selbst anzubauen. Daraus ließ sich ein passendes Narrativ entwerfen, um den Plan-

tagenbesitzern in Großbritannien gegenüber für mehr Importe zu votieren. 

Das Plantagenmanagement befand sich damit im Dilemma. Einerseits wollte es grö-

ßere Unabhängigkeit von Großbritannien, andererseits fehlte an vielen Stellen ge-

nug Wissen, um stärker auf lokale Produkte zurückgreifen zu können, die ihrerseits 

zudem wiederum durch Kriege, Naturkatastrophen, Wetter oder Pflanzenkrankhei-

ten bedroht wurden. Und so kam es nicht selten vor, dass falsche Informationen 

über die Versorgungslage der Versklavten Richtung Großbritannien flossen. Aus 

vielen Berichten geht dennoch hervor, wie prekär die Lage auf den Plantagen hin-

sichtlich der Versorgung gewesen sein muss. Nicht zuletzt die beschriebenen Fälle 

des dirt eating liefern Indizien dafür, dass die Bereitstellung nahrhafter Lebensmit-

tel oftmals nicht gegeben war. 

Trotz vieler neuer Erkenntnisse im Bereich der Plantagenmedizin bildete die medi-

cine of hot climates noch lange die Wissensgrundlage für gesundheitspolitische Ent-

scheidungen oder das Plantagenmanagement. Im Laufe der Zeit entstand so gewis-

sermaßen ein heuristischer Katalog für die Nutzung in kolonialen Gebieten, der 

nicht nur in medizinischen Kategorien, sondern in jeglichen Bereichen Anwendung fand, die die „Charakteristika eines schwarzen Körpers“ als Argumentationsgrund‐
lage hernahmen. So fand die Instrumentalisierung dieser Wissensbestände ebenso 

Einzug in jene Bereiche, die während der Ameliorationsphase Regelungen in Bezug 

auf Arbeitsabläufe und Gewalt auf den Plantagen einzuziehen versuchten. Diese 

werden im folgenden Kapitel genauer betrachtet. 
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IV. Arbeit und Gewalt 
 

1. Die Effizienz versklavter Arbeit in der Kritik 

1.1 Das Plantagenmanagement als Kontrollmechanismus 

Management oder Überwachung?  

Die Frage der Effizienz war ein wesentlicher Bestandteil der Abolitions- und Ameli-

orationsdiskurse Ende des 18. Jahrhunderts. Spätestens mit der stärkeren Kontrolle, 

Reglementierung und Dokumentation des Sklavenhandels und der Sklaverei wurde 

deutlich, dass das Modell der atlantischen Sklaverei und somit des Dreieckshandels 

seine Profitabilität nicht langfristig aufrechterhalten konnte. Diesen Umstand mach-

ten sich auch Abolitionisten zunutze und argumentierten dabei entweder für eine 

gänzliche Abschaffung beider Institutionen oder für die Beibehaltung der Sklaverei 

unter einer vermeintlichen Prämisse der Humanität, die durch amelioristische Ele-

mente erreicht werden sollte. Um Gesundheit und Leistungsfähigkeit der versklav-

ten Arbeiterschaft aufrecht zu erhalten oder im Idealfall sogar zu verbessern, wurde 

auf eine grundsätzliche Restrukturierung im Plantagenmanagement gesetzt. Diese 

ging Hand in Hand mit den Überlegungen zur generellen Behandlung der Versklav-

ten. Damit wurden Arbeitsabläufe und Gewalt auf den Plantagen gleichermaßen zu 

Themen der Ameliorations- und Abolitionsprozesse, in welchen koloniale Wissens-

bestände angewendet wurden, um auf ökonomische Ziele hinzuarbeiten.  

Die Organisation des Plantagenmanagements in den British West Indies hing stark 

von der allgemeinen Situation in der Karibik ab. Waren die Strukturen so angelegt, 

dass Kolonisten milizähnliche Aufgaben übernehmen mussten, die sich in gewissen 

Zeiten häuften, wurde das Plantagenmanagement vernachlässigt oder an Personen 

übertragen, die Elemente der Organisation auf der Plantage unterschiedlich priori-

sierten. Auch hier trat der Vorwurf zutage, dass zu wenig Erfahrung im Plantagen-

management oder dem Leben in den Kolonien im Allgemeinen sowie ein moralisch 

nicht gefestigte Persönlichkeit den Ansprüchen eines zu einer humaneren Version 

der Sklaverei hinführenden Prozesses hinderlich sei: 
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 „When a man has acquired a perfect knowledge how to man-

age the land, to boil and to clay sugar, and to make rum, he 

has advanced a good way in the possession of a manager. But 

he is by no means qualified to undertake the management in 

chief of a plantation, until he has learned how to govern him-

self, and how to treat the servants and slaves over whom he 

is placed.“362 

Die Komponenten des adäquaten Verwaltens konzentrierten sich vor allem auf Me-

thoden der Überwachung und Kontrolle. Je nachlässiger diese umgesetzt würden, 

desto schlechter sähen die Lebensbedingungen der versklavten Menschen aus, ar-

gumentierten die Amelioristen. Während Befürworter der Sklaverei darauf hinwie-

sen, dass es unter der Prämisse eines vernünftigen Plantagenmanagements durch-

aus denkbar sei, auch eine humane Version der Sklaverei umzusetzen, wiesen die 

Gegner auf Krankheits- und Todesraten hin, die in jedem Teilaspekt der Planta-

gensklaverei unverhältnismäßig hoch seien, weshalb die gesamte Institution infrage 

gestellt werden müsse. Sie brachen in ihrer Argumentation sämtliche körperbezo-

genen Begründungen auf, die schon in den Legitimationsstrategien um den Sklaven-

handel verwendet worden waren, begonnen bei der Bewertung der Erschließung 

neuer Felder: Es wurde beobachtet, dass die Sterblichkeitsrate unter jenen Ver-

sklavten, die neue Gebiete erschließen mussten, um sie kultivieren zu können, ver-

gleichsweise hoch war. Vermutungen legten nahe, dass es an der ermüdenden Art 

der Arbeit liegen könnte, zusammen mit der rigorosen Disziplinierung, die, laut der 

Verantwortlichen vor Ort, hierbei erforderlich sei; an der besonders ungesunden 

Gesamtsituation, in der Versklavte wohnten und arbeiteten; an einer insuffizienten 

Nahrungsmittelversorgung oder an der großen Anzahl neu angekommener Ver-

sklavter, die sich noch nicht akklimatisiert hätten.363 

Die Theorie der klimatischen Anpassung des Körpers an seine Umgebung, um resis-

tenter gegenüber Krankheiten und anderen schädlichen Einflüssen der Umwelt 

oder der harten Arbeit zu sein, wurde von einigen Verfechtern der Ameliorations-

maßnahmen negiert. Damit argumentierten sie gegen die Behauptung, die 

 

362 Instructions for the Management of a Plantation in Barbadoes, in: AJL. WIC S183.B35 I 5 1786b / 
1411173, S. 19. 
363 Vgl. Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 15. 
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ungewöhnlich hohe Mortalität unter den Versklavten bei der Erschließung neuer 

Anbauflächen resultiere schlichtweg aus der Art der Arbeit. Ihrer Meinung nach sei 

diese Art der Arbeit überall auf der Welt notwendig für die Kultivierung von Land 

und damit die Existenz ganzer Gesellschaften, werde also auch weltweit in ähnlicher 

Weise durchgeführt. Eine überproportionale Sterblichkeit hierbei sei ungewöhnlich 

und müsse somit andere Ursachen haben als den reinen Charakter der Arbeit. Dar-

über hinaus sei es ein Trugschluss anzunehmen, diese Sterblichkeit sei unvermeid-

lich. Laut Charles Peters, dem Ameliorist in Dominica, gebe es immer die Möglichkeit – die zur Regel gemacht werden sollte –, während dieser Beschäftigung, die einen 

außerordentlichen Kraftakt erfordere und bei deren Ausübung es unvermeidlich 

sei, dass besonders gesundheitsschädliche Luft eingeatmet werde, jede mögliche 

Vorsichtsmaßnahme anzuwenden und ausreichende Erholungsphasen zu ermögli-

chen, um den Schaden möglichst gering zu halten. Es könne keinen Zweifel geben, 

dass die Ausgabe vernünftiger und humaner Vorschriften für diese Zwecke in fast 

jedem Fall als wirksame Maßnahme gegen die unmenschlichen Folgen in diesem Ar-

beitsbereich wirken werde.364 

Die Annahme von an die Herkunft gebundenen, charakteristischen Vorbedingungen 

in Bezug auf die Anpassung des Körpers und des Geistes wurde also seitens der  

Amelioristen durchaus abgelehnt, während – bedingt durch die Einflüsse wissen-

schaftlicher Erkenntnisse – eine Verbesserung der Vorsichtsmaßnahmen im Bereich 

der Arbeitsbedingungen generell angestrebt werden müsse. So erhofften sich viele, 

eine gänzliche Abschaffung der Versklavung langfristig abwenden zu können. Dieser 

Einwand war eine Reaktion auf die Argumente der Apologeten der Sklaverei, die 

eine imperialideologische Agenda vorantreiben wollten. In seiner Beschreibung der 

Zustände auf den Kleinen Antillen und der Behandlung der Versklavten versucht 

Gilbert Francklyn ein positives Bild der Plantagensklaverei zu zeichnen. Diese Dar-

stellungen enthüllen jedoch, wie stark Versklavte der Natur und den Kontrollmecha-

nismen des Plantagenmanagements ausgesetzt waren. Er stellt den Standort der 

Sklavenunterkünfte in der Nähe der Arbeitsstätten und der Wasserversorgung als 

gesund und geeignet dar. Tatsächlich war die Lage ein Indiz dafür ist, dass sie auf-

grund der vielen Brutmöglichkeiten für Moskitos unter vielen von den Insekten 

übertragenen Krankheiten gelitten haben mussten und die Wahl des Standortes 

 

364 Ebd., S. 16 f. 
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wahrscheinlich aus ökonomischen Gründen erfolgte. In Sichtweite des Managers 

oder Hauptaufsehers gelegen, waren die Unterkünfte zudem besser kontrollier- und 

überwachbar. Francklyn hingegen deutet diesen Umstand als Anzeichen einer guten 

Fürsorge seitens der Plantagenverantwortlichen.365 

 

Arbeitspensum und -orte 

In allen amelioristischen Diskursen und den im Kontext der Restrukturierung des 

Plantagenmanagements kommunizierten und teilweise auch umgesetzten Anliegen, 

die Lebensumstände der Versklavten zu verbessern – sowohl innerhalb der Argu-

mentationslinie der Abolitionisten als auch jener der Abolitionsgegner – findet sich 

wirtschaftliches Kalkül. Abolitionisten zeigten hier einerseits eine gewisse Kompro-

missbereitschaft, um ihre Ziele durchzusetzen; andererseits illustriert dies aber 

auch, dass in der Abolitionsbewegung häufig subjektive Interessen verfolgt wurden 

und keinesfalls stets eine konsistente Agenda mit einem gemeinsamen Ziel anvisiert 

wurde. Hinsichtlich der Arbeit und Gewalt auf den Plantagen gab es hierfür unter-

schiedliche Gründe, die zu einem Großteil in der hohen Anzahl an Unsicherheitsfak-

toren der kolonialen Bestrebungen in der Karibik, vor allem aber auch der Planta-

genwirtschaft direkt begründet lagen.  

Es begann bei der Kalkulation des Arbeitspensums der Versklavten, welches nicht 

einheitlich bestimmt und berechnet werden konnte, weil die Feldarbeit je nach Jah-

reszeit, Versorgung, Management, Wetter, Epidemien etc. starken Schwankungen 

unterlag. Die europäischen Vorstellungen von Arbeitsnorm und -moral, dem Ar-

beitsbeginn bei Sonnenaufgang und dem Ende bei Sonnenuntergang,366 wurden 

durch diese äußeren Einflüsse und letztlich die Lage der Inseln am Äquator konter-

kariert. Erkrankten oder starben Versklavte, die bestimmten Aufgaben auf der Plan-

tage zugeteilt waren, die ein gewisses Maß an Erfahrung und Wissen voraussetzten, 

bedeutete dies große Ernteeinbußen. Dass in jeglichen Bereichen der Plantagenar-

beit ungelernte Personen eingesetzt wurden, ist eine falsche Annahme und spiegelt 

eine paternalistische These zeitgenössischer und historiographischer Überlieferun-

gen. Sie führte zu dieser Zeit und vor Ort zu fatalen Fehleinschätzungen bezüglich 

 

365 Francklyn, S. 27 f. 
366 Vgl. Gibbes, S. 73. 
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des Plantagenmanagements, insbesondere, wenn dies aus der Ferne gesteuert 

wurde. Je mehr Plantagenbesitzer ein absentee-Dasein führten und je mehr unerfah-

rene Vertreter sie in die West Indies schickten, desto schneller standen Estates vor 

dem Ruin und wurden missbewirtschaftet, mit der Konsequenz, so die Amelioristen, 

dass insbesondere die Versklavten darunter litten. Das fehlende Wissen über „Kör‐per und Charakter der Versklavten“ sowie den Umgang damit war daher ein Dauer‐
thema in den Ameliorationsdebatten. Die Nutzung vorhandener Arbeits- und Gesell-

schaftsstrukturen beziehungsweise ein Plantagenmanagement, das diese zu adap-

tieren verstand, galt in der Optimierungsphase der frühen Plantagenwirtschaft als 

innovativ und wurde nun in jenen Argumenten angewendet, die eigentlich auf eine 

Abschaffung dieser Institution hinarbeiteten oder als Alternative dazu entwickelt 

wurden. Mit anderen Worten:  Die unterschiedlichen rassifizierten Deutungen in-

nerhalb der Ameliorations- und Abolitionsdebatten verstrickten sich zunehmend, 

gerade mit Blick auf die gewachsenen Machstrukturen – nicht nur zwischen Koloni-

sierenden und Kolonisierten, sondern auch innerhalb der Gruppe der Versklavten – 

die vor allem Anti-Abolitionisten in Gefahr sahen. Ob und wieweit die vorhandene 

oder nicht vorhandene Erfahrung der men on the spot eine oktroyierte Hierarchisie-

rung unter den Versklavten zur Folge hatte, die möglicherweise auch innerhalb der 

Gruppe der Versklavten selbst gelebt wurde, ist fraglich. Diese Einschätzung scheint 

ebenfalls Teil des anti-abolitionistischen Kalküls gewesen zu sein, Machtstrukturen 

aufrecht erhalten zu wollen, die – unter den aus Afrika verschleppten Menschen – 

angeblich schon vorhanden waren. Insbesondere vor dem Hintergrund, dass auf den 

Plantagen einander sprachlich und kulturell gänzlich fremde Menschen eingesetzt 

wurden – eine Strategie der Plantagenbesitzer, um Revolten zu verhindern –, offen-

bart diese Argumentation einen erneuten Widerspruch innerhalb der Debatten. 

Der Diskurs um die Abolition und die Instrumentalisierung der rassifizierten Zu-

schreibungen führten von den tatsächlichen Problematiken, die dem Kolonialismus 

in der Karibik innewohnten, weg, obwohl die Wissensproduktion und -anwendung 

über Klima und Körper als Teil der Problemlösung gelten sollten. Laut Abolitions-

gegnern gründe die Notwendigkeit eines erhöhten Arbeitspensums und damit der 

versklavten Arbeit des Weiteren in den veränderten Voraussetzungen in Bezug auf 

das Plantagenmanagement, die idealerweise im Zuge der Amelioration angepasst 

werden sollten. Francklyn errechnete, dass eine Plantage in Barbados in den 1760er 
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und 1770er Jahren ohne weiteres von einer gewissen Anzahl an Versklavten kulti-

viert werden konnte, da die Pflanzen zu dieser Zeit noch nicht von der cane ant, 

black blast oder anderem Ungeziefer befallen waren;367 dies veränderte sich gegen 

Ende des 18. Jahrhunderts. Fragen nach der Rentabilität der Sklaverei und die allge-

meine Ungewissheit bezüglich der Situation in den West Indies verstärkten die 

Zweifel an der Managebarkeit von Plantagen in einer Zeit der Umbrüche. Vor Ort 

hatte dies zur Folge, dass Überlegungen angeregt wurden, welche Investitionen sich 

überhaupt auf Dauer lohnten. Konkret ging es dabei um Investitionen, die Arbeits-

abläufe erleichtert hätten, schließlich aber nicht getätigt wurden, weil mit zwei Sze-

narien gerechnet wurde: 1. Der Abschaffung des Sklavenhandels und schließlich der 

Sklaverei, womit die Umsetzung arbeitserleichternder Maßnahmen entweder auf-

geschoben oder gänzlich eingespart werden konnten, weil Plantagen stillgelegt wür-

den. 2. Der Beibehaltung der Sklaverei unter neuen Bedingungen, welche ohnehin 

eine Restrukturierung der Plantagenwirtschaft erfordern würden. Der Blick auf 

diese beiden Szenarien zeigt, dass in dieser Phase der Ungewissheit Abolitionisten 

und Amelioristen gleichermaßen nicht zwangsläufig ein Interesse daran hatten, eine 

langfristige Verbesserung der Lebensbedingungen versklavter Menschen durchzu-

setzen. 

 

Körper und Arbeit 

Vor Ort schlug sich dieser Umstand insofern nieder, als sich Arbeitsabläufe über 

Jahrzehnte hinweg kaum veränderten, was insbesondere beim Anlegen neuer Plan-

tagenflächen eine enorme Arbeitskraft verschlang. Etwa war es in den sehr bergigen 

Gegenden der Kleinen Antillen mühsam und gefährlich, Plantagen anzulegen und 

instand zu halten. Der Einsatz von Zug- und Lasttieren war zunächst nicht immer 

möglich; oftmals mussten von den Arbeitenden Erde oder Abfälle angehäuft werden, 

um den Tieren eine Stand- und Liegemöglichkeit zu schaffen.368 Außerdem wurde 

bei bestimmten Wetterlagen stetig Erde abgetragen, die von den Versklavten regel-

mäßig wieder aufgefüllt werden musste.369 Die Urbarmachung von Land war – laut 

Charles Spooner, dem Gegner der Abschaffung des Sklavenhandels – eine der 

 

367 Francklyn, S. 49. 
368 Vgl. Caines, S. 25. 
369 Vgl. ebd., S. 40. 
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wenigen Arbeiten auf den Inselkolonien, die nur von Männern ausgeführt werden 

konnte oder sollte. Sie bestand zunächst aus dem Fällen von Bäumen, um neue Plan-

tagen errichten zu können. Die Erschließung dieser Gebiete gehörte zur Grundlage 

kolonialer Expansion und durfte – nach Meinung der (Sklaven-)Händler – nicht ab-

reißen. Sie argumentierten, dass diejenigen Versklavten, die gegenwärtig „geeignet“ 
seien für die Abholzungsarbeiten, schon bald zu alt seien und es keine menschlichen 

Ressourcen gäbe, die sie ersetzen könnten, wenn der Sklavenhandel verboten 

würde.370 In der Zeit der Amelioration sei es versäumt worden, die Weichen für ei-

nen graduellen Übergang von der Sklaverei bzw. des Sklavenhandels zu einem alter-

nativen System zu stellen. Zudem, so die Abolitionsgegner, seien nicht die Planta-

genbesitzer oder die anstrengende Arbeit der Urbarmachung für die hohe Sterblich-

keit unter den in diesem Bereich eingesetzten Versklavten verantwortlich, sondern 

die Art der Arbeit. Die Bäume, die gefällt werden mussten, um Anbauflächen zu er-

richten, waren tief verwurzelt und mussten vollständig entfernt werden, sodass ein 

Anbau von anderen Pflanzen möglich war. Durch die Entwurzelung dieser Bäume 

würden die gefährlichen Miasmen des organischen Materials im Boden austreten 

und die Arbeitenden krank machen.371 Diese Annahme widersprach wiederum den 

Argumenten anderer Sklavereibefürworter, die nach wie vor die Meinung vertraten, 

dass gerade jene aus Afrika verschleppten Menschen den durch die Miasmen verur-

sachten Krankheiten besser standhalten könnten oder sogar immun gegen sie seien. 

Vor allem aber zeigte sich erneut, wie Argumentationen, die auf den sogenannten 

Wissensbeständen über den schwarzen Körper aufgebaut wurden, je nach Agenda 

angepasst und genutzt wurden, um subjektive Interessen voranzubringen. 

Während absentee planters oftmals keine exakten und direkten Vorstellungen von 

Arbeit und Leben auf den Plantagen hatten, wussten die Beobachtenden vor Ort, wie 

hart die tägliche Arbeit tatsächlich war. Wie oben angedeutet, handelte es sich in 

den meisten Bereichen der Plantagenarbeit eben nicht um Hilfsarbeiten – eine von 

den Zeitgenossen oft verwendete Bezeichnung; Erfahrung und eine Art Ausbildung 

war in den meisten Fällen wichtig oder sogar notwendig. Die Plantagenbesitzer wa-

ren auf erfahrene versklavte Arbeitende angewiesen. In seinem Bericht über die 

Kultivierung von Zuckerrohr schreibt Clement Caines, dass er einen boiler kannte, 

 

370 Spooner, in: BL. Add MS 12431, S. 2. 
371 Vgl. McTear, in: AJL. MS 20 353. 
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der nach jeder Runde zur Mühle ging, um das Zuckerrohr zu untersuchen, sodass er 

anhand des Aussehens beurteilen konnte, ob die Temperierung angepasst werden 

müsse. Dieses Beispiel veranschauliche, wie entscheidend Erfahrung und Kenntnis, 

auch auf Seiten des Managements, für eine erfolgreich geführte Plantage seien.372 

Der Gedanke, dass die erforderliche Qualität der auszuführenden Arbeiten mit einer 

hohen Quantität an Arbeitskraft ausgeglichen werden könne, wurde mit diesem Ar-

gument außer Kraft gesetzt. Allerdings tauchten diese Beispiele in der hitzigen Abo-

litionsdebatte eher selten auf. Befürworter des Sklavenhandels hielten dagegen, 

dass es für einen erfolgreichen Ertrag auf der Plantage dennoch wichtig sei, über 

ausreichend Arbeitskräfte zu verfügen. Fehlende Ressourcen waren beispielsweise 

beim Zuckerrohranbau mit vielen Nachteilen verbunden:  „Cultivators, after cutting their plants, neglected, or forgot, or 
had not a sufficiency of Negroes to put them at once into the 

ground; and those, who imitate their example, labour under 

the same disadvantage, or are accusable of similar faults.“373 

Selbst angestellte Kolonisten, die dank jahrelanger Erfahrung die nötigen Kennt-

nisse über die klimatischen Bedingungen in den West Indies vorweisen konnten, 

waren zurückhaltend, eine schlechte Ernte lediglich auf die Wetterverhältnisse zu-

rückzuführen, sondern mahnten an, wie essenziell ein gutes Management sowohl in 

ökonomischer Perspektive als auch im Kontext der Organisation der körperlichen 

Arbeit selbst auf der Plantage sei.374 Aufgrund der fehlenden technologischen Inno-

vationen auf den kleinen Plantagen mussten die Arbeitsabläufe gut koordiniert und 

die hierfür benötigten Nutztiere gesund sein, um einen gewissen Verschleiß an ver-

sklavter Arbeitskraft zu kompensieren: „Always stake your cattle as near as possible to the place 

where you are cutting. By this means you save the labour of 

carrying to a distance large bundles of tops, and diminish the 

toil of your slaves, which is among the objects of the greatest 

consequence, in the opinion of a humane master, and in the cultivation of West Indian estates. […] Besides, the dolt should 
 

372 Caines, S. 101. 
373 Ebd., S. 57. 
374 Vgl. ebd., S. 1. 
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have reflected, that he starved his cattle, as well as wore down with toil his fellow creatures, committed to his care.”375 

Die Berücksichtigung körperlicher Kapazitäten mit Blick auf die Arbeitskraft wurde 

mit den Ameliorationsvorschlägen zu einem Aspekt des kolonialen Wissens in Be-

zug auf das Plantagenmanagement. In direktem Bezug auf die Arbeitsabläufe, so las-

sen die Korrespondenzen jener Verantwortlicher, die auf den Plantagen tätig waren, 

erkennen, war race in dem Sinne, in dem die Kategorie in den Abolitionsdebatten 

verwendet wurde, nämlich als grundsätzliche Argumentationsgrundlage für oder 

gegen die Versklavung, eine nachrangige Kategorie. Sie war zwar aufgrund der 

strukturellen Einordnung von vor allem aus Afrika stammenden Versklavten in be-

stimmte hierarchische Ideologien vorhanden, wurde jedoch vor Ort nicht vorder-

gründig im Sinne einer nicht-menschlichen Kategorie interpretiert, wie es im späte-

ren Verlauf des 19. Jahrhunderts der Fall sein sollte.376  

 

Technologien und Arbeitszeiten 

Eine Arbeitserleichterung durch neue Technologien konnte also auf den kleineren 

Antilleninseln weniger gut umgesetzt werden als in den größeren Kolonien der Re-

gion oder auf dem Festland: Die Pflanzer argumentierten, es sei physisch unmöglich, 

den Pflug universell einzusetzen, wie es in Jamaika möglich und von Abolitionisten 

wie Wilberforce vorgeschlagen worden war. In Jamaika komme er nur gelegentlich 

und an praktikablen Orten zum Einsatz. Viele Inseln seien zu bergig und steil oder 

steinig, und es gebe nur wenige Estates, auf denen das ganze oder ein beträchtlicher 

Teil des Landes mit dem Pflug kultiviert werden könne. Außerdem existierten nicht 

ausreichend Beweise, dass die Pflugnutzung effektiver sei – im Gegenteil: Manche 

planter hätten eher schlechte Erfahrungen gemacht und teilweise sei der Ertrag so-

gar geschrumpft.377 Viele Vorschläge der Amelioristen in London konnten in der 

Praxis tatsächlich schlecht umgesetzt werden und eine fehlende Kenntnis über die 

Vorgänge in der Karibik verkomplizierte die Debatten um die Abolition in diesem 

Zusammenhang. Koloniales Wissen im Kontext des Plantagenmanagements 

 

375 Caines, S. 17 f. 
376 Vgl. etwa die Publikationen im Kontext der Kraniometrie: NOTT, Josiah C.; GLIDDON, George R., 
Types of Mankind, Philadelphia 1854. Library of Congress. GN23 .N89. 
https://www.loc.gov/item/49043133, abgerufen am 25. November 2023. 
377 Vgl. Nr. 3, in: BL. Add MS 12431. 



162 
 

fungierte also auf beiden Seiten der Debatte und in der Argumentation für oder ge-

gen den Sklavenhandel und die Sklaverei.  

In Reaktion darauf wurden etliche Berechnungen angestellt, um die Effizienz der 

versklavten Arbeit zu belegen und idealerweise zu maximieren. Anhand dieser Ana-

lysen wird deutlich, dass zum einen die arbeitspraktische Realität auf den Plantagen 

grundsätzlich nicht in erster Linie nachhaltig in Bezug auf die Erhaltung der Arbeits-

kraft gestaltet wurde und zum anderen nach der Prämisse argumentiert wurde, dass 

die Arbeit weniger Weißer ohnehin die vieler Schwarzer ersetzen könne – was jenen 

der Legitimierungsstrategien für eine Versklavung von Schwarzen zugrundeliegen-

den Ideologien und etablierten rassifizierten Ideen der „Zivilisierung“ entsprach. 

Genutzt wurden diese Vorstellungen nicht zuletzt von Amelioristen oder Abolitio-

nisten, die den Übergang hin zu einer Plantagenwirtschaft ohne Sklavenarbeit errei-

chen wollten: Caines berechnet, dass ein Plantagenbesitzer im Siedehaus zwei fä-

hige Sklaven einsparen könne, wenn er ein zusätzliches Klärfass und ein Feuer mit 

geringer Hitze für ständiges Abschöpfen einrichtete. Zudem könnten in der Mühle 

die zwei Jungen eingespart werden, die den Pferden folgten, sowie ein Bootsmann, 

der ihre Arbeit überwachte, wenn ein weißer Mann eingesetzt würde, der vier 

Pferde gepaart führen könne und konstant dieselben Kreise ziehe, genau wie dies 

ein Wagenknecht in England tue. Dadurch ließen sich schwerwiegende Unfälle ver-

meiden, die von den massiven Zylindern verursacht wurden, die das Zuckerrohr zer-

mahlen, wenn beispielsweise Hände oder andere Körperteile zwischen die Räder 

gerieten. Zwei Sklaven könnten, laut Caines, beim Schneiden des Zuckerrohrs einge-

spart werden, wenn ein Häcksler angeschafft würde, der mit der Hand eines Mannes 

die Arbeit von dreien erledigen könne. Auch jene Sklaven, die desertierten, könnten 

eingespart werden, ebenso wie jene, die nach ihnen suchen müssten. Die fünf Wäch-

ter, die die Zuckerrohrteile bewachten, könnten ebenfalls eingespart werden durch 

eine andere, gleichsam effektive Art des Schutzes. Zehn Sklaven, die in der Küche 

und im Haus arbeiteten, könnten ersetzt werden durch zwei oder drei angestellte 

Bedienstete, die einigen Arbeitseifer und passende Werte an den Tag legten. Acht 

oder zehn junge Sklaven könnten eingespart werden, wenn die Schweine- und 

Schaf-Fleisch-gangs abgeschafft würden, und zwei oder drei Dienstboten oder Trä-

ger schwererer Lasten, wenn keine Sklaven, sondern Post- und Pack-Pferde 
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eingesetzt würden.378 Worauf er nicht eingeht, ist die Frage, wie Arbeitsbereiche ge-

staltet werden würden, für die explizit versklavte Arbeit vorgesehen war, wie bei-

spielsweise das Sammeln und Aufschütten von Dung zur Verwendung als Dünger.379 

Die Berechnungen zielten auf eine Reduzierung der durch Sklaverei geprägten Ar-

beitsabläufe ab, beinhalten aber die Annahme – die auch die Befürworter der Skla-

verei vertraten –, dass Versklavte schlichtweg nicht fähig seien, qualitativ hochwer-

tige Arbeit zu leisten. Diese Meinung verkennt die oben genannte Tatsache, dass 

viele Arbeitsbereiche auf einer Plantage nicht nur ein geschultes Auge und extreme 

Sorgfalt verlangten, sondern – bezüglich der ökonomischen Effizienz – gerade die 

Erfahrung seitens der Versklavten überaus wertvoll war. Dies hingegen erkannten 

vor allem die Verantwortlichen vor Ort: „After duly tempering the cane-juice with the strongest quick 

lime, clarifying it over a moderate fire, and straining it as be-

fore described, let it be boiled with the utmost quickness to a 

middling sugar height, which will give it a large grain, and a 

fair colour, never failing qualities to procure the best price at market. This art of boiling sugar, tho’ of the greatest im‐
portance to every planter, is (I know not by what means) gen-

erally least understood either by overseers or their masters; 

but that point of greatest consequence is trusted wholly to the 

skill of negro-boilers, who indeed arrive by long habit to some 

degree of judgement by the eye only.“380 

Die Überlegungen der men on the spot hinsichtlich teurer Investitionen, um eine 

langfristige Sicherstellung der Plantagenökonomien zu gewährleisten, gehen vor al-

lem aus jenen Korrespondenzen hervor, die zuversichtlich auf die Entwicklung der 

kolonialen Wirtschaftszweige in den West Indies schauten. Es handelt sich dabei 

meist um solche Verwalter, die den mittel- und langfristigen Kurs der Abolitionsbe-

wegung im Blick hatten und auch noch in den 1810er Jahren mit einer weiterhin 

 

378 Caines, S. 279 ff. 
379 Ebd., S. 7: „I have collected considerable quantities of the richest compost, of pure unadulterated 
animal dung, in the pastures where my cattle and horses feed, by carefully picking up and heaping 
together whatever fell from them.“ 
380 Beckford, S. 23. 
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bestehenden Plantagenwirtschaft rechneten.381 Erste Ansätze einer Neugestaltung 

zugunsten einer Amelioration der Arbeitsbedingungen gaben Verordnungen aus, 

die vor allem die Arbeits- und Ruhezeiten der Versklavten regeln sollten. Darin 

wurde zum Beispiel festgesetzt, dass Versklavten von Weihnachten bis zum Ende 

der Erntezeit 1,5 Stunden Mittagspause zugestanden werden sollte. Des Weiteren 

solle beachtet werden, dass eine bis spät in den Abend hinein andauernde oder im 

Regen stattfindende Arbeitsphase gesundheitsschädlich sei. Die Verantwortlichen 

auf den Plantagen müssten daher nachsichtig mit jenen sein, die an einem nassen 

und regnerischen Morgen zu spät auf das Feld kämen.382 Ein tatsächliches Recht auf 

arbeitsfreie Tage sollte erst mit dem Amelioration Act eingeführt werden. Dies sah, 

unter Berücksichtigung der christlichen Verpflichtungen, also etwa der Teilnahme 

an den Gottesdiensten, vor, die Zeit von 7 Uhr am Samstagmorgen bis zum Arbeits-

beginn am Montagmorgen zur freien Verfügung zu haben.383 All diese Reformen wa-

ren jedoch schon zu dem Zeitpunkt, als sie überhaupt ins Gespräch gebracht wur-

den, uneinheitlich – u. a. aufgrund der ortsspezifischen Umsetzungsmöglichkeiten – 

und wenig konkret. Zudem war eine umfassende Durchsetzung in dem stark hete-

rogenen politischen und gesellschaftlichen Gefüge der Westindischen Inseln 

schwierig. Somit waren diese Reformen eher beiläufiger Teil der direkt vor Ort statt-

findenden Umgestaltung der Plantagenwirtschaft, die sehr subjektiv ausfiel und sich 

in erster Linie auf die Verbesserung des Managements bezog. Die Phase der  

Amelioration in Bezug auf Arbeitsabläufe fand also auf zwei Ebenen statt, die eng 

miteinander verwoben waren: der offiziell-diskursiven und der arbeitspraktischen. 

Dennoch hatten sie in der reellen Umsetzung wenig gemeinsam. Die Gesetze zur Re-

gulierung und zum Schutz der versklavten Bevölkerung sollten für folgende Gebiete 

gelten: Jamaika, Barbados, St. Vincent, Grenada, Dominica, St. Christopher, Nevis, Ba-

hamas, Tobago, Bermuda, Antigua, Montserrat, Virgin Islands, Demerara, Berbice, 

Trinidad, St. Lucie – also fast für die gesamte Britische Karibik. Gleichwohl variierten 

die Gesetze(sänderungen) von Insel zu Insel stark und die Arbeitspraxis konnte auf-

grund einer Vielzahl von Faktoren nie vereinheitlicht werden.384 Folgen dieser 

bruchstückhaften Implementierung amelioristischer Ansätze waren gerade dort zu 

 

381 Vgl. Duncan an Home, Grenada 24. April 1818, in: NRS GD 267/5/12/25. 
382 Vgl. Instructions for the Management of a Plantation in Barbadoes, in: AJL. WIC S183.B35 I 5 1786b 
/ 1411173, S. 24. 
383 Vgl. BL. Add MS 37890. 
384 Vgl. NRS. GD142/57/3. 
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erkennen, wo Hierarchien bereits fest in die Arbeitsabläufe und das Plantagenma-

nagement integriert waren und rassifizierten Kodierungen folgten, welche sich 

durch den Abolitions- und Ameliorationsdiskurs weiter verfestigten oder sogar ver-

stärkt wurden. 

 

1.2  Arbeitshierarchien auf der Basis von race 

Hierarchisierung nach Herkunft, Anpassungsfähigkeit und Gesund-
heitszustand 

Der Frage nach der ökonomischen Effizienz von ethnischen, kulturellen, professio-

nalen und sozialen Gruppen lag das Streben danach zugrunde, eine Restrukturie-

rung sozialer Klassen und somit eine Veränderung der gesellschaftlichen Ordnung 

zu verhindern. Dieser Anlass zur Propaganda einer vermeintlich notwendigen Un-

terdrückung bestimmter Gruppen – letztlich ging es um die Aufrechterhaltung einer 

Arbeiterschaft, die die Knochenarbeit verrichtet – war Teil der Wurzeln des rassis-

tischen Denkens, das sich in der Zeit der Abolition und Amelioration mehr und mehr 

verankerte. Der Drang, eine wirtschaftlich rentable Plantage aufrechtzuerhalten, 

veranlasste die Verwalter dazu, auf Wissensgrundlagen zurückzugreifen, auf Basis 

derer sie Arbeitsgebiete und -abläufe optimieren konnten. Nachdem durch das 

Drängen amelioristischer Strömungen auch in diesem Bereich ein Umdenken ange-

stoßen worden war, verfestigte sich der Fokus hier ebenfalls auf Herkunft und Cha-

rakter der Versklavten. 

Die Grundlage dieser Ansätze der Arbeitsoptimierung bildeten Thesen, die zwischen 

kreolischen – also jenen, die in der Karibik geboren waren – und afrikanischen Ver-

sklavten unterschieden. Peters vergleicht kreolische Versklavte mit Vögeln, die ihre 

Käfige nie verlassen durften. Sie würden sich vergleichsweise leicht den Beschrän-

kungen ihrer Freiheit und der unnatürlichen Behandlung unterwerfen, weil sie in 

diesem Kontext aufgewachsen seien. Ähnliches lasse sich, laut seiner Ausführungen, 

über jene Personen sagen, denen ein Leben in der Sklaverei seit Langem vertraut 

sei. Gänzlich anders und demnach schwieriger in den Arbeitsalltag auf der Plantage 

zu integrieren seien kürzlich verschleppte Afrikanerinnen und Afrikaner. Sie seien 

oftmals schon in Afrika Opfer von Gewalt oder Verrat, für immer von ihrer Heimat, 

womöglich ihrer Familie, ihrem vertrauten Umfeld getrennt und über einen Ozean 
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in ein fremdes Land gebracht worden. Dort seien sie wie Tiere zum Verkauf angebo-

ten und dem Schicksal ausgesetzt, für den Rest ihres Lebens zu schuften, ohne dafür 

entlohnt zu werden. Dieses Elend zu ignorieren oder überhaupt zu dulden, sei einer 

der Gründe für die Melancholie unter den Versklavten, die wiederum zum wirt-

schaftlichen Niedergang der Plantagen führe, so das Argument Peters. Diese Gründe 

sprächen schon für sich gegen den Handel mit Menschen, reichten jedoch nach An-

sicht mancher Kontrahenten nicht aus, um sie als Argument gegen die Sklaverei vor-

zubringen.385 Sie zeigten aber insofern Wirkung, als sie Einzug in die Management-

Praktiken erhielten und teilweise, im Gegensatz zu vielen der oben aufgezeigten 

Maßnahmen, in die Umsetzung amelioristischer Ansätze integriert wurden, was 

wiederum Auswirkungen auf die Lebensrealitäten der versklavten Menschen hatte. 

Um auf die angeblich durch Melancholie unter den Versklavten ausgelöste Rezes-

sion innerhalb der Plantagenwirtschaften zu reagieren, wurden Arbeitsabläufe und 

sogenannte Belohnungssysteme auf den Plantagen angepasst. Wurden beispiels-

weise Erfahrung und Wissen unter den Versklavten entlohnt, so konnte dies zur 

Folge haben, dass Versklavte zwar ihre Stellung innerhalb des Plantagensystems 

und gegenüber dem manager verbessern konnten, sich gleichzeitig aber Spannun-

gen innerhalb der Gruppe der versklavten Menschen erhöhten. Für overseer und ma-

nager wurden damit die Kontrolle und Aufrechterhaltung der kolonialen Ordnung 

erleichtert – und gleichzeitig konnten sie die Umsetzung amelioristischer Methoden 

vorweisen. Inwiefern dieses Verfahren tatsächlich umfassend genutzt wurde, um zu 

entscheiden, welche Arbeitsbereiche wie besetzt wurden, ist anhand der Plantagen-

berichte schwer nachzuvollziehen, doch eine gewisse hierarchische Ordnung, die 

sich an Gesundheit, Arbeitswilligkeit und Anpassungsfähigkeit orientierte, tritt 

deutlich hervor. Diese Hierarchisierung wurde von den Vertretern der Pflanzer oder 

den Managern vorgenommen und beruhte meist auf der Bewertung der unter-

schiedlichen Arbeiten oder der körperlichen Verfassung bzw. beider Aspekte.386 

Waren Versklavte alt und schwach, sank ihr Wert an Arbeitskraft, daher wurde oft 

von Beginn an mit ihrem Ausscheiden kalkuliert.387 Weil dieses Vorgehen nicht in 

die neu erdachten langfristigen Pläne zum Erhalt der Plantagen passte, regten sich 

jene Stimmen in der Abolitionsdebatte, die sich auf moralische Bedenken stützten, 

 

385 Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 74. 
386 Vgl. Gibbes, S. 120. 
387 Vgl. Caines, S. 142. 
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was wiederum eine Gegenreaktion auf Seiten der Amelioristen auslöste. In Reaktion 

auf die Kritik an dieser Kategorisierung nach körperlicher Befähigung wurde das 

Ameliorationsnarrativ in Richtung eines an calvinistische Ideen angelehnten Ar-

beitsethos gelenkt. Um die These aufrechtzuerhalten, es gehe sowohl den Versklav-

ten als auch dem Vieh besser, wenn es beschäftigt war, wurden körperliche und see-

lische Gesundheit mit Arbeit verknüpft: „The negroes employed in the mill and in the boiling-house 

often work very late, and some even all night; but they are di-vided into watches, and it does not come to the same person’s 
turn to sit up in the night oftener than twice in the week, or, 

at most, every other night; and it is remarkable, that not only 

the negroes in general, but the stock, cattle, and mules, are 

heartier and healthier in crop time than at any other season 

of the year.“388 

In diesem Zusammenhang wurde erneut eine alternative oder übergangsweise Lö-sung in Form der „freien Arbeit“ in die Debatte eingebracht und das Beispiel St. Do‐
mingues sowie anderer Kolonien, in denen in der Zwischenzeit viele ehemalige, frei-

gelassene Sklaven lebten, angeführt, wo sich gezeigt habe „that in many of them the 
free negroes were an immoral, indolent, and dirty race.“389 Sie würden diesen Ar-

beitsethos aufgrund ihres Naturells nicht verstehen und könnten ihn auch nicht um-

setzen, so die Gegenrede. Eine Verifizierung dieser Behauptungen sollten die wis-

senschaftlichen Beschreibungen unterschiedlicher Bevölkerungsgruppen Afrikas 

liefern. Bryan Edwards, Politiker und Historiker, Befürworter des Sklavenhandels 

und vehementer Opponent William Wilberforces, schildert diese schon 1798 im De-

tail in seiner History of the West Indies. Seine Darstellungen beruhen angeblich auf den Schilderungen einer versklavten Person. Da er Sohn eines „Sklavenbesitzers“ 
war, ist es nicht unwahrscheinlich, dass er in engem Kontakt mit Versklavten stand. 

Gleichwohl sei der besagte Sklave selbst sehr früh nach Jamaika verschleppt worden 

und könne sich kaum an spezifische Verhaltensweisen der Afrikanerinnen und Afri-kaner erinnern, gewiss aber daran, dass sie die Beschneidung praktizierten und „au‐ßerordentlich abergläubisch“ gewesen seien. Edwards bezieht sich auf den damals 
 

388 Francklyn, S. 40. 
389 NRS. GD142/57/5, S. 22. 
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 sogenannten „mohammedanischen” Glauben. Dieser religiösen Richtung gehörten 
seiner Meinung nach alle natives westlich und nördlich Sierra Leones an. In strikter 

Nachahmung des Gründers ihrer Religion befänden sie sich permanent im Krieg mit den „Nationen“ um sie herum, um ihren Glauben durchzusetzen. Diese Menschen 
hätten allerdings gleichsam eine lukrative Motivation, nämlich die einer Versorgung 

der Sklavenhändler an der Küste mit Gefangenen.390 Edwards bringt damit den sel-

tenen Bezug zur Küste Afrikas in den Diskurs ein. Doch anders als die Berichterstat-

ter aus den karibischen Kolonien bringt er die Zuschreibungen eines „schwarzen 
Charakters“ nicht nur mit der Herkunft in Zusammenhang, sondern auch und vor 

allem mit dem religiösen Hintergrund der Menschen respektive der Region. 

Die Bewertungen und Einteilungen gingen so weit ins Detail, dass unterschiedlichen 

ethnischen Gruppen distinktive charakterliche Merkmale zugeschrieben wurden. 

Edwards rekurriert auf diesen kolonialen Wissenskorpus. Er begründet seine Kate-gorisierung mit dem Argument, dass „die Afrikaner“ oftmals durch ihre Situation als 
Versklavte in hohem Maße auf einen gemeinsamen Standard der Entwertung redu-

ziert seien und es deshalb sein Anliegen sei, „the whole varieties of the negro chara‐cter in one description“ wiederzugeben.391 Edwards nimmt eine qualitative Bewer-

tung unterschiedlicher afrikanischer Ethnien vor, die sich in erster Linie an der Be-

reitwilligkeit zu arbeiten orientiert: Mandingos seien aufgrund ihrer Erscheinung 

generell gut von den anderen Gruppen zu unterscheiden:  „It is remarkable in all the Mandigoes, that they are less dis‐
tinguishing in features, and more free from a fetid smell, than 

any other Africans. They are, with all these good qualities, in-different performers of any work they are set to.”392 

Eine sogenannte Reinheit des Körpers, gemessen an Aussehen und Geruch, war ein 

entscheidendes Gesundheitsmerkmal. Da die Miasmentheorie (siehe hierzu Kapi-

tel III) noch weit verbreitet und andere Ansteckungswege entweder nicht ausrei-

chend erforscht waren oder ihr wissenschaftlicher Beweis noch nicht existierte, 

wurde am Geruch eines Körpers oder der Kleidung ermittelt, ob dieser kränklich 
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391 Edwards, S. 159 f. 
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war – eine gängige Praxis seit den Pestepidemien,393 als Methoden zur Überprüfung 

der Ansteckungsgefahr nötig waren, um beispielsweise Reisebescheinigungen aus-

zustellen und damit eine Quarantäne zu umgehen. Trotz dieser – wie Edwards sie 

nennt – „guten Qualitäten“ in Bezug auf äußerliche Merkmale sei es ebenso wichtig, 
über hart arbeitende Sklaven zu verfügen, deren Statur fernerhin förderlich für die 

Feldarbeit sei.  

Die Koromantyn oder Coromantee bezeichnet Edwards als tapfer. Dennoch seien 

auch bei ihnen die nachteiligen Eigenschaften der generellen Natur schwarzer Men-

schen dominierend. Er behauptet, Afrikanerinnen und Afrikaner seien aufgrund ih-

rer Veranlagung per se charakterlich nicht offen. Wenn man ihnen eine Frage stelle, 

zögerten sie und antworteten umständlich, damit sie Zeit hätten, eine passende Ant-

wort vorzubereiten. Außerdem seien sie im Diebstahl ebenso geschickt wie darin, 

Ausreden zu finden.394 Eine Charakteristik der Coromantee sei ihre körperliche und 

geistige Kühnheit, nicht selten als „Wildheit“ bezeichnet: „They encounter danger 

and death without seeming to shrink. They have constitutions fitted for the severest 

labour, and from custom appear not averse to employment.“395 Diese Gruppe erfülle 

also die Voraussetzungen für gute, robuste Arbeiter, sei aber aufgrund ihres Mutes 

nicht zu unterschätzen und stelle daher gleichzeitig eine Bedrohung für die koloni-

alen Ordnungsmuster dar. Die Coromantee waren deshalb als aggressiv aufgefallen, 

weil dort, wo viele von ihnen zusammengekommen waren, häufiger Rebellionen 

stattgefunden hatten. Tatsächlich funktionierte die Formierung von Aufständen in-

nerhalb dieser Gruppe besonders gut, weil sich die Coromantee aufgrund der ge-

meinsamen Sprache Akan untereinander absprechen konnten. Die Coromantee wa-

ren folglich eine der wenigen Gruppen, die sich aufgrund der gemeinsamen Her-

kunft vergleichsweise gut organisieren konnten und dementsprechend auch Wider-

stand leisteten. Weil sie als gute Arbeiter galten, wurden sie zahlreich und auf sämt-

liche karibische Plantagen verschleppt. Sie erlangten schließlich den Ruf, mit starker 

Entschlossenheit harte Strafen zu ertragen. Edwards erschließt sich ihr Verhalten 

gleichsam auf der Basis eines kulturellen Aspekts: Da viele der versklavten Coro-

mantee selbst Sklavenbesitzer gewesen seien respektive in ihrer Heimat zu den 

 

393 Vgl. Claire TURNER, Intersensory Experiences of the Plague in Seventeenth-Century London. In: 
Social History of Medicine, 36 (1), S. 42–61. 
394 Edwards, S. 160. 
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Eliten gehörten, sei es nicht überraschend, dass gerade sie an ihren Besitzern Rache 

üben wollten. Edwards erinnert an die Rebellion in Jamaika im Jahr 1761, die von 

einem furchtlosen Mann angeführt worden sei, einem ehemaligen Oberhaupt in sei-

ner Heimat an der Goldküste.396 Trotz ihres temperamentvollen Rufs ist Edwards von der „Ehre“ der Coromantee überzeugt. Obwohl ihr Denken von Angst und Ra-

chegelüsten geprägt sei, könnten sie zwischen unschuldig und schuldig unterschei-

den und hätten einen Aufseher verschont, der ihnen mit Gerechtigkeit und Mensch-

lichkeit begegnet sei. Auf ihrem weiteren Rachefeldzug jedoch hätten sie unbarm-

herzig gemordet und zerstört.397 Schließlich erzählt er die Geschichten von zwei Co-

romantee, die in Ketten gelegt wurden und neun Tage lang hungerten, aber dabei 

unbeeindruckt von ihrer Qual geblieben seien. Die Unmenschlichkeit, der sie von 

klein auf an der Westküste Afrikas ausgesetzt gewesen seien, setze sich in ihrem 

Charakter fest, so seine Analyse. Der rohe Umgang bleibe nicht nur auf ihre Gefan-

genen oder Gegner beschränkt, sondern erstreckte sich auch auf die Familie; Väter 

gingen streng mit ihren Frauen und Kindern um.398 Vor diesem Hintergrund war 

auch Edwards von der zivilisationsideologischen Idee geprägt, dass in ihrem Fall 

eine Versklavung der Verrohung entgegenwirke:  „It is true, however, that, when they revolve to humane mas‐
ters in the West Indies, they gradually lose that contempt for 

death, and, from actually advancing higher in the scale of hap-

piness, grow less ferociously cruel, and more attached to ex-

istence. A Jamaica gentleman visiting a sick Koromantyn ne-

gro, asked him why he was afraid to die? The negro, in broken 

English, replied, that, in his own country, he used to despise 

death; but since he came to the West Indies, had learnt to 

know the value of life.“399  

Er nutzte seine Berichte also, um nicht nur den transatlantischen Sklavenhandel zu 

legitimieren, sondern gibt vor, mit dem Wissenskorpus über afrikanische Bevölke-

rungsgruppen und ihren character auch eine Grundlage für eine vermeintlich hu-

mane und wirtschaftliche Plantagenökonomie schaffen zu können. Indessen führten 
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diese Kategorisierungen dazu, dass bestimmte Gruppen unter den Versklavten 

schon aufgrund ihrer Herkunft eine andere Behandlung erfuhren, weil sie bestimm-

ten Stereotypisierungen unterlagen. Im Vergleich zu der von ihm positiv hervorge-

hobenen überlegenen Widerstandsfähigkeit von Geist und Körper der Coromantee 

stellte Edwards Angehörige der Eboe – eine Gruppe aus dem heutigen Nigeria – als 

schwach dar. Diese Schlüsse zieht er aus dem Bericht eines Plantagenbesitzers, der 

Menschen aus beiden Gruppen gekauft und sie mit einem silbernen Brandzeichen 

auf der Brust gekennzeichnet hatte. Das Silber wurde dabei erhitzt, in Weinbrand 

getaucht und auf die Haut gepresst, was eine starke Verbrennung verursachte, die 

unvorstellbare Schmerzen hervorrief. Der Eingriff sei – laut Edwards – „keineswegs schwerwiegend und der Schmerz nicht von Dauer“. Für die Eboes sei der Eingriff zu 

schmerzhaft gewesen und sie hätten vor Schreck aufgeschrien, woraufhin der Kolo-

nist von ihnen abgelassen habe. Die jungen Koromantyn, die ihre Verachtung für den 

Eingriff zum Ausdruck gebracht hätten, seien hingegen freiwillig vorgetreten und 

hätten die Markierung ohne Anzeichen von Angst über sich ergehen lassen.400 

Der Entwicklungsprozess von der Bewertung des vermeintlichen Zivilisiertheits-

grades hin zu einer in der Sklavereifrage instrumentalisierten komparativen Anato-

mie war fließend und machte sich schließlich naturwissenschaftliche Beobachtun-

gen zu eigen beziehungsweise nutzte diese, um gleichsam die Problematik der Legi-

timierung einer Versklavung voranzubringen. Dies zeigt sich deutlich in den weite-

ren Ausführungen Edwards, in denen er die Anatomie der Eboe beschreibt:  „The Eboes, or Mocoes, are the natives of Benin, a vast coast, 
3000 miles in length. The complexion of this people is univer-

sally sickly, and the conformation of the face bears a strong 

resemblance to the baboon. Natural historians have re-

marked, that man is more obtuse in the figure of the lower 

part of his face than any other animal; but that the greater ob-

tuseness in the face of an European indicates in him a superi-

ority of mental powers, or that the Eboe may consequently be 
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considered as akin to the intellect as well as the visage of the 

baboon, is a conclusion I am not warranted to draw.“401 

Er berichtet über die niedergeschlagene Stimmung der Eboe, die sie für eine Ver-

sklavung weniger wertvoll mache. Drohten ihnen Härte oder Strafe, zögen sie einen 

freiwilligen Tod dem Ertragen dieser vor. Aus der melancholischen Niedergeschla-

genheit, die sich in den Gesichtern dieser Menschen zeige, könne ein Betrachter schließen, dass sie in ihrer Gesinnung kultivierter seien als jeder andere „Volks‐stamm“. Die Leser würden jedoch vom Gegenteil überzeugt, wenn sie erführen, dass 

die Mocoes in ihrem eigenen Land keineswegs „zivilisiert“ seien, sondern für ge‐
wöhnlich Kannibalismus betrieben. Zu dieser Annahme gelangte Edwards aufgrund 

eines vorgeblichen Geständnisses eines Mocoe-Sklaven, dem zufolge er häufig an 

solchen Mahlzeiten teilgenommen habe, sowie einem Bericht über jene Mocoe in An-

tigua, die 1770 wegen der Ermordung eines anderen Sklaven und Kannibalismus 

vor Gericht gestanden hätten und verurteilt worden seien.402 Als „am wertvollsten“ für die Plantagenwirtschaft in der Karibik bezeichnet 
Edwards die Angehörigen der Whidaw oder Fida. Sie verrichteten jede Arbeit mit 

Eifer und seien, da sie zu Hause an die Landwirtschaft gewöhnt seien, nützliche Ar-

beiter auf dem Feld. Sie hätten nicht das wilde Temperament der Eboe und seien 

nicht melancholisch verstimmt, was bei Letzteren weit verbreitet sei. Dies rühre da-

her, dass das Königreich der Whidaw fleißig bewirtschaftet werde und mit Dörfern 

und Höfen übersät sei. Weiterhin berichtet Edwards, dass sie sich aufgrund ihrer 

Verachtung von Schmerz und Tod von den Coromantee unterschieden. Vom Tod zu 

sprechen, gelte unter ihnen als Zeichen der Unhöflichkeit, und es werde streng be-

straft, wenn man diesen Begriff in Gegenwart einer angesehenen Persönlichkeit er-

wähne. Sie unterwürfen sich der Autorität der britischen Kolonisten mit Geduld und 

Selbstgenügsamkeit und hielten es für die Pflicht ihrer Manager und Overseer, zu 

bestrafen, und für ihre eigene Pflicht, zu gehorchen. Bei vielen Whidaw, insbeson-

dere beim Stamm der Nagoes, werde die Beschneidung praktiziert; es gebe gleich-

wohl eine Reihe von „Stämmen“, die nichts von einem solchen Brauch wüssten.403 

Schließlich beurteilt Edwards die Menschen im Kongo und in Angola. Ihr Charakter 
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sei nicht stark ausgeprägt. Sie seien schlank und leicht, mit sehr schwarzem Haar 

und dunkler Haut. Durch ihre Sanftmut und Gelehrigkeit seien sie als Hausange-stellte sehr nützlich. Sie seien auch ehrlicher und erfinderischer als die „Allgemein‐
heit der anderen Afrikaner“.404  

Diese stark rassifizierten Ausführungen fütterten schon damals die Grundlagen der 

Zivilisierungsmissionen als zentrales Element imperialer Macht und entfalteten ihre 

Wirkung sowohl in der Instrumentalisierung seitens der Befürworter des Sklaven-

handels als auch in der Abolitionsdiskussion um die Sklaverei im Allgemeinen. Wie 

Francklyn unterscheidet Edwards zwischen savaged und civilized nations. Erstere 

würden gleichermaßen Krieg führen und der Sklavenhandel sei in Afrika schon vor 

dem europäischen Imperialismus ein lukrativer Wirtschaftszweig gewesen.405 

Gänzlich neu waren diese kolonial nutzbar gemachten Wissensbestände nicht. 

Schon Mitte des 18. Jahrhunderts wurden zahlreiche Berichte über die verschiede-

nen afrikanischen Gruppen und ihre Nutzbarmachung in der Sklaverei verfasst: „March 13, (Journal 164) Monday. There are now here several 

Ships from Guinea, with Negroes for sale; in the Value of 

which a considerable Difference is made, by those that are 

conversant herein. The Angola and Madagascar Negroes are 

said to be ingenious, but puny. The Caremboule, by some 

called Coromantee Negroes, are said to make good slaves; but 

if ill used, will contract their Throats, and suffocate them-

selves; which they are the more apt to do, out of a Notion of 

going after Death into their own Country, The Popo Negroes 

are likewise commended for good Servants, neither have they 

the Character of destroying themselves, like the other. There 

are also the Arebo, Whidah and Anamaboa Negroes, whose 

Characters as Servants, I know not.“406 
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 „March 30, (Journal 181) Thursday. This Day there was a Sale 

here of Ebo Negroes. The Women of this Nation are com-

mended, as making better Slaves than the Men. They were 

brought on Shore from the Vessel in three Boats, each with a 

Flag flying. They walked from the Shore two and two, Handy 

in Hand, with Beat of Drum and Colours flying, going before 

them; in which Manner they were conducted into a House at 

a little Distance from the Water, appointed for their Sale. I 

could not help being concerned to see my Fellow-Creatures 

thus attended, as Captives carried in Triumph, and conducted 

as Brutes to the Market for Sale; which tho’ not to be slaugh-

ter’d like them, yet to render them perhaps far more 

wretched, by a Life of perpetual, cruel Slavery; and in which, 

by the great Inhumanity of some Masters, they are treated not 

as Fellow-Creatures, but worse than Beasts that perish.“407 

Die Inhalte der späteren Berichte und Empfehlungen zum Plantagenmanagement 

stammten also oftmals zum einen nicht aus erster Hand und zum anderen wurden 

sie unkritisch weitergetragen, ergänzt und schließlich verwissenschaftlicht. Schon 

hier zeichnete sich die Deutung ab, dass die Verschleppung der Menschen aus Afrika 

auch Probleme auf der Basis körperlicher und charakterlicher Eigenschaften mit 

sich brachte. Sie wurde jedoch unterschiedlich eingesetzt: Auf der einen Seite wurde 

die Ansicht vertreten, dass diesem Problem mit der richtigen Erziehung, also Zivili-

sierung, entgegengewirkt werden könne. Auf der anderen Seite wurden die Prob-

leme, die die Verschleppung verursachte vorgebracht, um über Optimierungen des 

Plantagenmanagements nachzudenken oder eben für die gänzliche Abschaffung des 

Handels und letztlich der Sklaverei zu argumentieren. Trotz dieser Optimierungen 

in Form amelioristischer Maßnahmen war es unvermeidlich, dass langfristig Alter-

nativen gefunden werden mussten. Dabei geriet wieder deutlicher die Anpassungs-

fähigkeit in Zusammenhang mit der klimatischen Umgebung in den Fokus. Es be-

stehe ein entscheidender Unterschied zwischen den Menschen aus Afrika und den 

in der Karibik geborenen creoles, was den körperlichen, aber auch mentalen Zustand 

angehe, so die wissenschaftlich-ökonomisierte Argumentation. Die depressive 
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Grundstimmung sei den aus Afrika verschleppten Menschen inhärent, während jene 

in die Sklaverei Hineingeborenen kein anderes Leben kannten. Letztere wurden also 

nicht nur aufgrund ihrer physischen Anpassungsfähigkeit für die Feldarbeit bevor-

zugt, sondern auch, weil sie angeblich weniger zu Melancholie neigten. Diese ver-

meintlichen Erkenntnisse führten dazu, dass insbesondere Maßnahmen in den Blick 

genommen wurden, die jene Versklavte in den Fokus rückten, die schon auf den 

West Indies geboren waren. Damit, so die Überlegung der Amelioristen, könnten 

drei problematische Aspekte der bisherigen Strategie aufgebrochen werden: die Ge-

fahr, die von einem aggressiven Verhalten bestimmter Gruppen gegenüber den Ko-

lonisten ausgehe, die Arbeitsunwilligkeit der aus Afrika verschleppten Menschen 

sowie die körperliche Anpassungsfähigkeit, die einen wichtigen Gesundheitsfaktor 

darstellte. 

 

„Kreolische“ Gesundheit 

Mit Beginn des 19. Jahrhunderts, aber eben auch schon vor der Abolition des Skla-

venhandels auf dem Papier, wurden daher vermehrt sogenannte creoles – im briti-

schen Verständnis des 18. Jahrhunderts jene in der Karibik geborenen Versklavten – für die Feldarbeit bevorzugt, da sie als gesünder und seasoned galten.408 Aus me-

dizinischer Sicht wurde, anders als in den antiabolitionistischen Diskursen, nicht 

von vorneherein argumentiert, dass aus Afrika überführte Menschen sich für eine 

Arbeit auf Plantagen besser eigneten, weil sie in einem ähnlichen Klima aufgewach-

sen waren. Eine Eingewöhnungszeit, nach der sie schließlich als seasoned eingestuft 

wurden, wurde als notwendig erachtet. Diese Gruppe war bei Plantagenbesitzern 

beliebt, da sie sofort in der Feldarbeit eingesetzt werden konnte. Creoles hingegen 

seien, laut Aussagen des medizinischen Personals, von Geburt an sowohl mit dem 

Klima als auch der Sprache vertraut und hätten keine – insbesondere emotionale – 

Verbindung nach Afrika,409 was für den bevorzugen Einsatz dieser Gruppe sprach. 

Dieser Umstand hätte ein Gegenargument für den andauernden Sklavenhandel 

 

408 Vgl. Duncan an Home, Grenada 22. Februar 1814, in: NRS. GD267/5/12/6. Im Kontext der Skla-
venarbeit in der Karibik bezeichnete seasoning den Prozess, bei dem neu angekommene versklavte 
Menschen aus Afrika an die extremen Arbeits-, Lebens- und Klimabedingungen auf den Plantagen 
angepasst wurden. Das Ziel bestand darin, die Versklavten körperlich widerstandsfähiger und sozial 
kontrollierbarer zu machen. Sie wurden verschiedenen Arbeitsroutinen unterworfen und gewaltsam 
zu Disziplin und Anpassung gezwungen. 
409 Vgl. ebd., S. 1. 
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darstellen können, sprach jedoch gegen das oben beschriebene Ausräumen der 

Möglichkeit einer Verständigung der Versklavten untereinander, das Teil der Stra-

tegien des Plantagenmanagements war. Schließlich stand in diesem Punkt der öko-

nomische Nutzen im Vordergrund. 

Die Taktik des seasoning ging Hand in Hand mit den Maßnahmen des Managements 

im Sinne einer Amelioration. Der Aufwand bei der Unterbringung von Versklavten 

(aber auch beispielsweise von Europäern), die nicht als seasoned galten, war erfah-

rungsgemäß höher. Um der krankmachenden Umgebung zu entgehen, wurden in 

den West Indies Behausungen von Siedlern möglichst erhöht und, so gut es ging, 

weit entfernt von jeglichen Wasserquellen eingerichtet. Stehende Gewässer und 

Sümpfe galten als Quellen schädlicher Ausdünstungen, welche wiederum hartnä-

ckige intermittierende Fieber, Leberkrankheiten und putride, also übelriechende, 

durch Fäulnis verursachte Erkrankungen begünstigen würden.410 Ohne die genauen 

Ursachen für die Entstehung der durch Miasmen verursachten Krankheiten zu ken-

nen, wussten medizinisch tätige Personen, dass Fiebererkrankungen vermehrt in 

der Nähe von Gewässern vorkamen. Da für diese Krankheiten meist Moskitos ver-

antwortlich waren, die sich in diesen Milieus – stehenden Gewässern, Tongefäßen 

etc. – ideal vermehren konnten, waren ihre Schlussfolgerungen richtig. Die An-

nahme, dass Feuchtigkeit und Wasser fiebrige Erkrankungen verursachten, und 

Neuankömmlinge besonders anfällig waren, bestätigte sich in vielen Berichten über 

epidemische Ausbrüche auf den Inseln, unabhängig von der Herkunft der Betroffe-

nen. Der grenadische Duncan schreibt an den planter George Home, dass die weiße 

Bevölkerung auf der Insel durch Krankheit und Tod innerhalb von zwölf Monaten 

allmählich geschrumpft sei. Wenige Neuankömmlinge konnten der herrschenden 

Epidemie entkommen und ein noch geringerer Teil der Erkrankten erholte sich wie-

der. Die älteren Bewohnerinnen und Bewohner respektive jene, die schon länger auf 

der Insel lebten, wurden generell eher verschont oder erholten sich vom Fieber. Die 

meisten Opfer gab es unterdessen unter den Soldaten und Matrosen.411 Moseley 

machte den klimatischen Wechsel als größtes gesundheitliches Risiko aus. Die wet-

terbedingten Veränderungen, denen Menschen in tropischen Gebieten, allein durch 

die Hitze der Sonne, ausgesetzt waren, verursachten jene Krankheiten, die für 

 

410 Vgl. Moseley, in: EUL. ESTC T135744, S. 51. 
411 Duncan an Home, Grenada 31. Juli 1817, in: NRS. GD 267/5/12/23.  
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unangepasste Europäerinnen und Europäer so fatal seien, da ihre Muskeln und Flüs-

sigkeiten nicht geeignet seien, den sich manchmal täglich ändernden Wetterzyklus 

auszuhalten. Die Körperflüssigkeiten würden durch die verschiedenen Einflüsse der 

Atmosphäre, je nach Strahlkraft der Sonne, verdichtet oder verdünnt werden. Die 

Miasmen kämen bei Tag auch aus dem Meer oder seien in der Nacht voll von feuch-

ten und kühlenden Partikeln aus der Erde. Wenn Menschen in diesem heißen Dunst 

lebten, seien ihre Körper gefüllt damit; und bei neu angekommenen Europäern dau-

ere es einige Zeit, bis der Aufbau einer gewissen Festigkeit der Kapillargefäße, so-

dass sie ausreichend durchlässig seien, um die entzündeten und verdünnten Teile 

ihres angereicherten Blutes durch die Poren schnell genug herauszulassen, abge-

schlossen sei. Dies aber sei nötig, um das Blut abzukühlen und auf ein Niveau zu 

senken, das dem Klima zum Zwecke des Wohlbefindens des Körpers angemessen 

sei. Andernfalls seien die Menschen entzündlichen Erkrankungen der heftigsten Art 

ausgesetzt.412 In Moseleys Ausführungen sind noch deutlich die Ansätze der Humo-

ralpathologie zu erkennen, nach der das Blut die Energiequelle sowohl für Körper 

als auch Geist darstellte und aus Teilen der anderen drei Körpersäfte (gelbe Galle, 

schwarze Galle und Phlegma) zusammengesetzt sei. Aus dieser Überzeugung heraus 

könne durch eine Entnahme von Blut das Ungleichgewicht der Körpersäfte be-

stimmt werden.413 Tatsächlich gehen nicht alle dieser medizinischen Berichte zu-

nächst zwangsläufig von einer je nach Herkunft abweichenden physischen Reaktion 

auf Umgebungen oder Krankheiten aus. Dies spiegelt den Einfluss rassifizierter Dis-

kurse, die eben nicht nur auf kolonialen Wissensbeständen fußten, sondern stark 

von der jeweiligen Nutzung der Informationen gesteuert wurden. Moseley selbst 

schrieb nicht allein aus einer wissenschaftlichen Motivation heraus, sondern war 

ebenfalls geprägt von einem deutlichen Impetus sozialer Tugend und kontemporä-

rer Klassismen. Er bringt die Problematik der defizitären Akklimatisierung in Ver-

bindung mit einem Hang zum Alkoholismus, der in den karibischen Kolonien ver-

breitet sei (siehe auch Kapitel IV. 2.1). Generell gelte: Diejenigen, die Wasser als Ge-

tränk bevorzugten, würden niemals von lästigen oder gefährlichen Krankheiten be-

fallen, unabhängig der individuell unterschiedlichen Disposition des Körpers.414  

 

412 Moseley, in: EUL. ESTC T135744, S. 62. 
413 Vgl. Jacques JOUANNA, Greek Medicine from Hippocrates to Galen. Selected Papers (Studies in An-
cient Medicinev. 40), Leiden, Boston 2012, S. 340. 
414 Moseley, in: EUL. ESTC T135744, S. 84. 
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Seasoning 

Versklavten blieben ärztliche Hilfe respektive europäischer Behandlungsmethoden 

oftmals verwehrt und der Aufwand des Seasoning-Prozesses sollte sich bei der Ar-

beiterschaft möglichst geringhalten. Zudem stand eine weitere Beobachtung im 

Raum, die die Verwalter dazu veranlasste, bevorzugt creoles einzusetzen: Dort, wo 

kreolische Menschen den überwiegenden Anteil der Versklavten bildeten, wuchs die 

versklavte Bevölkerung schneller oder überhaupt, was mit Blick auf die Abolitions-

bewegungen ein entscheidender Faktor für das Überleben und die Wirtschaftlich-

keit einer Plantage wurde (siehe Kapitel V. 1). Der schottische physician James 

McTear berichtet darüber, dass die versklavte Bevölkerung sowohl in Barbados als 

auch auf den Bahamas, wo sie hauptsächlich kreolisch sei, schnell zunehmen würde. 

Ähnliches habe er in St. Christopher (St. Kitts) und Tobago beobachten können. Auf 

Estates hingegen, auf denen (importierte) Afrikanerinnen und Afrikaner den Groß-

teil ausmachten, sei stets ein Rückgang zu verzeichnen, der so lange anhalte, bis sich 

das Estate in einem besseren Zustand befinde. Das eigentliche Problem bestehe aber 

darin, dass vor der Abschaffung des Sklavenhandels ein großer Teil der überleben-

den Versklavten nicht gesund gewesen seien. Es sei seiner Meinung nach eine be-kannte Tatsache, dass viele von ihnen den „Bodensatz der afrikanischen Bevölke‐rung“ abbildeten, der Verbrechen begangen habe, für die sie in die ausländische 

Sklaverei verkauft wurden.415 Dieses Narrativ wurde zu einem starken Legitimati-

onsschlüssel in der Argumentation für den Einsatz von creoles, die sich immer stär-

ker auf den mentalen Aspekt des seasoning konzentrierte. Nach und nach befeuerte 

damit auch die Diskussion um hierarchische Vor- und Nachteile der Herkunft die 

von den Zivilisierungsideologien geprägte Entwicklung rassifizierter Stereotype. 

Die afrikanischen Menschen, die in den Kolonien überlebten, fährt McTear fort, 

seien im Allgemeinen ungesund im Vergleich zur kreolischen Bevölkerung.416 Diese 

Unterscheidung bedeutete für manche Berichterstatter der karibischen Plantagen-

kolonien nicht automatisch, dass es einen generellen, – im modernen Sinne – biolo-

gischen Unterschied zwischen den in Afrika und den in der Karibik geborenen Men-

schen gäbe. Naturalisten unterstützten die These, dass schwarze Menschen generell 

überall gleich seien, egal, wo sie geboren waren. Die Versklavung würde sie 

 

415 McTear, in: AJL. MS 20 353. 
416 Ebd. 
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verändern.417 Diese These wurde sowohl in der Abolitionsargumentation genutzt 

als auch im Kontext der Frage, ob es förderlich sei, schwarze Truppen für den Ein-

satz in den karibischen Kolonialkriegen zu rekrutieren.418 

Entscheidend war dabei insbesondere, wie durch diese Form der Stereotypisierung 

bestimmte charakterliche Eigenschaften in die Deutung eines schwarzen Habitus 

eingebrannt wurden, was wiederum zu einer zunehmenden Kriminalisierung der 

Versklavten führte: durch die physische und psychische Pathologisierung und Eti-

kettierung schwarzer Menschen mit negativ konnotierten Eigenschaften, wie Ag-

gressivität, Krankheit und Unzivilisiertheit, wurde die Angst der Pflanzer vor Rebel-

lionen geschürt und signalisiert, ihre Plantage sei in ständiger Gefahr, insbesondere 

in den mehr als sechs Monaten im Jahr, in denen aufgrund der Trockenheit Felder 

und Gebäude leicht entzündbar waren. All diese Argumente hätten generell auch ge-

gen die Versklavung von schwarzen Menschen eingesetzt werden können, sie dien-

ten aber gleichermaßen als Grundlage für die Legitimation einer gewissermaßen „zivilisierten Sklaverei“, die von erzieherisch-missionarischen Prinzipien gelenkt 

werden sollte. So schrieben die Vertreter aus den Kolonien an ihre Plantagenbesit-

zer, dass die Versklavten sich bei erfolglosen Rebellionen stets an die unglücklichen 

Folgen erinnern würden, die diese Aktion mit sich gebracht hatte, und daraus ge-

lernt hätten. Ihnen wurde zwar abgesprochen, ihre Taten reflektieren zu können, 

doch die Erzählung, sie würden nach diesen Erlebnissen das Leben in Gefangen-

schaft bevorzugen, wurde somit kontinuierlich weitergetragen. Tatsächlich stand in 

diesen Korrespondenzen freilich die Sicherheit der Kolonisten im Vordergrund.419 

Letztlich blieb die Frage offen, inwiefern es möglich war, charakterliche Eigenschaf-

ten durch Kontrolle und Erziehung zu beeinflussen. Weil eine „Zivilisierung“ jedoch, 

laut der Argumentation einiger Sklavereigegner, langfristig nicht erfolgreich sein 

würde, nährte auch dieser Diskurs die abolitionistische Konstruktion von rassifi-

zierten Differenzen und die damit verbundenen Komponenten des othering von so-

wohl afrikanischen als auch kreolischen Menschen. 

Im Kontext des Abolitionismus orientierten sich wissenschaftliche Erklärungen 

hierbei an vermeintlich natürlichen Anlagen des menschlichen Charakters: 

 

417 Vgl. Anderson an Windham, in: BL. Add MS 37890. 
418 Zur Frage der Rekrutierung schwarzer – und versklavter – Truppen vgl. Turmann, S. 327 f. 
419 Vgl. Duncan an Home, Grenada 15. Oktober 1816, in: NRS. GD 267/5/12/21. 
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 „The inhabitants of all tropical countries, when first discov-

ered, were found to be a mild, inoffensive, hospitable race of 

people, compared with the ferocities savages of the higher lat-

itudes, where the scarcity of nourishment, for man and beast, 

kept them both, as it were, in a state of warfare, and disposed 

the individuals of the same species to prey one upon another. 

A very recent and striking proof of the effect of climate on the 

mind, is to be found in the discoveries lately made in the South 

Seas, and in the difference between the inhabitants of Otahe-

ite, and those of New Zealand.“420 

Die Überhitzung von Körper und Geist impliziere allerdings, laut der Annahme der 

Abolitionsgegner, noch weitere Auswirkungen auf das Gemüt: Sie sei für ein aggres-

sives und konfrontatives, letztlich unkontrollierbares Verhalten verantwortlich. Mit 

diesem Vorurteil wurden Argumente für die Versklavung und eine dadurch möglich gemachte „Zivilisierung“ von afrikanischen Menschen in einen Diskurs eingebracht, 

der direkt das britische Verantwortungsbewusstsein und die Ängste der Kolonisten 

adressierte. Als darüber diskutiert wurde, wie im Fall einer Emanzipation der Ver-

sklavten vorgegangen werden solle, wurde auf die Risiken einer sofortigen Freilas-

sung verwiesen. Die Warnungen gingen so weit, dass Freigelassene mit dem fiktiven 

Monster des Modernen Prometheus (Frankenstein) verglichen wurden: ausgestattet 

mit den Muskeln und Sehnen eines Riesen ohne die intellektuellen Fähigkeiten, zwi-

schen richtig und falsch zu unterscheiden.421 Eine sofortige Emanzipation würde die 

Versklavten in den Status der moralischen wilderness zurückschleudern, aus dem 

sie just im Begriff waren zu entkommen. Wenn also die Freilassung unumgänglich sei, müsse sie graduell und damit „sicher“ vonstattengehen.422 Die aus dieser pater-

nalistischen Argumentation hervorgehende Methode der Zivilisierungsideologie 

setzte voraus, dass sich die Amelioration stärker mit der durch die Versklavung her-

vorgerufene Melancholie unter den Versklavten beschäftigte.  

 

 

 

420 Francklyn, S. 17. 
421 Vgl. NRS. GD142/57/5, S. 16. 
422 Vgl. ebd., S. 20. 
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Melancholie 

Der Seasoning-Prozess könne nicht nur die körperliche Anpassung an Umgebung, 

Klima und Arbeit, sondern insbesondere auch eine mentale Transformation begüns-

tigen, argumentierten Amelioristen. Berichten ansässiger Kolonisten zufolge war 

die ausgeprägte Melancholie unter den Versklavten auf die Tatsache zurückzufüh-

ren, dass gerade der Einsatz von mehr kreolischen Versklavten ein großes Problem 

mit sich brachte: Wurden weniger oder keine Menschen aus Afrika in die Karibik 

verschifft, so steige die Unzufriedenheit unter den afrikanisch-stämmigen Versklav-

ten. Dieser Umstand und nicht etwa der Horror des Verschlepptwerdens oder des 

Versklavtseins führe dazu, dass die bereits vor Ort lebenden Afrikanerinnen und Af-

rikaner sich entfremdet fühlten, was auf die creoles nicht zutreffe. Außerdem be-

stehe die Problematik, dass sich die creoles besser mit den vor Ort lebenden euro-

päischen Kolonisten verständigen könnten, weil diese eine Art kreolisches Englisch 

sprächen, das zwar von der upper class der Pflanzer als „indolent“ oder „affektiert“ 
bezeichnet wurde,423 jedoch die Arbeit in vielen Managementbereichen auf den 

Plantagen deutlich erleichterte. 

Die Deutungen dieser Problematik der Melancholie gingen aus den eurozentrischen 

Interpretationen spiritueller Praktiken der Versklavten aus Afrika hervor. Begriffen 

wurde dieser Zustand als Folge eines Metemphsychose-Glaubens: Einige Menschen 

aus bestimmten Gegenden Afrikas glaubten, dass sie nach ihrem Tod in ihr Heimat-

land zurückkehren würden. Deshalb erhängten sie sich infolge der zunehmenden 

Melancholie, die sie entwickelten, nachdem sie ihrer Heimat entrissen worden wa-

ren. Schon Moseley berichtet von einem Franzosen auf der Insel Martinique, der ein 

Mittel gegen diese Art von Selbstmord gefunden habe, mit dem er den Verlusten vor-

beugte, der anderen Pflanzern durch den Kauf dieser Menschen oft drohe: Um sie 

davon abzuhalten, sich das Leben zu nehmen, müssten sie besonders hart bestraft 

werden. So würden sie es nicht wagen, wie in ihrer Vorstellung nach dem Tod in ihr 

Land zurückzukehren und sich dort mit ihrem von Schlägen gezeichneten Körper zu 

zeigen.424 Diese Interpretationen konnten zu einer Verschärfung der Gewalt auf den 

Plantagen führen. Darüber hinaus reduzierten sie die vielfältigen spirituellen Prak-

tiken auf eine einzige Lehre der Reinkarnation. Und letztlich war die 

 

423 Vgl. Nugent, S. 98. 
424 Moseley, in: EUL. ESTC T135744, S. 15. 
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Kriminalisierung von spirituellen Handlungen, die auf diese Vorurteile folgte, ein 

weiteres Versatzstück im Fundament der gesetzmäßig voranschreitenden Ausgren-

zung schwarzer Menschen in den Kolonien, obwohl auf dem Papier und in den Abo-

litionsverhandlungen eine Annährung deklariert wurde (siehe Kapitel V). Dass diese 

Annährung nie tatsächlich stattgefunden hat, zeigen exemplarische Fälle, in denen 

das Strafmaß für eine weiße Person, welche dieselbe Straftat begangen hatte, also 

sich das Leben nehmen wollte, vergleichsweise mild ausfiel und lediglich in einer 

vorübergehenden Inhaftierung bestand.425 Religiös-spirituelle, medizinische und 

arbeitspraktische Diskurse und Maßnahmen lassen sich im Kontext der amelioristi-

schen Frage nach mentaler Gesundheit also kaum voneinander trennen. Dennoch 

scheint diese Ausdifferenzierung vor dem Hintergrund einer „Eignung“ zur Arbeit 

oder Freiheit auf der Basis einer herkunftsbedingten Hierarchie besondere Bedeu-

tung erlangt zu haben, was sich vor allem auch an den Debatten über tatsächlich „freie“ bzw. „freigelassene“ oder „entlaufene“ Schwarze in den West Indies erkennen 
lässt. 

 

Maroons  

Bei der Frage nach der „körperlichen und geistigen Eignung“ unterschiedlicher 
Gruppen für die Plantagenarbeit, rückte schließlich eine besonders in den Vorder-

grund: die der sogenannten Maroons. Da es sich dabei um freie, oft freigelassene, 

geflohene oder freigekaufte ehemalige Versklavte handelte, wurden sie beispiels-

weise von den Abolitionisten als Vergleichsfolie in der Argumentation herangezo-

gen, dass Freiheit und Selbstbestimmung einen Einfluss auf die Gesundheit eines 

Menschen hätten. Um zu zeigen, dass die Anfälligkeit für Krankheiten, der körperli-

che Abbau oder die hohe Sterblichkeitsrate unter den Versklavten auf die Institution 

der Sklaverei selbst zurückzuführen war und nicht etwa eine inhärent herkunftsbe-

zogene oder natürliche Vorbedingung darstellte, führten Kritikerinnen und Kritiker 

dieser rassifizierten Ideen das Beispiel der Maroons an. Diese waren anderen Risi-

ken ausgesetzt als Versklavte auf den Plantagen und dennoch oftmals gesünder. 

Während letztere anfälliger waren für Krankheiten, die mit Mangelernährung, 

 

425 Vgl. An Act to entitle Theodora Leslie, Alexander Leslie, George Leslie, James Leslie, Ann Leslie, 
and Jean Leslie, free mulattoes, the reputed Children of George Leslie of the parish of Westmoreland 
Esquire by Jean Leslie, a free negroe Woman, to the same rights and privileges with English 
Subjects under certain restrictory 1788, in: BL. Add MS 12431. 
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Erschöpfung von harter Arbeit, Bestrafung und unhygienischen Bedingungen zu-

sammenhingen, waren erstere anfälliger für Leiden durch physische Unfälle, Infek-

tionen, Pocken und versehentliche Vergiftungen durch unbekannte Blätter und 

Kräuter,426 da sie sich vorwiegend in den Wäldern aufhielten. Dort konnten sie sich 

besser verstecken und waren insgesamt geschützter vor Übergriffen der Kolonisten. 

Die zeitgenössischen Berichte stellen einen anderen Aspekt in den Mittelpunkt, der 

den Othering-Ideologien die passenden Grundlagen für den Ausbau von Stereotypi-

sierungen lieferte: Sie betonen erneut die vermeintlich fehlende (Arbeits-)Moral, die 

durch die Art des Lebens der Maroons noch verstärkt werde: „The Maroon Negroes, who live in the different mountains in 

that island, are active, enterprising, and hardy. But as those 

mountains are very fertile, and all the necessaries of life pro-

cured with ease, their wants are supplied without trouble, 

and they are equally strangers to affluence as to industry.“427 

Robert Dallas, ein Pflanzer auf Jamaika, wiederum verglich die physischen Attribute 

von Versklavten und Maroons. Er führte die Gesundheit der Maroons zum Teil auf 

das im Vergleich zum Tiefland deutlich kühlere Gebirgsklima zurück. Zudem trugen, 

laut Dallas, die gesündere Form der Bewegung, z. B. bei der Jagd auf Wildschweine 

sowie anderen Aktivitäten, zur Stärke und Ebenmäßigkeit ihrer Körper bei. Obwohl 

sie nur selten medizinische Hilfe in Anspruch nähmen, seien Todesfälle bei den Ma-

roons nicht häufiger als bei anderen Bewohnerinnen und Bewohnern der Karibik. 

Sie suchten manchmal Plantagenärzte auf, wenn sich die Gelegenheit bot, oder wen-

deten Kräuter an, deren Heilwirkung insbesondere auf dem Wissen alter Mroon-

Frauen beruhe.428 

Ähnlich den ökonomisierten Hierarchisierungen in Bezug auf Versklavte unternahm 

Dallas eine Attribuierung und Stereotypisierung der Maroons: Obwohl sie dieselbe 

afrikanische Abstammung hätten wie die Versklavten, zeigten sie schon in ihrer kör-

perlichen Erscheinung auffallende Differenzen. Sie hätten eine schwärzere Haut, 

seien größer und in jeder Hinsicht stattlicher als die Versklavten. Ihre Haltung sei 

aufrecht und erhaben, was auf ein Bewusstsein der Überlegenheit hindeute; ihre 

 

426 Vgl. Sheridan 1985b, S. 170. 
427 Moseley, in: EUL. ESTC T135744, S. 58. 
428 Dallas, S. 118. 
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Muskeln seien kräftig, und ihre Bewegungen zeugten von einer besseren Agilität 

und Motorik. Die meisten, wenn nicht sogar all ihre Sinne seien außerordentlich aus-

geprägt. Trotz ihrer Veranlagung zu einer gewissen „Rauheit“ sei es ein Vorteil für 
sie, dass sie durch ihre Lebensweise und ihre Alltagstätigkeiten ihren Körper stärk-

ten und somit gegenüber allen anderen „afrikanischen Klassen“ erhaben seien, so 
der Pflanzer.429 

Das Einbringen des Beispiels der Maroons in die Abolitionsdebatte als Beweis für 

eine durch die Versklavung verursachte Degenerierung der Menschen trug noch zu 

einer nebengelagerten Diskussion bei, die sich – neben der Bedeutung von Freiheit 

für den Körper und den Charakter eines Menschen und damit auch dem Rechtssta-

tus von Versklavten – nun auch der Frage nach dem Rechtsstatus von Schwarzen 

generell widmete. Die verwissenschaftlichten Deutungen körperlicher und menta-

ler Attribute lenkten diese Debatte in eine bestimmte Richtung: Obwohl Maroons auf 

dem Papier den gleichen Rechtsstatus wie Weiße hätten, litten sie darunter, dass sie 

dennoch als untergeordnete Menschen behandelt wurden. Dieser Umstand ergab 

sich unter anderem aus dem schon beschriebenen Prozess der Annäherung und 

schließlich Gleichsetzung der Begriffe slave und African oder negro respektive dem 

Versklavt-Sein und schwarzer Hautfarbe – letztlich unabhängig der Herkunft. Der 

Forderung, den Maroons trotz ihrer Hautfarbe oder Herkunft gleiche Rechte zuzu-

gestehen wie den weißen Bewohnern der Antillen, wurde nie entsprochen. Im Ge-

genteil: Die inzwischen stark rassifizierten Ideen der Ameliorations- und Abolitions-

diskurse trugen zu einer kontinuierlichen Kriminalisierung der Maroons bei, unab-

hängig von der Art und Weise, wie ihre Freiheit zustande gekommen war. 

In Reaktion darauf reichten in der Karibik geborene, sogenannte „freie Schwarze“ 

Petitionen ein, die eine Angleichung ihrer Rechte an die der britischen subjects for-

derten.430 Angemahnt wurde in den Petitionen insbesondere, dass keine rechtlich 

fundierte Sicherheit und damit auch kein Schutz vor weißen Personen bestehe, die 

in ihre Grundstücke eindrangen und fallweise gewalttätige Angriffe auf sie selbst 

oder ihre Familienmitglieder verübten.431 Die Ungleichheit vor dem Gesetz spiegelte 

sich in diesem Zusammenhang insbesondere in der Regelung, dass Zeugenaussagen 

 

429 Vgl. ebd., S. 87. 
430 Vgl. George Hibbert an Edward Long, London 1793, in: BL. Add MS 12431. 
431 Ebd. 
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von Schwarzen nicht anerkannt wurden, und somit auch für die Maroons keine Mög-

lichkeit bestand, ihr Hab und Gut sowie ihr Leben zu schützen und zu verteidigen. 

Hier zeigte sich, wie jene durch die Slave Codes initiierten Regelungen nachhaltig 

Prozesse prägten, die weit über den ursprünglichen Zweck – die Regulierung der 

Sklaverei – hinausreichten: Auf Basis des rassistisch aufgeladenen Diskurses ent-

standen neue Hierarchien, also neue classes, die zwar inhärent höchst heterogen wa-

ren, aber rechtlich und wissenschaftlich auf wenige Stereotype reduziert wurden.  

Aufgrund der Entwicklungen auf den Plantagen der Antillen, des rasanten Anstiegs 

der Anzahl an versklavten Personen und schließlich auch eines Zuwachses an Free 

People of Colour musste nicht nur eine gesetzliche Grundlage geschaffen werden, die 

die Rechte letzterer sicherstellte, sondern auch alltägliche Interaktionen eine neue 

Ordnung finden. Die auf die class der Versklavten reduzierte Kategorisierung 

musste aufgebrochen werden und eine Neubewertung der sozialen Dynamik musste 

erfolgen. Die dieser Entwicklung gänzlich entgegenlaufenden Gesetze – bspw. das 

Verbot, als schwarze Person gegen Weiße aussagen zu dürfen – waren nicht mehr 

mit den Realitäten in der Karibik vereinbar. Sie widersprachen dem Privileg der „na‐türlich geborenen Untertanen“ Großbritanniens aufgrund ihrer Beschränkung auf 

Hautfarbe oder Herkunft, ungeachtet ihrer (religiösen) Erziehung oder Bildung. Be-

fürworter einer gesetzlichen Reform betonten also, es sei nicht rechtens, dass sich 

Menschen, die gleichsam britische subjects seien, nur aufgrund des Schicksals ihrer 

Geburt in einer unterdrückten Position befänden.432  

Gegner dieser Positionen versuchten wiederum auch in dieser Debatte das Argu-

ment zu stärken, dass es ebenso zahlreich verarmte weiße Menschen in Großbritan-

nien oder subjects in anderen Gebieten des Empires gebe, die zwar laut Gesetz den 

gleichen Rechtsstatus wie Angehörige anderer Klassen besäßen, von diesen aber be-

dingt durch heterogene Machtgefüge nicht vollumfänglich Gebrauch machen könn-

ten. Entspräche diese Darstellung tatsächlich den zeitgenössischen Gegebenheiten, 

so wäre dies ein Indiz dafür, dass die Einflusssphären der britischen Gesetzgebung 

im Empire deutlich weniger weit reichten, als dies von legislativer Seite darzustellen 

versucht wurde. Sie greift insofern zu kurz, als die Kolonisierung sich eben nicht nur 

auf räumliche Gebiete beschränkte, sondern – wie in den im ersten Kapitel 

 

432 Vgl. ebd. 
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beschriebenen Legitimierungsstrategien herausgearbeitet wurde – Großbritannien 

sich nicht nur im Recht, sondern auch in der Pflicht sah, Kolonisierungsbestrebun-

gen auch auf Menschen(gruppen) anzuwenden. 

Der Diskurs um den Rechtsstatus wurde zuvörderst von dem Argument bestimmt, 

dass neue Freiheiten der Free People of Colour, insbesondere aber auch der versklav-

ten Menschen, subversive Aktionen heraufbeschwören würden. Während Maroons 

wie Versklavte also ein Mehr an Sicherheit in Bezug auf ihr Hab und Gut sowie ihren 

Körper forderten, wurde seitens der Kolonisten die Angst vor eben diesen Freihei-

ten instrumentalisiert, da sie ein vermeintliches Sicherheitsrisiko für Weiße in den 

Kolonien mit sich bringen würden. Die Statusgruppe der Free People of Colour stellte 

also insofern ein Problem für die britischen Kolonisten dar, als sie jene Machtstruk-

turen aufzubrechen drohte, die auf der gänzlichen Unterdrückung spezifischer 

Gruppen aufgrund der Anwendung bestimmter Stereotype basierten. Darauf rea-

gierten Pflanzer schließlich mit einer noch stärkeren Herabwürdigung der versklav-

ten Menschen, denen sie jegliche Fähigkeiten zum eigenen Denken oder zur selbst-

ständigen Meinungsbildung absprachen. Sie behaupteten, freie Schwarze würden 

durch ihre Forderung, mehr Rechte oder letztlich Freiheiten zu erlangen, die Ver-

sklavten in noch tiefere Bedrängnis bringen. Hier griff erneut der Diskurs der Zivili-

sierungsideologien: Ehemals versklavte Personen seien überfordert von diesem 

Maß an Freiheit, welches auch (Eigen-)Verantwortung mit sich bringe, sobald sie 

sich einer gleichwertigen Position mit den Weißen annäherten.433  

Sollte der Prozess einer amelioristischen Restrukturierung der Plantagenwirtschaft 

also gleichzeitig mit dem Ziel einer relativen Gleichstellung der versklavten Bevöl-

kerung oder wenigstens einer Annäherung ihres Rechtsstatus an jenen freier Men-

schen einhergehen, so ergab sich für die Pflanzer mindestens eine logische Konse-

quenz aus dieser Entwicklung: die erhöhten Notwendigkeit einer kontrollierten Dis-

ziplinierung der Versklavten.434 Es folgte ein Aufflammen jener Legitimierungsstra-

tegien, die sich mit der Gewalt gegenüber den versklavten Menschen auf den Plan-

tagen auseinandersetzten, obwohl sich ja gerade die Debatte um eine Amelioration 

schon auf dem Weg zu einer Neuregelung mit Blick auf jegliche Bestrafungsmaßnah-

men befand und die Belege des desaströsen körperlichen Zustands der Versklavten 

 

433 Vgl. ebd. 
434 Vgl. Caines, S. 180 f. 
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in Vergleich zu den frei lebenden Bewohnerinnen und Bewohnern der Kolonien we-

nig Raum für allzu spekulative Interpretationen gelassen hatten. 

 

2. Gewalt als Indikator für schlechte Erträge 

2.1 Das koloniale Narrativ einer „Notwendigkeit von Gewalt“ 

Das koloniale Wissen in Bezug auf den schwarzen Körper – insbesondere vor dem 

Hintergrund von Gesundheit und Krankheit – wurde auch von den Gegnern der Skla-

verei genutzt, um die Gewalttätigkeit der Manager und Overseer zu beweisen, wel-

che laut ihrer Argumentation nicht minder für heftige Einbußen hinsichtlich der 

Wirtschaftlichkeit der Plantagen sorge. Peters berichtet von einem Estate – der Be-

sitzer ein absentee planter –, auf dem innerhalb von zwei Jahren 90 von 160 Ver-

sklavten verstorben seien. Seitdem der Verantwortliche ersetzt wurde, erfreuten 

sich die Übriggebliebenen bester Gesundheit. Allerdings, so Peters, sei dieser Um-

stand nicht allein auf die neue Führung zurückzuführen, sondern liege gleichsam an 

der Tatsache begründet, dass die Überlebenden in dem vorherrschenden Klima nicht anfällig für die „epidemical diseases which are so fatal to Europeans“ seien.435 

Solche Relativierungen waren in der Debatte keine Seltenheit, da die argumentati-

ven Verstrickungen aufgrund der vielschichtigen Interessensvertretungen mit dem 

voranschreitenden Abolitionismus sich kaum noch auf rein wissenschaftliche Er-

kenntnisse stützen konnten. Einerseits versuchten Amelioristen, die Methoden des 

Plantagenmanagements für das Leid der Versklavten verantwortlich zu machen, an-

dererseits nutzten sie ebenso jene Stereotypisierungen der körperlichen Anpassung 

an das lokale Klima, um ihre Argumente wissenschaftlich zu untermauern. Hier zeigt 

sich, dass sich durch den Rückgriff auf koloniale Stereotypisierungen Akteure aus 

den unterschiedlichsten Lagern im Kontext der Abolitionsdiskussionen in vielen 

Punkten einig schienen, sich gleichzeitig aber in Widersprüche verstrickten; sie alle 

setzten das vermeintliche Wissen je nach Eigeninteresse für ihre Zwecke ein, nach-

dem es sich in wissenschaftlichen Diskursen verstetigt und damit eine gewisse Vali-

dierung erhalten hatte. 

 

435 Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 61. 
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Um den Fokus weiterhin auf ein Versagen seitens der Profiteure der Plantagenwirt-

schaft zu lenken, brachten die Abolitionisten erneut das Konzept der Absentee-

Pflanzerschaft in die Debatte ein. Ihrer grundsätzlichen moralischen Verantwortung – derer sie sich durchaus bewusst seien – könnten die Plantagenbesitzer bei perma-

nenter Abwesenheit gar nicht gerecht werden; und aufgrund des Klassenunter-

schieds zwischen Vertretern vor Ort und Pflanzern in Großbritannien könne bei die-

sen Gruppen zudem nicht von ein- und demselben moralischen Fundament ausge-

gangen werden. Folglich führe diese Konstellation auf den Plantagen zu unverhält-

nismäßig häufiger und drastischer Anwendung von Gewalt gegenüber den Versklav-

ten. Ein Idealbild eines britischen character wurde hier in den verschiedenen Argu-

mentationslinien – in Abgrenzung zu den unterschiedlichen Charaktereigenschaf-

ten, die schwarzen Menschen zugeschrieben wurden, welche vermeintlich wiede-

rum Einfluss auf die vor Ort lebenden Weißen hätten – immer wieder für die eigene, 

im Speziellen die abolitionistische Agenda herangezogen. 

Eine angemessene Behandlung der Versklavten im Sinne einer Amelioration müsse 

daher vor allem über eine Neuregelung der Gewaltanwendung auf den Plantagen 

herbeigeführt werden. Dies liege nicht nur im Interesse der Versklavten selbst, son-

dern auch der Briten, deren zugeschriebene Rolle der tugendhaften Vertreter euro-

päischer Progressivität ein ideales Argument für jene Abolitionisten darstellte, die 

auf den Appell an eine moralische Verantwortung abzielten. Statt hierdurch jedoch 

für die Versklavten positive Effekte in Bezug auf die Gewaltpraxis auf den Plantagen 

zu erzielen, überlagerten und vereinnahmten die von den Amelioristen und Aboliti-

onisten gleichermaßen verwendeten rassistischen Vorurteilte auch diese Debatte. 

Im Zuge der Forderung nach einer gesetzlichen Regelung zur Regulierung von Ge-

walt führte dies zu einer Argumentationslinie, die schließlich die gewaltsame Aus-

übung der kolonialen Macht auf den Plantagen zu legitimieren versuchte.  

 

Disziplinierung als Antwort? 

Eine Begründung für die angebliche Notwendigkeit des Einsatzes gewaltsamer Dis-

ziplinierungsmaßnahmen auf den Plantagen war die den Versklavten zugeschrie-

bene Arbeitsscheu, die, nach Ansicht der Abolitionsgegner, auf ihre Herkunft zu-

rückzuführen sei. Abolitionisten wiederum argumentierten, diese Eigenschaft sei 
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der Institution der Sklaverei inhärent, denn es spreche gegen die Natur aller Men-

schen, bereitwillig zu schuften, ohne für diese Arbeit entlohnt zu werden. Unter die-

sen Umständen, also eines auf Zwang basierenden Arbeitsverhältnisses, sei Gewalt das einzige Mittel, um die Produktivität aufrechtzuerhalten: „The talk about negro 
indolence is pure rubbish. There is no settled race upon earth which is indolent; the 

negro is only lazy because he never reaps the reward of labour.“436 Abolitionsgegner und Befürworter der sogenannten „Zivilisierung“ sahen wiederum in der angebli-

chen Lethargie der Versklavten erst recht eine Notwendigkeit, diese erziehen und 

disziplinieren zu müssen, gewissermaßen um ihrer selbst willen. Wann immer ein 

Sklavenbesitzer nicht auf diszipliniertes Arbeiten achte, würden seine Sklaven in 

Apathie verfallen. Dies sei der Anfang vom Ende einer erfolgreichen Plantagenkulti-

vierung, so die Einwände.437 Die Beweisführung der Abolitionsgegner versuchte an-

hand empirischer Beispiele die angebliche Trägheit schwarzer Menschen zu bewei-

sen. So seien Versuche unternommen worden, die ehemaligen Versklavten wieder 

in ihre Heimatländer zurückzubringen, damit sie dort wieder Fuß fassen könnten:  „They were there to be made perfectly happy: they were there 
to possess ‚land and peeves;‘ instruments of husbandry, tools, 

and other necessaries for building, Grain, and the seeds of all 

sorts of vegetables, proper to the climate, were furnished 

them; and all that was necessary for their future happiness 

was, that they should work.“438 

Dies aber hätten sie nicht getan, weshalb es ihnen nach wie vor schlecht gehe. Der 

Autor dieser Zeilen war indes nie selbst vor Ort, um sich ein Bild von der Situation 

in Afrika machen zu können, es ist also fraglich, woher er die Informationen nahm. 

Nichtsdestotrotz setzten sich diese aggressiv polemischen Äußerungen in unter-

schiedlichster Ausprägung in den Argumentationslinien sowohl auf abolitionisti-

scher als auch anti-abolitionistischer Seite fest und zeigen sich in trauriger Kontinu-

ität teilweise bis heute. Andeutungen über die angebliche Arbeitsscheu schwarzer 

Menschen tauchten in der Folge permanent auf und unterfütterten unentwegt das 

 

436 Buxton, in: NLS. MS. 8949. 
437 Vgl. Caines, S. 50. 
438 Francklyn, S. xiii. 
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 Bild eines „faulen und aggressiven schwarzen character“.439 Zusammen mit den er-

schaffenen Stereotypisierungen im Hinblick auf die vermeintlich bessere Anpas-

sungsfähigkeit der Afrikanerinnen und Afrikaner an das Klima und die Art der Ar-

beit entstand somit ein passgenaues Bild der nicht-weißen Bevölkerung der Antil-

len, das alle Belange und Bedürfnisse des Empires hinsichtlich der wirtschaftlichen 

Institution der Plantagenwirtschaft bediente. So gaben Pflanzer, die ihre Plantage 

weiterhin möglichst lukrativ bewirtschaften wollten, bei Befragungen bezüglich des 

Einsatzes versklavter Arbeit auf ihren Feldern an, dass es definitiv nicht möglich sei, 

die West Indies mithilfe der Arbeit von Europäern zu kultivieren. Diese seien zwar 

zunächst möglicherweise stärker und würden härter arbeiten, allerdings, beispiels-

weise aufgrund ihrer Anfälligkeit für tropische Krankheiten, früher sterben. Die 

Konstitution der schwarzen Menschen sei besser geeignet für das heiße Klima, auch wenn die Eigenheiten ihres Naturells „Erziehungsmaßnahmen“ erforderten, so das 
Legitimierungsargument der Befürworter des anhaltenden Einsatzes versklavter 

und schwarzer Menschen für die Feldarbeit.  

Um dennoch eine Alternative zur Versklavung zu präsentieren, brachte John Brat-

hwaite, ein Pflanzer aus Barbados, die Idee in die Debatte, zwar weiterhin schwarze 

Arbeitende einzusetzen, diese jedoch als day labourers (also Tagelöhner) zu be-

schäftigen. Damit würden die Kosten für den Unterhalt der Versklavten, insbeson-

dere aber auch für ihren Kauf wegfallen. Eine ökonomische Begründung war also 

auch in diesem Zusammenhang das Hauptargument, bestätigte aber wiederum 

gleichzeitig die Vorannahme, dass über die Rolle eines day labourer hinaus kein 

Platz für schwarze Arbeitende vorgesehen war und auch nicht eingerichtet werden 

sollte. Des Weiteren hielten sich die bereits von Francklyn vorgebrachten Vorurteile 

in Bezug auf die vermeintlich nicht vorhandene Arbeitswilligkeit der schwarzen Be-

völkerung, die inzwischen unter dem Aspekt der oben genannten Gegenargumenta-

tion wiederum wissenschaftlich begründet waren, weshalb erneut am Diskurs über 

die Klimaproblematik geschraubt werden musste. Brathwaite postulierte, dass 

Menschen, egal ob weiß oder schwarz, in warmen Klimazonen der Arbeit gegenüber 

abgeneigter seien als in kälteren Ländern. Daher bezweifle er, dass sie ohne einen 

gewissen Zwang zur Arbeit zu motivieren seien. Würde man nun die Versklavten 

 

439 Etwa auch ebd.: „The rest of the gang of 200, consist of those who are in the hospital with maladies real or pretended, or sores; […]”. S. 40. 
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sofort in die Freiheit entlassen, so sei zu erwarten, dass sie nicht arbeiteten, sondern 

müßiggängerisch sich selbst und das Land zerstören würden.440 Verfechter der gra-

duellen Abolition nutzten also ebenfalls die schon vorhandenen Wissensbestände, 

um ihre Meinungen zu fundieren. Brathwaite knüpfte damit an ebenjenen Zivilisie-

rungsdiskurs an, der im Rahmen abolitionistischer Ideen vorgab, eine Gleichbe-

handlung von Menschen unterschiedlicher Herkunft zu befürworten, gleichzeitig 

aber über die dennoch stark rassifizierte Argumentation ein Zwangsarbeitsverhält-

nis rechtfertigen wollte. In seinen Vorschlägen bediente er sich tradierter paterna-

listischer Ideen und trug damit zu der anhaltenden Vorstellung bei, dass die Schwar-

zen auf den Antillen in gewissem Maße zur Arbeit motiviert werden könnten, indem 

ihnen die entsprechenden normativen Grundsätze vermittelt würden. Nur, wenn in 

den Versklavten das Interesse geweckt würde, sich an ihre Familien zu binden, tu-

gendhaft und anständig zu leben, könne eine relative Freilassung gelingen, so Brat-

hwaite.441 Die Normbildung eines britischen Vorbildes in Bezug auf Religion, Familie 

und Werte blendete sämtliche Realitäten aus, die das Menschsein unabhängig vom 

kulturellen Kontext prägen. Dabei wurde stetig negiert, dass die Institution der Skla-

verei selbst dafür verantwortlich war, dass Sozialstrukturen, die auf ebenjenen nor-

mativen Vorstellungen basierten, zerstört wurden. 

Ein Element dieser gezielten Agenda der „Zivilisierung“ umfasste die Eindämmung 
der vermeintlich permanenten Trunkenheit unter den Versklavten. Ungeachtet des 

exzessiven Konsums der Europäer vor Ort, wurde den Versklavten ein Hang zum 

häufigen und zügellosen Alkoholkonsum attestiert. In den West Indies sei Rum so 

reichlich vorhanden und kostengünstig, dass er jederzeit und jeder Person zur Ver-

fügung stehe. Häufig sei die Unbedarftheit und das Verlangen der Versklavten nach 

diesem Stimulans so groß, dass sie, wenn sie nicht beobachtet und daran gehindert 

würden, sogar ihr jährliches Kleidergeld investierten, um Schnaps zu kaufen, so lau-

tete das Narrativ in Erzählungen von Kolonisten. Ohne auf die desolate Lebenssitu-

ation der Versklavten einzugehen, knüpfen diese Berichte an stereotypisierte Dis-

kurse an. In Anbetracht des vorhandenen ökonomischen Eigeninteresses der Be-

richterstatter kann davon ausgegangen werden, dass ihnen der Tenor dieser 
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Diskurse nützte, um Zweifel bezüglich der selbst verschuldeten Problematiken auf 

den Plantagen, insbesondere im Management-Bereich, zu zerstreuen.  

In fast allen britischen Kolonien der Kleinen Antillen wurden Gesetze erlassen, um 

den Verkauf von Rum an Versklavte einzuschränken, indem man sehr hohe Summen 

für Lizenzen verlangte. Doch laut der kritischen Stimmen im Diskurs um die Diszipli-

nierung auf den Plantagen behoben diese Gesetze das Übel nicht. In ländlichen Ge-

genden war es schwieriger, an Alkohol zu kommen, außer in Form von Zuwendun-

gen, also Geschenken oder Spenden, was sich angeblich in der besseren Gesundheit 

der Versklavten dort widerspiegelte. Nach James McTear seien die Versklavten auf 

den Estates in der Nähe von Touren, auf denen Alkoholika verkauft wurden, die 

Kränklichsten, die Verschwenderischsten und die Maßlosesten auf den West Indies. 

Sie hätten auch außergewöhnlich viele Fiebergeburten zu beklagen und seien per se 

mit weniger Nachwuchs gesegnet. Auf die Gewaltanwendung durch die Plantagen-

verantwortlichen, die sowohl im Zusammenhang mit niedrigen Geburtenraten als 

auch einem erhöhten Alkoholkonsum stand, oder auf die Lebensumstände der Ver-

sklavten allgemein geht auch er nicht ein. Vielmehr drückt er sein Erstaunen dar-

über aus, dass eine Plantage in Tobago, die er besuchte, nur eine Geburt innerhalb 

von drei Jahren zu verzeichnen hatte. Seiner Meinung nach sei dies allein auf dieses 

Laster der Versklavten zurückzuführen.442 Mit Blick auf die mögliche Abschaffung 

der Sklaverei verkörperte die Problematik der Trunkenheit unter den Versklavten 

zudem eine weitere Bedrohung für die Kolonisten on the spot. Sie fürchteten, dass 

sich das Rebellionspotenzial unter der versklavten Bevölkerung mit einem andau-

ernden exzessiven Alkoholkonsum massiv verstärken und der sich mit den Sklaven-aufständen auf anderen Inseln in der Region verbreitende „Geist der Freiheit“ weiter 
in den Köpfen der Versklavten festsetzen könne. Eine Antwort auf diese koloniale 

Problematik lieferten jene Vertreter der Ameliorationsmaßnahmen, die die Maß-nahmen insbesondere in den Bereichen „Erziehung und Zivilisierung“ verstärkten 
wollten, was Disziplinierungen in Form von Gewalt nicht zwangsläufig ausschloss. 

 

 

 

442 McTear, in: AJL. MS 20 353. Zu Geburtenraten und ihrer Bedeutung in den Ameliorationsdiskursen 
siehe Kapitel V. 
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Die koloniale Angst vor dem „Geist der Freiheit“ 

Die angebliche Notwendigkeit von Gewalt gegenüber den und Disziplinierung der 

Versklavten auf den Plantagen beruhte also auch auf dem oben genannten Zivilisie-

rungsargument, das besagte, dass die Versklavten nicht gesellschaftsfähig seien, so-

lange sie die Bedeutung von Freiheit nicht verstünden. Bildung – nach britischem 

Vorbild – sei die wichtigste Maßnahme bei der Vorbereitung auf die Freiheit, so die 

von einer normativ eurozentrischen Vorstellung geleiteten Stimmen der Abolitions-

diskussion. Dabei kam erneut das Lager jener zu Wort, die davon überzeugt waren, 

dass Versklavte per se nicht fähig seien, einen an den europäischen Standard heran-

reichenden Grad an Bildung zu erreichen. Dem widersprachen jene Amelioristen, 

die die Ansicht vertraten, dass in allen Menschen der gleiche Keim an Vernunft und 

Verstand vorhanden sei und dieser lediglich geschult respektive ausgebildet werden 

müsse.443  

Dass sich erstere Meinung durchsetzen konnte, lag gewiss auch an der Art und Weise, wie unter den Kolonisten die Angst vor diesem sogenannten „Geist der Frei‐heit“ unter den Versklavten geschürt wurde, sobald sich eine Annäherung unter den 
verschiedenen Klassen abzuzeichnen begann. Als Maria Nugent, die Frau des Gou-

verneurs von Jamaika (1801 bis 1806) von einem Ball berichtete, drückte sie ihr Er-

staunen darüber aus, dass ihr Tanz mit einem Versklavten so abfällig und schockiert 

beobachtet und kommentiert worden war. Aus dieser Reaktion lassen sich ebenjene 

kolonialen Ängste herauslesen, die sich mit einem Mehr an Freiheiten unter den Ver-

sklavten verstärkten: „They told me, afterwards, that they were nearly fainting, and 

could hardly forbear shedding a flood of tears, at such an un-

usual and extraordinary sight; for in this country, and among 

slaves, it was necessary to keep up so much more distant re-

spect! They may be right. I meant nothing wrong, and all the 

poor creatures seemed so delighted, and so much pleased, 

that I could scarcely repent it. I was, nevertheless, very sorry 

to have hurt their feelings, and particularly too as they 

seemed to think the example dangerous; as making the blacks 

 

443 Vgl. NRS. GD142/57/5, S. 14. 
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of too much consequence, or putting them at all on a footing 

with the whites, they said, might make a serious change in 

their conduct, and even produce a rebellion in the island.“444 Die Abolitionsdiskussion wurde stark beeinflusst vom Diskurs über die „dangers of immediate emancipation“. Dabei spielte die Sicherheit der Pflanzer eine entschei‐
dende Rolle. Aufstände und Rebellionen seien zu befürchten, wenn die Versklavten 

ohne Vorbereitung in die Freiheit entlassen würden.445 So auch McTear: „In proportion to the value of the blessings which we owe to 
rational liberty we ought to dread the evils incident to liberty, 

without knowledge & law. In all moral changes the remoted 

unforeseen consequences are of much more importance than 

the immediate effect.“446 

Die Erfahrungen aus den vorherigen Rebellionen seien den Versklavten noch höchst 

präsent, so die Meinung derjenigen Pflanzer, die für eine regulierte und nicht gänz-

lich abgeschaffte Anwendung von Disziplinierungsmaßnahmen plädierten. Huma-

nität sei wichtig, „übertrieben“ umgesetzt zeitige sie jedoch nur negative Folgen, was 

sich auf vielen Inseln gezeigt habe, auf denen Revolten stattgefunden hatten. Dort 

habe sich auch herausgestellt, dass jene Versklavte, die das größte Maß an persön-

licher Freiheit genossen, letztendlich am brutalsten agiert hätten. Vor dem Hinter-

grund neuer Rechte und Freiheiten sei die einzige Lösung die gleichzeitige Vermitt-

lung religiöser Pflichten.447 Dies bedeutete, das Plantagenmanagement und insbe-

sondere das Sklavenmanagement dürfe nicht mit zu lockerer Hand geführt werden. 

Schon bei der Frage nach der Abschaffung des Sklavenhandels wurde stets darauf 

gepocht, die Abolitionsforderungen nicht zu schnell umzusetzen: „The slave trade [...] is a blemish that ought to be removed: 

but the operation requires all the delicacy, as well as the bold-

ness, of a good political surgeon. To tear it from its present 

adhesion to the state by the rough hand of an act of Parlia-

ment would give pain and anguish, and might leave a ghastly 

 

444 Nugent, S. 156. 
445 NRS. GD142/57/5, S. 17. 
446 McTear, in: AJL. MS 20 353. 
447 Vgl. Duncan an Home, Edinburgh 7. Februar 1815, in: NRS. GD267/5/12. 
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scar behind. Applications that would check its course, and ef-

fect its gradual decay would prove the more safe and certain 

method of practice.“448 

Das Argument, dass die Sicherheit der Kolonisten bedroht sei, zog sich also durch 

alle Abolitionsphasen und bestimmte gleichsam die Ameliorationsdebatten. Es war 

der ideale Grund, das Forcieren von Emanzipation, Rechten und Freiheiten der Ver-

sklavten so lange wie möglich hinauszuzögern. Insbesondere die genannten Stereo-

typisierungen, die Faulheit und Aggressivität schwarzer Menschen zu beweisen ver-

suchten, waren im Zuge dieser Abolitionsdebatten weiterhin gängige Mittel, um die 

Versklavung paternalistisch zu legitimieren. Von diesem Standpunkt aus wurde pro-

pagiert, dass Versklavte einen Sinn für Moral entwickeln würden und erkennen 

würden, wie gut es ihnen gehe, wenn sie religiös erzogen würden oder – im Sinne 

der radikalen Anti-Abolitionisten – sich weiterhin in der Versklavung befänden. 

Diese erzieherische Notwendigkeit erklärten Verfechter der körperlichen Züchti-gung anhand der Neigungen, die einem „schwarzen Charakter“ zugeschrieben wur‐
den. Aufbauend auf der in Kapitel 1.2 beschriebenen Hierarchisierung und des stetig 

weiter Form annehmenden Bildes von Afrika als „wildem Kontinent“, wurde den 
Versklavten aufgrund ihrer Herkunft kurzerhand eine gewisse Anfälligkeit für Straf-

taten unterstellt.449 

Selbst als die Debatte um eine Annäherung der Rechte von versklavten Menschen 

an die der Briten vor Ort nicht mehr aufzuhalten war, wurde der Fokus auf das bri-

tische Selbstverständnis und den „rechtschaffenen britischen Charakter“ gelenkt. 

Francklyn etwa gibt zu bedenken: Wenn es auf Barbados so lange nicht nötig gewe-

sen sei, ein Gesetz zu erlassen, dass den Mord an den eigenen Sklaven bestrafe, dann 

sei dies lediglich der Beweis dafür, dass die weißen Bewohnerinnen und Bewohnern 

der Insel gute Menschen seien.450 Diese Aussage verkennt, wie ungehemmt sich das 

Plantagenmanagement jeglicher Kontrolle entziehen und mit kolonialer Willkür 

agieren konnte – gesetzgeberisch bestand lange kein tatsächlicher Schutz versklav-

ter Personen, und auch im Zuge der Amelioration wurden keine solchen Regeln um-

gesetzt. Um von diesem Umstand abzulenken, wurden Rechtfertigungsstrategien 

 

448 Gibbes, S. 51. 
449 „It is used to punish acts of thieving, - drunkenness, - quarrelling, misbehaviour to superiours and to each other, and those smaller offences, which negroes are prone to commit.” Ebd., S. 109 f. 
450 Francklyn, S. 26. 
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entwickelt, um vor allem jene Versklavten, die in einem „state of barbarism“ auf den 

West Indies ankämen, „Erziehungsmaßnahmen“ zu unterwerfen.451  

Ein großes Problem bestehe darin, dass durch den Sklavenhandel jene Versklavten, 

die sich bereits auf den karibischen Inseln befänden, immer wieder mit Neuan-

kömmlingen in Kontakt kämen. Trotz der durch die Versklavung angeblich ausge-

lösten „günstigen Veränderungen“ bestehe bei vielen nach wie vor eine starke Nei-

gung zu ihren früheren Gewohnheiten. Zudem dürfe nicht davon ausgegangen wer-

den, dass der Charakter eines kreolischen Menschen sich grundsätzlich von dem des 

afrikanischen unterscheide. Im Gegenteil: Hier sei besondere Vorsicht geboten, da der kreolische Versklavte zu den vermeintlich „kriminellen Eigenschaften und Prak‐
tiken, die eine Nation in einem Zustand der Barbarei kennzeichnen, fast jede bösar-

tige Gewohnheit und Neigung hinzugefügt hat, die der bürgerlichen Gesellschaft ei-gen ist.“452 Um die Argumente für eine Fortführung der Versklavung von afrikani-

schen wie kreolischen Menschen mit diesem Narrativ zu verknüpfen, wurde schließ-lich abermals darauf verwiesen, dass sogenannte „Coloured“ von allen Sklavenbe-

sitzern bei weitem die rigorosesten und grausamsten seien. Unter „Coloured“ ver‐
steht Peters alle diejenigen, die nicht ausschließlich von Weißen abstammten. Men-

schen dieser class seien entweder selbst ursprünglich versklavt gewesen oder die 

Nachkommen befreiter Mütter: In beiden Fällen seien sie fast zwangsläufig schon 

seit Langem an den Anblick von unerbittlichem menschlichen Elend gewöhnt; die 

gewaltsame Disziplinierung von Versklavten sei dem westindischen Auge ebenso 

vertraut wie dem englischen, das Zeuge der Auspeitschung von Pferden oder Hun-

den werde, was dasselbe Ausmaß an Mitleid zu erregen pflege.453 Peters zieht also 

nicht nur einen Vergleich mit der gewaltsamen Behandlung von Tieren, der sich auf 

eine perfide Weise in die Rechtfertigungsnarrative von Gewaltanwendungen auf 

den Plantagen einfügt, sondern er liefert auch eine Theorie, die erklären sollte, wa-

rum insbesondere (ehemalige) Versklavte sowie ihre Nachkommen, egal ob ver-

sklavt oder frei geboren, eine Sozialisierung durchlaufen hätten, in welcher Gewalt 

die Norm gewesen sei, was sich passfähig in die Zuschreibung von Aggressivität und 

Barbarismus integrieren ließ. 

 

451 Vgl. Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 53. 
452 Vgl. ebd., S. 54 f. 
453 Ebd., S. 56. 
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Peters schlussfolgert, dass keine Gruppe so stark dazu neige, ihre Versklavten zu 

verachten und folglich zu misshandeln, wie diejenigen, die selbst einen Mangel an 

Freiheit erfahren hätten. Autorität sei nach Meinung dieser Menschen gleichbedeu-

tend mit Despotismus. Wie groß diese Gruppe sei, könne nur auf der Basis des legal 

maxim erfasst werden, unter Berücksichtigung des partus sequitur ventrem, eines 

Rechtsprinzips, das ursprünglich im kolonialen Virginia des 17. Jahrhunderts und 

anderen englischen Kronkolonien in Amerika verabschiedet worden war und den 

Rechtsstatus der dort geborenen Kinder festlegte. Kinder erbten demnach den 

Rechtsstatus ihrer Mütter – wenn diese versklavt waren, wurden die Kinder also 

ebenfalls in die Versklavung hineingeboren. Dies bedeutete, dass auch viele der 

Nachkommen von schwarzen Frauen und weißen Männern in einem Status der Un-

freiheit geboren wurden, weil vergleichsweise wenige dieser Frauen freigelassen 

wurden. Laut Peters sei es gängig, dass weiße Väter ihren schwarzen Kindern ihren 

persönlichen Besitz vermachten, zu dem auch die eigene Mutter des Kindes gehörte. 

Für diese Kinder, so Peters, mache es keinen Unterschied, ob sie von Geburt an frei 

seien oder erst später befreit würden, weil sie kein anderes System kannten. Im Ge-

genteil: Der Zustand der Unfreiheit sei für sie die Norm.454  

Um von der Verantwortung der europäischen Kolonisten abzulenken, wurde in die-

sem Zusammenhang schließlich auf die Free People of Colour verwiesen, die, sobald 

sie aus der Abhängigkeit entlassen würden, selbst nach dem Besitz von Versklavten 

streben würden. Jedoch hindere der hohe Preis gesunder Sklaven diese Menschen 

effektiv daran, einen solchen Kauf zu tätigen, da sie meist nicht über das nötige Ver-

mögen verfügten. Ein beträchtlicher Teil der freien Schwarzen befinde sich in dieser 

Situation und habe folglich keine andere Möglichkeit, sich selbst Versklavte zu ver-schaffen, als durch den Kauf jener unglücklichen Kreaturen, die vulgär als „abge‐lehnte Negroes“ bezeichnet wurden. Deren Anzahl pro Schiffsladung sei variabel, 

aber oft beklagenswert groß.455 Peters zielte hier mit seiner Argumentation darauf 

ab, eine Warnung auszusprechen, was aus einer zu schnellen und ohne vorausge-

hende Bildungsmaßnahmen erfolgenden Freilassung resultieren könnte – nämlich eine Verschmelzung der Klassen der „Sklavenbesitzern“ und gleichzeitig eine Ver‐rohung der Sitten dieser „Besitzerklasse“ und damit ein noch schlechterer Zustand 
 

454 Ebd., S. 57. 
455 Vgl. ebd., S. 58. 
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der Versklavten insgesamt. Anti-Abolitionisten sahen eine Gefahr für jene, die frei-

gelassen wurden, aber keinen sozialen Aufstieg erreichten. Ihr in diesem Zusam-

menhang hervorgebrachtes Argument beschränkte sich nicht nur auf das unsichere 

Los der Versklavten, die in den Kolonien sich selbst überlassen würden, sobald sie 

frei seien, sondern es betont auch die Bedrohung, die von einer Gruppe ausgehe, die 

kein Leben in Freiheit gewohnt sei: „Is purchasing negroes in Africa, and keeping them in slavery, 
so great an act of cruelty as the declaring them free, and then 

suffering them to perish with cold, hunger, and disease, in the 

streets of the metropolis?“456 

Auch in diesem Kontext wurde das koloniale Instrument der Gewalt gänzlich ver-

harmlost und im Sinne des Eigeninteresses in der Ameliorationsdebatte hervorge-

bracht. Die Gewalt ging nach Aussage der Anti-Abolitionisten von den (ehemaligen) 

Versklavten selbst aus; sie könnten nur geschützt werden, wenn man sie vor sich 

selbst schütze.  

Dass sich diese Gefahren für die Pflanzer und die Plantagenwirtschaft bewahrheitet 

hätten, hätten die Entwicklungen im Zuge der Haitianischen Revolution gezeigt. Die-

ses Ereignis lieferte immer wieder eine ideale Grundlage für die britischen Skeptiker in Bezug auf den „Geist der Freiheit“, um für eine strengere Zivilisierungsmission 
und insbesondere mehr Vorsicht bei der Umsetzung einer allmählichen Abolition 

der Sklaverei zu werben.457 In London entfachte eine hitzige Debatte, bei der die 

Pflanzer ihre Sorgen und Ängste instrumentalisierten, um die Legitimierung der 

Sklavenarbeit oder wenigstens eine graduelle Übergangslösung zu finden. Hier bot 

sich eine ideale Möglichkeit, die eigenen wirtschaftlichen Interessen zu vertreten 

und gleichzeitig die Bedeutung der Maßnahmen für die Sicherheit in den Kolonien 

und im weitesten Sinne auch im Empire hervorzuheben. Es gelang den Vertretern 

der Pflanzer glaubhaft zu kommunizieren, dass Leib und Leben britischer Lands-

leute tatsächlich in Gefahr seien. Eine Petition, die eine eingeschränkte Abolition for-

derte, wurde angestoßen. Die Petitionäre argumentierten, dass jene in Handelsbe-

ziehungen mit den britischen Kolonien in der Karibik involvierten Briten in vielen 

 

456 Francklyn, S. 11. 
457 Vgl. West India Merchants Committee 1827, in: AJL. SC 89, No 5, Folder 1, S. 70. 



199 
 

Fällen große Summen auf den Kredit der Plantagen in dieser Region vorgestreckt 

hätten, und dass sie durch verschiedene Gesetze und Verordnungen der Legislative, 

die ausdrücklich zu diesem Zweck erlassen worden waren, zur Investition ihres Ka-

pitals ermutigt und angeregt worden seien. Als Gegenleistung hätten sie sich dabei 

auf die erwarteten Erzeugnisse der besagten Plantagen verlassen, die bisher von 

Großbritanniens protegiert worden seien. Weiterhin sei die Kultivierung der Kolo-

nien in den West Indies ursprünglich und seit jeher mit versklavter Arbeit betrieben 

worden, ähnlich der in Afrika vorherrschenden Praxis. Dies sei in allen Ländern, die 

ähnliche Besitztümer hätten, Standard und durch die Gesetzgebung der britischen 

Legislative wiederholt gebilligt, aber auch sanktioniert worden. In der unveränder-

ten Befolgung dieses Prinzips hätten die britischen Karibik-Kolonien ihren gegen-

wärtigen hohen Grad an politischem Ansehen erreicht, indem sie all ihre Erträge in das „Mutterland“ zurückbrächten, wo dieses Eigentum entweder investiert oder 
verbraucht werde. In Bezug auf das kommerzielle Gleichgewicht, die finanziellen 

Ressourcen und die maritime Bedeutung solle demnach die Übersee-Produktion in 

der Lage sein, im Vergleich mit jedem Handelszweig, den Großbritannien betreibe, 

vorteilhaft abzuschneiden.458 Dieses Argument der historisch immer schon existen-

ten Praxis der Versklavung und des damit verbundenen Vergleichs mit anderen Län-

dern und Mächten war schon in der zeitgenössischen Kritik zum Teil verpönt oder 

wurde zumindest insofern missbilligt, als eine zivilisierte, aufgeklärte Gesellschaft 

ein derartiges Unrecht nicht nur deshalb akzeptieren müsse, weil es eine historische 

Tradition habe oder von anderen Mächten so praktiziert werde. Mit den erstarken-

den Abolitionsbewegungen galt unter Kritikern der Sklaverei das Credo, eine mora-

lische Vorbildfunktion einzunehmen, selbst wenn diese letztlich in den allermeisten 

Fällen vorgeschoben wurde, um das ökonomische Interesse zu verschleiern. 

Die Verfasser der Petition verließen sich dennoch größtenteils auf ihr angeblich von 

der Legislative Großbritanniens – jene, die ihnen nun ihre Arbeit verbieten wollte – 

verliehenes Recht, die Quelle an weiteren Sklaven an der Küste Afrikas zu nutzen. 

Sie beklagten, dass das System mit einer enormen Investitionsbereitschaft und Fort-

schrittsenergie eingerichtet und ausgebaut worden sei – nur um die involvierten 

Briten nun im Stich zu lassen. Diese seien ein Wagnis eingegangen, viele hätten alles 

aufgegeben, um ein kleines Stück Land in der Karibik zu bewirtschaften. Den 

 

458 Vgl. ebd., S. 70 ff. 
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betroffenen Beteiligten am Sklavenhandel und der Sklaverei wurde damit eine Op-

ferrolle zugeschrieben, die ihnen nach der tatsächlichen Abolition und im Zuge der 

Frage nach einer Entschädigung noch von Nutzen sein sollte. Schließlich wurde auch 

in der Petition vor einem durch den Erlass des Abolitionsgesetzes möglicherweise angestoßenen „Geist der Freiheit“ unter den Versklavten gewarnt, der auf den Nach‐
barinseln von St. Domingue – einst eine florierende Kolonie, die nun in Ruinen liege – schon angekommen sei.459 

Peters war der Meinung, dass in jeder gut regulierten Gemeinschaft ihren Mitglie-

dern nicht ohne Not ein größeres Ausmaß an bürgerlicher Freiheit zugestanden 

werden sollte, als der Großteil von ihnen benötige, um einen Missbrauch dieser Frei-

heit zu vermeiden. Andernfalls könnten ihre Zeitgenossen dazu aufgestachelt wer-

den, ihre theoretischen Rechte einzufordern, ohne vorher ihren Pflichten nachge-

kommen sein zu müssen.460 Obwohl es, wie im Falle der Französischen Revolution 

und ihren Ausläufern in den Kolonien, umstritten ist, was und wieviel von den Ideen 

und der Politik Londons tatsächlich auf den karibischen Plantagen ankam, setzte 

sich die Angst vor Aufständen unter den Plantagenbesitzern derart fest, dass sie nun 

offen die Sorge aussprachen, dass sich bei den Versklavten aufgrund der Aktionen 

der Abolitionisten die Sichtweise ausbreiten könnte, die people of England und der 

König hätten ihnen die Freiheit geschenkt und nur die Pflanzer bzw. ihre Vertreter 

vor Ort würden sie noch in Ketten halten.461 Etwaige Zugewinne von  Rechten und 

Freiheiten der versklavten Menschen müssten dementsprechend behutsam und mit 

Bedacht kommuniziert werden, da eine falsche Darstellung gegenüber den Ver-

sklavten gefährlich enden könne.462 Die Angst, dass Wilberforce und seine Partei so-

wie die African Society eine Gefahr für die Kolonien seien, wurde vielfach formuliert. 

Dies habe sich in Barbados bestätigt, so Thomas Duncan in seinem Bericht über die 

aufständischen Versklavten. Derartige Revolten seien am Ende Ergebnis der Vor-

gänge in England:463 

 

459 Vgl. ebd. 
460 Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 63. 
461 Vgl. Duncan an Home, Grenada […] Mai 1816, in: NRS. GD 267/5/12/20. 
462 Vgl. Remarks on Burke’s Sketch of the Negro Code, in: BL. Add MS 40765. 
463 „I expressed my fears some time ago, that the operations of the African Society and the schemes 
of Mr. Wilberforce & his party, to interfere with our internal Government & Legislature for the Colo-nies, would be attended with the utmost danger.“ Duncan an Home, Grenada […] Mai 1816, in: NRS. 
GD 267/5/12/20. 
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 „Internally we are quiet & probably would remain so if our […] Enemies, the African Society, would cease to inflame the minds of the Slaves by falsity and deception. […] 

But we are informed by our Colonial Agent Mr. Marryatt that 

at a late meeting of the African Society, it was Resolved that 

in the next Session of Parliament they should renew their Ex-

ertions to have a general Registry Bill passed by it. Nothing 

will prevent these Theorists & Fanatics from pursuing their 

object, which is nothing short of Emancipation the Slaves, or 

in other words ruining & losing the West Indies.“464 

Bereits 1807 sorgten sich die grenadischen men on the spot aufgrund der Vorgänge 

im Parlament bezüglich der Sklaverei, da diese für Spekulanten und Bewohner der 

Kolonien entmutigend seien. Das neue beziehungsweise umgewandelte Ministe-

rium stehe zwar den West Indies nicht feindlich gegenüber, was ein Sicherheitsin-

dikator sein könne, jedoch steige die Angst davor, was passieren könnte, wenn die 

Abolitionisten mehr Macht bekämen.465 Die Sorge, dass die Abolitionsbewegung 

neue Lehrmeinungen und Ideen produzieren könnte, wurde weiter geschürt und 

Warnungen ausgegeben, dass jene Überzeugungen, die von Wilberforce und seinen 

Anhängern verbreitet würden, lediglich einen vermeintlichen Fortschritt mit sich 

gebracht hätten. Indem die Versklavten für ihre Freiheit kämpften, weil sie der Mei-

nung waren, diese stehe ihnen zu, sei viel unschuldiges Blut vergossen worden, wel-

ches es doch eigentlich zu schützen gelte. Den in Großbritannien agierenden Aboli-

tionisten sei der Gegenstand, den sie zu patronisieren versuchen, völlig fremd und 

sie würden ihre Ideen wohlmeinenden politischen Entscheidungsträgern aufdrän-

gen. Leichtgläubige und Weichherzige unter ihnen ließen sich von dieser Philanth-

ropie überzeugen.466 Dieser Zwist spiegelt die fortdauernde und unüberwindbare 

Distanz zwischen den Vorgängen in den karibischen Kolonien und in Großbritan-

nien. Die Fähigkeit zur realen Einschätzung der Lage vor Ort und auf den Plantagen 

wurde den am Diskurs beteiligten Briten zu Hause nach wie vor aberkannt, womit 

die Bedeutung von Wissensbeständen, die eine gewissen Authentizität ausstrahlten, 

 

464 Duncan an Home, Grenada 31. Juli 1819, in: NRS. GD 267/5/12/23. 
465 Duncan an Home, Grenada 20. Juli 1807, in: NRS. GD267/5/12/4. 
466 Vgl. John Cunningham an John Banker, Kingston 27. Oktober 1795, in: NLS. 24 Letters of John 
Cunningham and Colin MacLarty, both in Jamaica, to friends and relatives at Greenock. Acc. 7285. 
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weiter stieg – mit dramatischen Folgen für die versklavte Bevölkerung auf den In-

seln.  Um die Angst vor dem „Geist der Freiheit“, also den Ideen der Revolution, weiter zu 
schüren, wurde, gerade seitens der Berichterstatter aus den Kolonien, das Bild eines 

unfähigen und undankbaren character der Versklavten immer weiter ausge-

schmückt und verstetigt, stets mit Bezug auf die Haitianische Revolution. Im Sinne 

des paternalistischen Zivilisierungsgedankens wurde betont, dass die Versklavten 

wertschätzen sollten, welchen Dienst ihnen Großbritannien erwiesen habe, indem 

es sie aus ihrem Schicksal auf dem afrikanischen Kontinent „befreit“ habe. Das ge-

samte Instrumentarium aus Stereotypisierungen und Zuschreibungen wurde nun 

angewandt, um den Zivilisierungsprozess zu rechtfertigen. Die Deutung der Pflanzer 

lautete: Sobald die Versklavten erkannt hätten, dass ihnen gewisse Rechte zustan-

den, hätten sich die Beschwerden bei den Gouverneuren gehäuft: „The Negroes in Grenada are not in Ignorance of what has 

been done, & is doing for them; and although there has been 

nothing like Rebellion, there have been several instances of 

Discontent. The gangs upon several Estates have gone off in a 

Body to make their Complaint to the Governor, who has very 

properly referred their case to the guardiances of the parish. 

this Spirit of dissatisfaction may lead to more serious evils.“467 

Um dieses Narrativ zu stärken, wurde auf die schon im Plantagenmanagement kur-

sierenden Vorurteile rekurriert. Auch in Freiheit würden ehemalige Versklavte stets 

ein Geschöpf suchen, um es gleichsam zu versklaven, nur, um ihr eigenes Schicksal 

erträglicher zu machen.468 Sobald sie die Gelegenheit bekämen, sich zu rächen, wür-

den sie in sich einen energischen Willen entdecken, der es ihnen unmöglich mache, 

ihre im Zustand der Versklavung erlernten – britischen – Tugenden anzuwenden.469 

Aus abolitionistischer Perspektive war dieses Statement ein Argument gegen die 

Versklavung von Menschen und wurde dementsprechend als Beweis dafür ange-

führt, dass die Versklavten Opfer der kursierenden Vorurteile seien und generell 

 

467 Duncan an Home, NRS. GD 267/5/12/21. 
468 „Every negro seems provided with an animal of this species, merely for the purpose of venting his 
malice on a being who cannot retort an injury. It is very remarkable, that the poor animal itself grows conscious that the has become the slave of a slave.” Edwards, S. 160 f. 
469 Vgl. ebd., S. 156 f. 
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vernunftgesteuert agieren könnten, wenn man sie mit weniger Strenge behandeln 

und andere Mittel zu ihrer Erziehung anwenden würde als die Peitsche. Befürworter 

dieser Theorie waren überzeugt davon, dass es weniger Verbrechen unter den Ver-

sklavten gegeben hätte, wenn andere, sanftere Mittel angewendet worden wären. 

Außerdem hätte es weniger Verluste gegeben, denn jene Versklavte, die milder be-

handelt worden waren, hätten sich gut entwickelt.470 Dieser Zweig der abolitionisti-

schen Ideen folgte also jenem Ameliorationskurs, der die gleichen Argumente in Be-

zug auf Gewalt auf den Plantagen als Indikator für die Unwirtschaftlichkeit und feh-

lende Moral in den Kolonien vorgebracht hatte. Plantagenverantwortliche vor Ort 

wehrten sich gegen diese Vorwürfe. Sie räumten zwar ein, dass Unrecht, Gewalt oder 

Sittenlosigkeit unter den Kolonisten vorkämen, doch seien diese nicht alltäglich. 

Vielmehr gehe die meiste Gewalt von den Versklavten aus, und jegliche gewaltsame 

Machtausübung seitens der Manager finde im üblichen Rahmen statt, so der Ein-

wand. Um diese Behauptung glaubhaft vorzubringen, griffen die Verantwortlichen 

wiederum auf Vergleiche mit britischen Soldaten, also z. B. mit Methoden innerhalb 

des Militärs zurück. Bestrafungen seien auch dort ein gängiges Mittel zur Diszipli-

nierung. Dass diese Narrative in der Ameliorationsdebatte fruchtbaren Boden fan-

den, zeigt sich in den Publikationen der späten 1790er Jahre zum Plantagenmanage-

ment. Diese lieferten Rechtfertigungsmuster, um zu belegen, dass sich diese Art von 

Disziplinierung mit den zu der Zeit auch außerhalb der Sklaverei üblichen Bestra-

fungen in Einklang befinde. Zwar müssten auf den Plantagen tätigen Verantwortli-

chen Menschlichkeit und Wohlwollen verinnerlichen; ein gewisses Maß an Disziplin 

bei der Führung und Leitung von Versklavten sei indes erforderlich. In jedem Staat 

müssten Belohnungen und Strafen – zum Nutze des Gemeinwohls – erlaubt sein. 

Müßiggang, Rebellentum und Bösartigkeit müssten korrigiert und geahndet wer-

den. Ebenso wie es in der militärischen Disziplinierung Usus sei, schade die Peitsche 

einem Arbeiter nicht wesentlich durch die Verletzung seines Körpers. Es sei die Wir-

kung, die die Bestrafung auf seinen Geist habe, die in letzter Konsequenz die größten 

Effekte zeitige.471  

Im Gegensatz zu radikalen Verfechtern der Zivilisierungstheorien gestanden die  

Amelioristen den Versklavten in diesem Teil der Debatte also eine gewisse 

 

470 Vgl. NRS. GD461/101, S. 2. 
471 Vgl. Gibbes, S. 71. 
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Rationalität zu, was allerdings nicht gleichzeitig bedeutete, dass diese mit jener bri-

tischer Staatsbürger vergleichbar wäre. Dieser Gedanke wurde gleichsam zum Ge-

genstand der Debatte, sobald die Frage nach Empfindungen und Emotionen aufge-

worfen wurde. Das Argument lautete: Durch psychische Gewalt könne in puncto Re-

gulierung und Disziplinierung im Plantagenalltag mehr erzielt werden als durch 

physische Gewalt. Allein die Androhung einer für die Versklavten mit Scham behaf-

teten Bestrafung entfalte eine erzieherische Wirkung: „The fierce hound, when hissed and hooted, though not 
whipped or beaten by his master, crouches under a sense of 

disgrace. If such an animal is capable of feeling displeasure 

and shame, how must a fellow creature, equal to his master in 

the eye of heaven, be dejected and disheartened by words and 

gestures, which make a very dog hang his ears. Abuse to an 

inferior deprived by his situation of the poor satisfaction of 

retorting that abuse, is unworthy and unmanly.“472 

In Reaktion auf die Vorwürfe in Bezug auf die Gewaltanwendung auf den Plantagen 

und die Vorschläge, wie ein gutes Management nicht auf Basis tatsächlicher Bestra-

fung, sondern lediglich ihrer Androhung gelingen könnte, rechtfertigten die Pflanzer 

sich erneut mit dem Einwand, die direkte Verantwortung für die Versklavten liege 

in den Händen ihrer örtlichen Vertreter. Um kurzfristige Gewinne zu erzielen – die 

von den Pflanzern eingefordert würden – drohten viele overseer mit der Peitsche, 

um die gangs weit über die Grenze der Belastbarkeit hinaus zu treiben. Es gebe zu 

viele skrupellose Aufseher und Vertreter vor Ort, unter denen Versklavte sich zu 

Tode schufteten. Um ein oder zwei Jahre lang eine gute Ernte einzufahren und damit 

ihr Ansehen bei den Pflanzern zu verbessern, würden sie auf gewaltsame Diszipli-

nierungsmethoden zurückgreifen. Viele dieser Kolonisten würden weiterziehen, be-

vor die Eigentümer das Ausmaß des Schadens entdeckten.473 Die manager nutzten 

daraufhin weiterhin das Instrument der Angst, um zu zeigen, dass gewisse Manage-

mentmethoden nötig seien, um Leib und Leben der Weißen vor beispielsweise 

 

472 Ebd., S. 72 f. 
473 Vgl. ebd., S. 53. 
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Rebellionen zu schützen, ungeachtet des Arguments, dass erst die Versklavung 

selbst die betroffenen Menschen zu Rebellen gemacht habe. 

Die Stereotypisierungen im Zusammenhang mit dem Bild eines aggressiven Natu-

rells schwarzer Menschen wurden also in unterschiedlichen politischen und gesell-

schaftlichen Lagern als Instrument genutzt, um die eigenen Interessen zu verfolgen. 

Dies lässt sich insbesondere an den widersprüchlichen Berichten über Aufstände 

unter den Versklavten erkennen. Im Zusammenhang mit dem Jamaica Massacre war 

in der ursprünglichen Berichterstattung die Rede von Rebellionen, grausamen Mor-

den und Vergewaltigungen durch die schwarze Bevölkerung. Spätere Aussagen wi-

derrufen diese Statements und berichten, dass zwar Plantagen geplündert und 

Weiße angegriffen worden seien, die zuvor einen Schwarzen getötet hatten, gleich-

wohl habe es sich insgesamt nicht um ein Massaker gehandelt.474 Ähnlich schwierig 

zu bewerten sind Berichte über die Bussa-Rebellion475 im April 1816. In späteren 

Darstellungen wurden Argumente aus zeitgenössischen Quellen übernommen und 

als Grund genannt, warum es zum Aufstand gekommen war: Die Versklavten hätten 

auf die vom Parlament ausgegebenen, aber von den Pflanzern nicht umgesetzten 

Registry Bills zur Eindämmung des Schmuggelhandels mit Versklavten mit Gewalt 

reagiert, weil sie davon ausgegangen seien, dass es sich um eine Anordnung zur 

Emanzipation der Versklavten gehandelt habe.476 Diese Darstellungen versuchten 

einerseits, den emanzipatorischen Befreiungskampf der Versklavten, unabhängig 

von der ebenfalls ambivalenten Abolitionsbewegung, in den Mittelpunkt zu stellen; 

andererseits wurden dabei viele Zuschreibungen vermeintlich typischer Verhal-

tensweisen übernommen und weitergetragen.  

Dabei spielte ein allgegenwärtiges Thema und schließlich auch Argument für den 

Einsatz gewaltsamer Methoden der Disziplinierung im Plantagenmanagement eine 

entscheidende Rolle: die Frage des Geschlechts. Amelioristen betonten, dass die un-

proportional hohe Sterberate männlicher Versklavter nicht nur anhand der brutalen 

Arbeitsumstände, der schlechten Ernährung, der krankmachenden Umgebung oder 

 

474 Vgl. NLS. MS. 8949. 
475 Der Bussa-Aufstand (14. bis 16. April 1816) wurde nach seinem Anführer, einem in Afrika gebo-
renen Versklavten, benannt und war einer der großen, späten Sklavenaufstände in den karibischen 
Kolonien. Siehe auch Freddy MARCIN, Bussa: emblème de la révolte d’esclaves de 1816 à Barbade. In: 
Bulletin de la Société d'Histoire de la Guadeloupe (190), S. 49–64.  
476 Vgl. John Spooner an Charles Brisbane, Barbados 18. April 1818, in: SVNA. CR-DESP-GA-68. Vgl. 
auch Hilary MCD. BECKLES, The Slave-Drivers' War: Bussa and the 1816 Barbados Slave Rebellion. In: 
Boletín de Estudios Latinoamericanos y del Caribe (39), S. 85–110. 
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der Kombination dieser drei Faktoren erklärt werden könne. Ebenso müssten Fak-

toren berücksichtigt werden, die im Kontext der Versklavung als Entmännlichung 

bezeichnet werden könnten. Das Attribut „maskulin“ ging einher mit den Eigen-

schaften „tapfer“, „männlich“, „potent“ und „kräftig“ – und all diese Charakteristika 

seien inkompatibel mit einer Versklavung. Eine Tendenz zur Aggressivität wiede-

rum wurde sämtlichen Versklavten zugeschrieben, hier wurde keine Unterschei-

dung nach dem Geschlecht vorgenommen. Eher wurde versucht, durch die Darstel-

lung einer Entmännlichung der versklavten Männer, aber die gleichzeitige Verro-

hung versklavter Frauen ein spezifisches Bild zu erzeugen, das sich deutlich von den 

geschlechterspezifischen Idealen der Britishness unterschied. Den Männern sei in 

ihrer Heimat beigebracht worden, sie gehörten zum dominanten Geschlecht, wes-

halb Gefangenschaft und Versklavung erniedrigend für sie waren. Jeder Aspekt des 

Lebens in Versklavung habe ihre Männlichkeit herausgefordert. Sie seien aufgrund 

ihrer Herkunft kategorisiert und wie Vieh gebrandmarkt worden, um sie im Fall ei-

ner Flucht als Besitz zu identifizieren. Diese Verhöhnung ihrer Männlichkeit könn-

ten als Formen psychologischer Kastration angesehen werden. Und selbst wenn sie 

eine Familie gründen konnten, hätten sie diese aufgrund der Machtverhältnisse 

nicht immer beschützen können.477 Gleichzeitig existieren detaillierte Darstellun-

gen von Gewalt im Zusammenhang mit schwarzen Sklavenbesitzern, die angeblich 

unverhältnismäßig brutal mit ihren Versklavten umgegangen seien.478 Diese Schil-

derungen wurden immer wieder herangezogen, um einerseits die Anwendung von 

Gewalt durch weiße Kolonisten zu relativieren und andererseits das Bild eines un-

zivilisierten und brutalen schwarzen Charakters im Sinne der eigenen Interessen zu 

instrumentalisieren. Wurde über die barbarischen Taten von Weißen berichtet, so 

wurden stets gleichzeitig Fälle zitiert, in welchen insbesondere schwarze Frauen 

Gräueltaten an ihren Versklavten ausgeübt hätten.479 Das koloniale Erklärungsmus-

ter im Kontext der Ameliorationsdiskurse, welches sich anhand dieser argumenta-

tiven Konstellationen herausbildete, bot den Anlass, um weiterhin gesetzliche An-

passungen unter Berücksichtigung des besonderen kolonialen Gefüges in den West 

Indies vorzunehmen. 

 

477 Vgl. ebd. 
478 Vgl. Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 36 ff. 
479 Vgl. ebd., S. 51 f. 
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2.2 Die „Regulierung“ von Bestrafung als Ameliorationsstrategie 

Infolge der lauter werdenden Kritik an den Zuständen auf den karibischen Planta-

gen, für die, seitens der Gruppe der Plantagenbesitzern, vor allem die Vertreter vor 

Ort verantwortlich gemacht wurden, bestand die Rechtfertigungsstrategie letzterer 

darin, die vorherrschende Gewalt zu relativieren. Diese Situation mündete inner-

halb des Abolitionsdiskurses schließlich in den Ruf nach einer offiziellen, von der 

Regierung verabschiedeten Regelung bezüglich amelioristischer Maßnahmen.  Zwar 

hatten Anti-Sklaverei-Aktivisten schon früh dafür plädiert, Versklavung weniger ge-

waltsam zu gestalten, doch erst mit den auch wissenschaftlich fundierten Ideen, de-

ren Ursprung im aufklärerischen Informationsaustausch lag, war es auch auf einer 

moralischen Ebene weder in Großbritannien noch in den Kolonien langfristig legiti-

mierbar, unnötige Gewalt anzuwenden.480 Schließlich waren es die Argumente der 

erfahrenen Plantagenbesitzer, die mildere Strafen als Möglichkeit sahen, um die 

Rahmenbedingungen der Versklavung zu verbessern und damit die Effizienz auf ih-

ren Plantagen zu erhöhen. Ob die Ameliorationsmaßnahmen durch die Einführung 

dieser neuen slave codes griffen oder ob sich auch hier die Distanz zu Großbritannien 

bemerkbar machte, ist schwer nachzuvollziehen, da es weiterhin viele Pflanzer, vor 

allem aber resolute Manager und andere Kolonisten gab, die eine harte Disziplinie-

rung der Versklavten als Kontrollmechanismus für notwendig hielten. Nur sehr 

langsam und schrittweise und nicht mit dem Ziel, Gewalt gänzlich aus dem Skla-

vereisystem zu verbannen, wurden Erlässe verabschiedet, die beispielsweise die Anwendung der Peitsche reglementieren sollten: „And be it enacted that no blows 

of Stripes exceeding thirteen, shall be inflicted for one offence upon any Negro wit-hout the order of one of his Majesty’s Justices of Peace.“481 Neben der Frage nach der 

tatsächlichen Umsetzung dieser Vorgabe geht schon bereits den Formulierungen 

hervor, wie uneindeutig die offiziellen Anordnungen zur Verbesserung in diesem 

Bereich waren. Sie lieferten kaum substanzielle Gründe, um eine Bewertung auf der 

Basis einer objektiven Analyse der Zustände vor Ort vornehmen zu können, was 

dazu führte, dass beispielsweise Befürworter der Bestrafung mit der Peitsche auch 

 

480 Vgl. Randy M. BROWNE, Surviving Slavery in the British Caribbean (Early American Studies), Phil-
adelphia 2017, S. 45. 
481 Burke’s Sketch of the Negro Code, Nr. 34, in: BL. Add MS 40765. 
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hier den Vergleich mit den geltenden britischen Gesetzen, die im Strafmaß schlim-

mer, jedoch weniger effektiv seien, zogen:  „Not that I would recommend to him an imitation of the cru‐
elty, and unrelenting hard-heartedness of the English law; – 

of that law which punishes the loss of property with the loss 

of life, with years of imprisonment, or protracted transporta-

tion. Let the detected robber receive a slight corporal punish-

ment; but let the same punishment be constantly suspended 

over his head, and fall on him whenever and instance of rob-bery […] occurs again. Thirty stripes with the thin lash of a 
whip, (that shall never raise a weal, or break the skin) in-

flicted certainly, and without the quondam culprit being able 

to flatter himself with the slightest hope of escaping the cor-

rection, will completely prevent him from repeating his of-

fences; will eradicate the habits and practice of theft.“482 

Mit der einhergehenden Kriminalisierung in Form von Vorannahmen bezüglich der 

sogenannten Charaktereigenschaften versklavter Menschen wurde fiel die Diskus-

sion um eine Legitimierung von Gewalt auf den Plantagen zugunsten der Befürwor-

ter dieser Praktiken aus. Während im Zuge der Aufklärung in Europa mit Blick auf 

gewaltsame Disziplinarstrafen also Reformen durchgeführt werden sollten, fanden 

diese Neuerungen nur sehr schleppend ihren Weg in die Kolonien. Eine verklärte 

Darstellung der neuen Regelungen durch die Amelioration zeigte sich dabei nicht 

nur in der fortgesetzten Genehmigung körperlicher Bestrafung, sondern auch in der 

perfiden Art und Weise, wie dazu angeregt wurde, solche Strafmaßnahmen durch-

zuführen, ohne zu viel Aufsehen dabei zu erregen, insbesondere wenn es um die Dis-ziplinierung von Frauen ging: „Female slaves to be punished in a private and decent 

manner, and when pregnant, to be punished by confinement only: penalty £10.“483 

Hier zeichnete sich ab, dass auch die gesetzliche Festschreibung der Maßnahmen 

letztlich nur nominelle Besserungen erreichen würde. Zudem deuten viele Termini 

auf Ausnahmeregelungen hin: „§ 13. If any owner, manager, or other person, shall 

cruelly cut, wound, maim, or mutilate, or confine without sufficient support, any 

 

482 Caines, S. 179. 
483 Barbados, in: NRS. GD142/57/3. 
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slave or slaves, he shall be fined from £100 to £500, and imprisoned 12 months […].“484 Wie beispielsweise diese Beweisvorlage auszusehen hatte, geht aus den Ge-

setzesvorschlägen indes nicht hervor. Im Zusammenhang mit dem Instrument der 

Bestrafung werden die Vorschriften etwas konkreter; am eigentlichen Akt der Dis-

ziplinierung sollte sich allerdings nicht viel ändern. Auch hier sind die Ausnahmen 

zahlreich: „§ 18. The Whip, commonly called the cart-whip, shall never 

hereafter be employed either as an instrument of punish-

ment, or an emblem of authority; the only instrument of cor-

rection shall be the cat used in the British army.485 

§ 33. Restricts punishments to 6 stripes by inferior, 10 by and 

overseer, 20 by a manager, and 39 by owner under grave cir-

cumstances: prohibits the infliction until the effects of any 

former punishment be thoroughly cured; and permits no pun-

ishment to exceed 10 stripes at the time of the offence, or dur-

ing that day; guards punishment of females against any inde-

cent exposure. Penalty £5 to £30. 

§ 34. Prohibits the use of collars, or chains; excepting upon 

notorious runaways, when such may be applied, provided 

they in no case exceed four pounds in weight: penalty £20.“486 

Im Gegensatz zur britischen Gesetzesregel, die den Einsatz der Peitsche zur körper-

lichen Züchtigung lediglich im Zusammenhang mit Strafmaßnahmen erlaubte, war 

das Instrument zur Disziplinierung in den Kolonien also auch im Kontext der Plan-

tagenarbeit akzeptiert. Ein weiteres Problem stellte der in vielerlei Hinsicht auto-

nome Status der Antillenkolonien dar, weil in den West Indies diesbezüglich unter-

schiedliche Regelungen und Gesetze galten. Die hier zitierten Regelungen galten für 

die Insel Dominica, während auf St. Christopher (heute St. Kitts) lediglich eine Limi-

tierung der Peitschenhiebe pro versklavter Person vorgesehen war: „§ 11. Limits 

 

484 Grenada, in: ebd. 
485 Als „cat o' nine tails“ wurde die typische Peitsche mit geflochtenen, geteerten Striemen aus Leder 
oder Hanf bezeichnet, die bis in die 1870er Jahre insbesondere in der Royal Navy und der britischen 
Armee zur körperlichen Bestrafung sowie der gerichtlichen Bestrafung in Großbritannien eingesetzt 
wurde. 
486 Dominica, in: NRS. GD142/57/3. 
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punishment of slaves to 25 stripes in any one day, for any offence whatever […].“487 

Auf der Nachbarinsel Nevis wurde sowohl das Tragen der Peitsche als Zeichen der 

Autorität als auch als Instrument der Bestrafung verboten, mit Ausnahme eines „moderate and innoxious substitute.“488 Wie dieser Ersatz auszusehen hatte, wird 

nicht weiter ausgeführt. Auf den Bahamas wurde das Verbot – bei Missachtung als 

Fehlverhalten (misdemeanor) eingestuft – des Gebrauchs jeglicher whip, cat oder 

ähnlicher Instrumente während der Beaufsichtigung der Sklavenarbeit auf dem 

Feld, um Versklavte zur Arbeit zu zwingen oder zu nötigen, ausgesprochen.489 Hier-

bei zeigen die zahlreichen Schlupflöcher, ungenauen Angaben, insbesondere aber 

die stark voneinander abweichenden Klauseln der unterschiedlichen Kolonien, wie 

rechtlich ineffektiv und in der Auslegung offen die Maßnahmen waren, gerade auch 

in Bezug auf die jeweiligen Personen, die zur Ausübung dieser berechtigt waren.490 

Anti-Abolitionisten konnten sich die Kritik an diesen interpretationsoffenen Geset-

zesvorlagen zunutze machen, indem sie auf die nach wie vor kursierenden Vorstel-

lungen von Macht und Stärke rekurrierten. Um die Anwendung von Gewalt als Be-

strafungsmaßnahme zu legitimieren, bedienten sich – ähnlich wie in den Rechtfer-

tigungsstrategien zur Beibehaltung des Sklavenhandels und der Sklaverei im Allge-

meinen – auch in diesem Zusammenhang die Befürworter der Versklavung eines 

Bildes, das eine mit Maskulinität verbundene Ehre und Würde in den Fokus rückte. 

Versklavte, die eine Bestrafung dieser Art nicht aushielten oder sich darüber be-

schwerten, sollte die Aussicht auf das Erreichen eines Status als ehrenvolles subject 

des Empires verwehrt werden, den sich beispielsweise Soldaten dadurch verdien-

ten, dass sie diese Art der Disziplinierung ertrugen; dies ungeachtet der Tatsache, 

dass eine solche Annäherung der classes aus Perspektive dieses Lagers ohnehin nie 

vorgesehen war. Die Versklavten würden demnach verlangen, ebenfalls so bestraft 

zu werden, da sie dahingehend erzogen worden waren und diese 

 

487 St. Christopher, in: ebd. 
488 „Act of 1826: § 16. Prohibits the carrying “the cart whip,” either as an emblem of authority, or instrument of punishment […].“ Nevis, in: ebd. 
489 „§ 22. Prohibits, as a misdemeanor, the use of any whip, cat, or other instrument of the like nature, 
while superintending the labour of any slave or slaves upon the field of any plantation, for the pur-
pose of impelling or coercing labour.“ Bahamas, in: ebd. 
490 Vgl. auch „And be it enacted that the Minister shall have power to punish, by a punishment not 
exceeding ten blows to be given in one day & for one offence, which the Overseer or his under Agent 
or Agents is hereby directed, according to the orders of the said Minister, effectually to inflict.“ Burke’s Sketch of the Negro Code, Nr. 11, in: BL. Add MS 40765. 
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 „Gleichbehandlung“ zu schätzen wüssten.491 Die Gesetzgebung zur Bestrafung von 

Soldaten wurde bewusst in die Diskussion eingebracht, um ebenjenes Legitimie-

rungsargument einsetzen zu können und den Erzählstrang der charakterlichen Ka-

tegorisierung und Stereotypisierung fortzuführen.  

Die Umsetzung einer geregelten Bestrafung hätte laut ihrer Befürworter mehrere 

Effekte: eine Gleichbehandlung versklavter Menschen in den West Indies im Sinne 

einer Annäherung an die im Empire üblichen Praktiken sowie eine erzieherische 

Wirkung. Durch die Anwesenheit von medizinischem Personal sei außerdem gleich-zeitig eine Überwachung der Gesundheit der Versklavten sichergestellt: „§ 23. Goal 

punishment shall be by labour on the tread-mill. To be regularly visited by magis-

trates, who shall call in medical practitioner to ascertain health of slaves so confined, 

and on his certificate remit such punishment.“492 Dass diese Effekte in der Realität 

nicht eintraten, zeigen nicht nur die im Zusammenhang mit Gewalt und Disziplinie-

rung stehenden ambivalenten Regelungen und die damit verbundenen Überliefe-

rungen von Krankheits- und Todeszahlen, sondern auch die in den vorangegange-

nen Kapiteln beschriebenen intraimperialen Brüche. Weil beispielsweise gerade auf 

den kleinen Plantagen keine reguläre medizinische Versorgung garantiert werden 

konnte, waren gesundheitsfokussierte Kontrollmechanismen, die die Regulierung 

von Strafmaßnahmen überwachen sollten, selten umsetzbar. 

 

Der Consolidated Slave Act (Barbados) 

Dass die ursprünglich verabschiedeten Gesetzte kaum Wirkung zeitigten in Bezug 

auf die tatsächliche Implementierung von Rechten der Versklavten, zeigte sich an 

den wiederkehrenden Fällen, bei denen unklar war, woran genau Versklavte gestor-

ben waren.493 Freilich ist die Dokumentation dieser Fälle nur dann überliefert, wenn 

 

491 „Massa, I know I deserve to be punished and if you will punish me, I pray you, Massa, to flog me like a man, don’t whip me like a child.” Gibbes, S. 109. 
492 Bermuda, in: NRS. GD142/57/3. 
493 Siehe z. B. Goulburn an Brisbane, in: SVNA. CR-DESP-GA-66:  „Sir, I have the Honor […] by direction of Earl Bathurst the receipt of your letter […] to acquaint you 
that as you are on the point of proceeding to Saint Vincent where he will have an opportunity of 
enquiring into all the circumstances of the case and of particularly ascertaining from the examination 
of the judicial persons who inspected the Body of the Negress when dead whether her disease was 
occasioned by the punishment or was to be attributed to other causes, Lord Bathurst considers it 
adviseable (sic!) to defer taking any measure upon your recommendation of Mr Wilson until he shall 
be in possession of your report from the colony. 
I have the Honor to be Sir, your most obedient humble servant, Henry Goulburn 
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es tatsächlich zu einem Prozess oder einer Anhörung gekommen ist. Daher ist von 

einer hohen Dunkelziffer dieser Fälle auszugehen. Aus Angst, dass – spätestens 

durch die Unterrichtung der Versklavten in ihren Rechten – die durch die Verskla-

vung entstandenen sozialen Hierarchien allmählich aufgelöst werden könnten, pro-

testierten nun auch Gegner der Abolition gegen die Erziehungs- und Bildungsmaß-

nahmen zur Verbesserung der Situation vor Ort. Sie waren, im Kontrast zu ihren 

Mitstreitern, die zwar ebenfalls gegen eine Abolition waren, jedoch für die Erzie-

hung der Versklavten, um zu einer „humaneren Form der Versklavung“ zu gelangen, 

davon überzeugt, dass von der Bildung der Versklavten eine große Gefahr für die 

Kolonisten ausgehe. Schwarze, die lesen und schreiben könnten, seien die Rädels-

führer der Aufstände.494 Immer wieder wurde die Debatte auf die Kernelemente des 

kolonialen Herrschaftsanspruches gelenkt, um so schließlich auch das Element der 

Gewalt, das eigentlich gänzlich unvereinbar mit einer aufgeklärten und humanen 

Umsetzung kolonialer Vorhaben schien, wieder als legitimes Mittel eines vermeint-

lich fortschrittlichen Agierens von Briten vor Ort erscheinen zu lassen. Dies er-

schwerte durchweg die Formulierung neuer Regelungen oder Gesetze und mündete 

in Beschlüssen, die schlussendlich vordergründig den Schutz der Kolonisten bzw. 

ihres Besitzes in den Vordergrund rückten und weniger den der Versklavten. 

In Reaktion auf die Bedenken bezüglich des Rebellionspotenzials wurde 1826 von 

der Legislative in Barbados das Consolidated Slave Law erlassen. Nach dem Bussa-

Aufstand fürchtete man in London erneute Aufstände und führte eine Politik der 

Milde ein, was auf Widerstand seitens der Pflanzer stieß. Einen Kompromiss sollten 

die Consolidated Slave Acts bringen: Sie sollten den Versklavten mehr Rechte einräu-

men und gleichzeitig die Pflanzer besänftigten. Versklavten sollte beispielsweise zu-

gestanden werden, Eigentum zu besitzen oder vor Gericht aussagen zu dürfen, wäh-

rend den Kolonisten eingeräumt wurde, Versklavte im Falle einer Revolte ungestraft 

töten zu dürfen; zudem sollte die Todesstrafe für jede versklavte Person verhängt 

werden können, die das Leben eines Kolonisten bedrohte. Für freie Schwarze wur-

den zusätzliche Hürden eingezogen: Sie sollten einen Nachweis über ihre entspre-

chenden Rechte vorlegen – andernfalls galten sie nach wie vor als versklavt.  

 

Downing Street, 18 Oct[ober] 1817.“ 
494 Vgl. Insurrection of the Blacks at Barbados, June 1816, in: CHA. WIC H515, S. 465. 
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Auslegung und Anwendung der Acts fielen von Kolonie zu Kolonie unterschiedlich 

aus und konnten gerade in jenen Kolonien mit eigener Gesetzgebung – wie etwa 

Barbados – stark von der Praxis anderenorts abweichen.495 In Grenada konnten Ver-

sklavte, die zu kompetenten Zeugen für und gegen eine andere versklavte Person 

erklärt wurden, auch ohne den Besitz einer nach dem Consolidated Slave Act erfor-

derlichen Bescheinigung oder eines Dokuments aussagen,496 was in anderen Kolo-

nien nicht möglich war. Das Fehlen einer einheitlichen Linie in Formulierung und 

Umsetzung der Acts hatte nicht nur Auswirkungen auf die Situation der Versklavten 

in den West Indies insgesamt, sondern gerade auf der lokalen Ebene wurde in vie-

lerlei Hinsicht versucht, zentrale Vorgaben zu umgehen, nicht zuletzt, weil die meis-

ten Regelungen nur für die Bestrafung innerhalb der Grenzen einer Plantage be-

stimmt waren. Somit veränderte sich also gegebenenfalls die alltägliche Feldarbeit, 

nicht aber alle anderen Aspekte des versklavten Lebens. Es gab viele Bestrafungs-maßnahmen, die nicht in die „klassischen“ Kategorien fielen, so zum Beispiel die An-

wendung der Peitsche. Der Barbadoes Glove beispielsweise wurde insbesondere im 

häuslichen Bereich eingesetzt. Es handelte sich hierbei um ein Gestell aus kleinen 

Holzstücken, die zwischen die Finger geschoben wurden, umfasst von einer 

Schraube, die enger gedreht werden konnte, um Schmerzen zu verursachen.497 Ge-

walt war ein immerwährender Begleiter des Alltags innerhalb der Institution der 

Versklavung. Die Vielzahl an unterschiedlichen Maßnahmen und teilweise subtilen 

Methoden fanden selten Erwähnung in den offiziellen Ameliorations- und Aboliti-

onsdebatten. Sie waren vor Ort in den Kolonien allgegenwärtig, wurden von anti-

abolitionistischer Seite jedoch immer wieder mit den zu jener Zeit gängigen Bestra-

fungsmethoden in anderen Kontexten verglichen und dadurch zu relativieren ver-

sucht. Nicht zuletzt wurde der tatsächliche Machtmissbrauch unter Zuhilfenahme 

von Bestrafungsmethoden mit der Klassenfrage in Verbindung gebracht, was einen 

weiteren Legitimierungsansatz eröffnete. Von den über das angemessene Maß hin-

ausgehenden Bestrafungsmethoden würden nur jene Gebrauch machen, die nicht 

gelernt hätten, moralische Rechte und Pflichten adäquat einzuordnen. Das bedeu-

tete, dass etwa Unteraufsehern nicht zugetraut wurde, adäquate Entscheidungen zu 

treffen – daher müssten ihnen Regelungen vorgegeben werden, was bei gebildeten 

 

495 Vgl. Newton. 
496 Vgl. House of Commons, 12. Juni 1829, in: SVNA. CR-CLR-GA-09, S. 23. 
497 Vgl. Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 51. 
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classes nicht nötig sei.498 Implizit wurde damit angedeutet, dass gerade bei schwar-

zen, also ehemals versklavten Aufsehern besonders strikte Vorschriften erforder-

lich seien. Mit dieser Argumentation wurde also nicht nur mit Blick auf das koloniale 

Handeln versucht, eine Grundlage für anti-abolitionistische Tendenzen zu schaffen, 

sondern im selben Atemzug auch die narrative Abgrenzung und Dehumanisierung 

schwarzer Menschen in den Kolonien verstetigt, die im weiteren Verlauf in sämtli-

chen Bereichen der Amelioration angewendet wurde.  

 

Zwischenfazit 

Die ausführlichere Dokumentation der Versklavtenzahlen sowie von Krankheits-, 

Sterbe-, und Geburtenraten offenbarte eine Erkenntnis, die zwar schon länger im 

Diskurs um die Plantagenkolonien mitschwang, jedoch mit dem Abolitionismus in 

den Vordergrund der Anti-Sklaverei-Argumentation rückte: die Profitabilität der In-

stitution selbst – gerade in Bezug auf Arbeitsabläufe, die von Gewalt geprägt waren – schien nicht in einem angemessenen Verhältnis zum Risiko zu stehen, das die Plan-

tagenwirtschaft mit sich brachte. Dabei geriet aber nicht nur die physische, sondern 

auch die psychische Belastung durch permanente Überwachung und Gewalt in den 

Fokus. Im Zuge der Formulierung neuer Ameliorationsansätze wurde schließlich 

neben der offiziell politischen stärker auch die arbeitspraktische Ebene betrachtet. 

Dabei zeigte sich erneut das allgegenwärtige Problem der räumlichen Distanz, denn 

die Realitäten auf den Plantagen korrelierten wie so oft nicht mit den Vorstellungen 

in Großbritannien.  

Zu den Strategien der Umstrukturierung des Plantagenmanagements in diesen Be-

reichen gehörte die Arbeitseinteilung nach der Herkunft, Anpassungsfähigkeit und 

dem Gesundheitszustand der Versklavten. Es wurde sozusagen eine Hierarchie kör-

perlicher und geistiger Charakteristika aufgemacht. Hier sind stark die Vorläufer der 

komparativen Anatomie zu erkennen.499 Immer mehr gerieten aber auch 

 

498 Vgl. Instructions for the Management of a Plantation in Barbadoes, in: AJL. WIC S183.B35 I 5 1786b 
/ 1411173, S. 23. 
499 Vgl. auch spätere Publikationen; etwa Richard OWENs „Descriptive and illustrated catalogue of the 
physiological series of comparative anatomy contained in the Museum of the Royal College of Sur-geons in London.“ Including the organs of motion & digestion, London 1833–1840, Nervous system 
& organs of sense, London 1835, Organs of generation, London 1838 und Structure of the skeleton 
and teeth. And the varieties of the human race, London 1854, in: EUL. H.18.31-35. 
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klassistische Themen in den Fokus, wobei die Frage nach Unfreiheit und Freiheit 

und ihr Einfluss auf diese Charakteristika zunehmend an Bedeutung gewann; bei-

spielsweise was die Maroons anbelangte, die laut Beobachtung der Kolonisten deut-

lich gesünder waren als die versklavten Menschen.  

Die Gegner der Versklavung nutzten diese Argumente für sich, bedienten sich aber 

gleichermaßen rassistischer Stereotypisierungen. Gleichwohl lenkten sie die Auf-

merksamkeit auch auf generelle Elemente der Institution der Sklaverei, was ihrer 

Meinung nach zu einer Verstärkung der Zuschreibungen beitrug. So etwa beim Bild des „faulen Sklaven“: Versklavte seien nur deshalb wenig arbeitswillig, weil sie für 
ihre Arbeit nicht entlohnt würden. Die Befürworter hingegen argumentierten, der 

Zwang sei aufgrund ihres Naturells nötig. Die Versklavten seien zu einem gesell-

schaftlichen Leben nicht fähig, solange sie die Bedeutung von Freiheit nicht verstün-

den – und so wurden die immer noch vorherrschenden Methoden der Disziplinie-

rung als Nutzen für des (britische) Gemeinwohl kommuniziert. 

Darstellungen von gewaltbereiten Schwarzen wurden auch in der paternalistischen 

Argumentation für eine intensivierte Erziehung von Versklavten eingesetzt. Um die 

in der Debatte hervorgebrachte vermeintliche Aggressivität unter ihnen einzudäm-

men und Aufstände zu verhindern, bedürfe es einer – nicht zuletzt religiösen – um-

fassender Erziehungsmaßnahmen. Der Kontakt zu Neuankömmlingen könne dieses 

Vorhaben gefährden, was wiederum gegen den Sklavenhandel sprach. Class bekam 

in diesem Zusammenhang eine gänzlich neue Bedeutung und es wurde eine kolonial 

oktroyierte Klassifizierung eingeführt, die beispielsweise auch die Arbeitshierar-

chien auf den Plantagen berücksichtigte. All diese Ansätze der Amelioration sollten 

in neuen Regulierungen, wie dem consolidated slave act, festgehalten werden. Die 

Inhalte verstärkten die vorhandenen Stereotypisierungen in Bezug auf einen ver-

meintlich typischen „schwarzen Charakter“ und zeigten in der Realität auf den Plan‐
tagen wenig Wirkung mit Blick auf ihren Anspruch, Leben und Gesundheit der Ver-

sklavten zu verbessern und Gefahren einzudämmen. Diese Realitäten werden im fol-

genden Kapitel aufgegriffen und im Kontext der Problematik bezüglich anhaltend 

hoher Todesraten und einer verstärkten Kriminalisierung genauer untersucht.  
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 „Risky, thought Paul D, very risky. For a used-to-be-slave 

woman to love anything that much was dangerous,  

especially if it was her children she had settled on to love. 

The best thing, he knew, was to love just a little bit, so when 

they broke its back, or shoved it in a croaker sack, well, 

maybe you'd have a little love left over for the next one.“500 

 

V. Zivilisierung und Kriminalisierung 

1. Hohe Sterberaten und „schwarze Weiblichkeit“  

1.1 Versklavte Frauen und die Verantwortung für niedrige  

Geburtenraten 

Nachdem Legitimierungsstrategien zur Erhaltung des Sklavenhandels und der Skla-

verei, Umstrukturierungsversuche im Hinblick auf Arbeitsabläufe sowie medizini-

sche und erzieherische Maßnahmen mit Blick auf wirtschaftliche Ziele kaum Wir-

kung gezeigt hatten und den durch den Abolitionismus verursachten Rückgang der 

Plantagenerträge nicht hatten aufhalten können, konzentrierten sich amelioristi-

sche Diskurse zunehmend auf versklavte Frauen, ihre Körper und ihr Verhalten. Die 

spezifische Situation dieser Gruppe in den britischen Kolonien war gekennzeichnet 

von sämtlichen bisher thematisierten Aspekten, sie erhielt jedoch im Zusammen-

hang mit der Frage nach dem Erhalt der Arbeitskraft auf den Plantagen der West 

Indies verstärkte politische und ökonomische Aufmerksamkeit. Ihr kam deshalb 

eine besondere Bedeutung zu, weil mit ihr Fragen nach Geburtenraten, Kindersterb-

lichkeit und der Reproduktion der Arbeiterschaft eng verwoben waren – also jene 

Themenbereiche, die mit Blick auf eine etwaige gänzliche Abolition des Sklavenhan-

dels und schließlich der Sklaverei essenziell für den Fortbestand eines ganzen Wirt-

schaftszweigs im Empire waren.501 Wie stark sich die Situation, die Erfahrungen und 

Emotionen versklavter Frauen auf den Plantagen von denen versklavter Männer 

 

500 Toni MORRISON, Beloved, London 2005 (1997), S. 54. 
501 Vgl. Sasha TURNER, Home-Grown Slaves: Women, Reproduction, and the Abolition of the Slave 
Trade, Jamaica 1788-1807. In: Journal of Women's History, 23 (3), S. 39–62. 
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unterschieden,502 zeigte sich in den Ameliorationsdebatten vor allem im Kontext der 

Überlegungen, wie der bisherige Kurs der Plantagenökonomien – der zu keiner Zeit 

tatsächlich stabil war – aufrechterhalten werden könne.  

Zunächst beklagten Pflanzer, dass es zu wenig weibliche Versklavte gebe, was ange-

sichts der überlieferten Zahlen nicht bestätigt werden kann. Gleichzeitig kritisierten 

die Plantagenbesitzer, es gebe zu wenige zeugungsfähige männliche Versklavte, weil 

diese in den Krieg geschickt wurden. Dieses Problem konnte im British Empire erst 

entstehen, als der Handel tatsächlich verboten war und Sklaven zudem zum Kriegs-

dienst eingezogen werden sollten.503 Während der britisch-französischen Konflikte 

Anfang des 19. Jahrhunderts wurde eine Anzahl junger Versklavter aus Tobago in 

ein Korps eingegliedert und diente unter dem Kommando verschiedener Generäle. 

Viele von ihnen fielen in Guadaloupe, was zur Folge hatte, dass zum Zeitpunkt der 

Abschaffung des Sklavenhandels eine Unausgewogenheit der Geschlechter sowie 

der Altersverteilung herrschte.504 Erst dann kam die Kritik hinzu, dass die Abschaf-

fung des Handels zum völlig falschen Zeitpunkt vorgenommen worden sei. 

Wie in Kapitel III erörtert, wurden schon vor der Abschaffung des Sklavenhandels 

auf dem Papier Vorschläge gemacht, um die Aufmerksamkeit der Pflanzer sowie ih-

rer Vertreter vor Ort auf den (Gesundheits-)Zustand der Versklavten zu lenken; sie 

sollten sich besser um die vorhandenen versklavten Arbeiterinnen und Arbeiter 

kümmern, statt weiterhin auf den dauerhaften Handel mit Menschen angewiesen zu 

sein:  „The regulations to be imposed should be such as would raise 
the price of the African Negroes so much above the propor-

tionate value of the produce of their labour in the colonies, 

that the planter would find it his interest to give his attention 

to his native slaves. Their increase by his care of them would 

soon supersede the necessity of a supply from Africa. The 

trade would linger and die a natural death.“505  

 

502 Vgl. hierzu etwa Bernard MOITT, Women and Slavery in the French Antilles, 1635-1848 (Blacks in 
the Diaspora), Bloomington 2001. 
503 Vgl. Turmann, S. 327 f. 
504 Vgl. McTear, in: AJL. MS 20353. 
505 Gibbes, S. 55 f. 
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In dem Vorschlag, sich besser um die schon vorhandenen Versklavten zu kümmern, 

um so die Versorgung mit Versklavten aus Afrika obsolet zu machen, wurde aller-

dings nicht berücksichtigt, dass dadurch der inoffizielle Handel nicht verhindert 

werden konnte; im Gegenteil: Durch die Erhöhung der Kosten für einen versklavten 

Menschen wurden illegale Handelsaktivitäten noch befördert. Aufgrund der unzu-

treffenden und oftmals fatalen Ursachendeutungen und der daraus folgenden 

Schwierigkeit, eine passende Strategie zu finden, wurde für die Problematik der 

nicht ausreichenden Arbeitskraft auf den Plantagen die Abolition des Handels ver-

antwortlich gemacht: „The real cause of the decrease in the amount of the black 

population arose from the inequality of the sexes in 1807, af-

ter the abolition of the slave trade by Britain and America, at 

which period the proportion was four to one in our colonies […].“506 

Die hier aufgeführten Zahlen lassen sich nicht eindeutig belegen; sehr wahrschein-

lich waren jedoch auch sie Teil der kontinuierlichen Debatte und insbesondere der 

Argumentation von Abolitionsgegnern. Dafür sprechen die in der Ameliorationszeit 

vorgebrachten Einwände in Bezug auf das Geschlechterverhältnis auf den Planta-

gen, die gleichzeitig von stark misogynen Deutungen geprägt waren: Von allen Ver-

sklavten, die jährlich von der Küste Afrikas in die Karibik gebracht wurden, sei le-

diglich ein Drittel weiblich und viele von ihnen seien über das gebärfähige Alter hin-

aus. Dieses ungleiche Verhältnis mache eine natürliche Zunahme der versklavten 

Arbeitskraft unmöglich. Die geringe Anzahl von Frauen führe außerdem dazu, dass 

sich viele von ihnen selbst prostituierten, so Gilbert Francklyn.507 Diese verallgemei-

nernden Aussagen werden zum einen von anderen Quellen nicht bestätigt und las-

sen sich zum anderen nicht auf alle Antilleninseln übertragen. Eine Angabe aus Bar-

bados spricht gegen Francklyns Behauptung:  

 

 

 

506 NRS. GD142/57/5, S. 22. 
507 Francklyn, S. 51 f. 
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 „By 1780 the number of women was greater than the number of men. […] By 1807, when the Slave Trade ended, the slave 

birthrate was high enough to maintain and even increase the 

size of the slave population. This was not so in any other 

B.W.I. colony.“508 

Ähnliches galt für die Zahlen auf den Großen Antillen. Ein Beispiel aus Jamaica zeigt, dass die Meinungen über die „Vor- und Nachteile männlicher oder weiblicher Ver-sklavter“ weit auseinandergingen. Betty Wood und T. R. Clayton veranschaulichen 

die Debatte anhand der Golden Grove Plantage: Obwohl seine genauen Gründe nicht 

aus den Akten hervorgehen, schätzte der in Großbritannien ansässige Besitzer Cha-

loner Arcedeckne möglicherweise den doppelten wirtschaftlichen Wert versklavter 

Frauen als Arbeitskräfte und als Mütter. Sein Verwalter Simon Taylor stimmte dem 

nicht zu: Die Golden Grove Plantage brauche Männer dringender als Frauen, denn 

es gebe viele Dinge, die Frauen nicht tun könnten, wie Kupferholz schneiden oder 

als Wagner, Kesselschmiede, Destillateure, Viehzüchter, Maultiertreiber usw. tätig 

sein. Taylor nahm den Hinweis auf die Bedeutung von versklavten Kindern auf und 

stimmte der Feststellung zu, dass eine ausgeglichene Anzahl der Geschlechter wich-tig für eine Strategie der „Reproduktion“ sei,509 ungeachtet der Stimmen, die immer 

wieder betonten, dass die benötigte Arbeitskraft nicht mit einer Strategie der Stei-

gerung von Geburtenraten aufgefangen werden könne.  

In diesen Kanon stiegen auch die Abolitionsgegner ein und begründeten ihre Posi-

tion abermals mit einem den Pflanzern (vermeintlich) zugutekommenden misogy-

nen Paternalismus. Sie stützten sich auf vereinzelte, unbestätigte Berichte, die aus-

führlich und detailliert die angebliche gute Versorgung von schwangeren Versklav-

ten schildern, die aufgrund der Ameliorationsmaßnahmen viele Monate von der Ar-

beit freigestellt seien. Unter all den Pflanzern auf den West Indies gebe es nieman-

den (mehr), der Schwangere schlecht behandle. Hinzu kämen hohe Investitionen für 

die Pflanzer, weil sie die Kinder aufziehen müssten. Dies führe dazu, dass die Pflan-

zer, die bevorzugt Männer kauften, ohnehin weiter auf den Sklavenhandel setzen 

würden.510 Diese Argumentationsstrategie zeigt, wie stark der Anti-Ameliorations- 

 

508 R. Hughes, in: CHA. WIC H183, S. 5. 
509 Wood, Clayton, S. 103. 
510 Francklyn, S. 36. 
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und -Abolitionsdiskurs von Aspekten der „Wirtschaftlichkeit und charakterlichen Tugend“ geprägt war und dass er stets mithilfe von intersektional herabwürdigen-

den Zuschreibungen geführt wurde; insbesondere vor dem Hintergrund, dass Bilder 

und Berichte von Gewaltanwendung auf den Plantagen ebenso allgegenwärtig wa-

ren (vgl. Kapitel IV). Obwohl nicht nachgewiesen werden kann, dass ein geschlech-

termäßig unausgeglichenes Verhältnis herrschte und viele Plantagenverantwortli-

che spätestens mit Blick auf die weiter voranschreitende Abolitionsbewegung er-

kannten, wie essenziell die Gesundheit versklavter Frauen für einen Fortbestand 

der Plantagenökonomien war, führten Ausführungen wie jene der Abolitionsoppo-

sition dazu, dass gerade weibliche Versklavte zunehmend diffamierenden Stereoty-

pisierungen ausgesetzt waren. Diese Debatten mündeten schließlich in einen Teil-

aspekt amelioristischer Planung, der im späteren Verlauf der Abolition noch ent-

scheidende Bedeutung erlangen sollte: Um nach dem offiziellen Verbot des Sklaven-

handels und mit Blick auf die eventuell bevorstehende gänzliche Abschaffung der 

Sklaverei eine genauere Übersicht und Kontrolle über die Vorgänge und Sklaven-

zahlen in der Karibik zu erhalten, wurde die Erstellung von Sklavenlisten angeord-

net. Medizinische Angestellte wurden unter Eid dazu verpflichtet, jährliche Listen 

eines jeden Estates, für das sie verantwortlich waren, einzureichen, die die genaue 

Zahl der Todesfälle sowie die Behandlung der Patientinnen und Patienten vermerk-

ten. Bei Nicht-Befolgung wurden ihnen Strafen auferlegt.511  

Erst mit diesen genau geführten Listen wurde das Ausmaß der Sterblichkeit unter 

den versklavten Menschen – auch während der Phase der Amelioration – deutlich 

sichtbar; Thema war diese bereits in den frühen Ameliorations- und Abolitionsde-

batten. Sie trieb die Pflanzer aber vor allem auch selbst um, da eine hohe Mortalität 

unter ihren Versklavten mit Einbußen bei der Ernte und langfristigen Rezessionen 

einherging. Angesichts des Verbots des Sklavenhandels, das, zumindest auf offiziel-

ler Ebene, 1807 umgesetzt wurde, und der nach wie vor drohenden gänzlichen Ab-schaffung des Sklavereisystems wurde der „Reproduktion“ auf den Plantagen spä‐
testens mit Beginn des 19. Jahrhunderts deutlich mehr Aufmerksamkeit geschenkt. 

Überlegungen sowohl wissenschaftlich-medizinischer als auch politischer Natur 

wurden nun von Geburtenraten und Methoden zu ihrer Steigerung bestimmt. Die 

Abolitionsgegner verständigten sich hier auf einen Konsens, der einem 

 

511 Vgl. Antigua, in: NRS. GD142/57/3. 
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 „natürlichen“ Wachstum der versklavten Bevölkerung auf den West Indies skeptisch 
gegenüberstand, basierend auf der Überzeugung, dass solche Maßnahmen weder 

nützlich noch praktikabel seien:  „If it be said that it is not the intent of the Petitioners to injure 
the Planters in the free enjoyment of their property, but on 

the contrary to render it more valuable, by laying them under 

the necessity of supplying themselves with Negroes from 

their own internal population; it is to be observed, in answer, 

that the interest of the Planter must naturally lead him to 

breed as many Negroes as possible, one native being prefera-

ble to two, if not three imported Negroes. But experience has 

proved it to be impracticable. Instances, no doubt, may be 

produced of particular plantations where Negroes have in-

creased from births, but they will be found on examination to 

be comparatively few, and to be indebted to local and partic-

ular circumstances for this advantage.“512 Auf der Suche nach den Gründen für den nicht umsetzbaren „natürlichen“ Zuwachs 
auf den Plantagen wurden verschiedenste Ansätze und Thesen aufgestellt. Viele da-

von argumentierten aus einer naturwissenschaftlichen Perspektive, welche sowohl 

für den Einsatz von Versklavten als auch dagegen sprachen. Diese Diskrepanz lässt 

sich durch ein kontinuierliches Ignorieren der tatsächlichen Lebensrealitäten der 

Versklavten erklären, die auch nach Erlass umfassenderer Regelungen zur Verbes-

serung der Situation auf den Plantagen von Gewalt, Unterdrückung und Vernachläs-

sigung geprägt waren. Weil dieser Umstand als ungünstig für das Fortbestehen des 

Plantagensystems galt und vor allem etwaige Zivilisierungsansprüche konterka-

rierte, wurde nach und nach die Verantwortung für das Scheitern in diesem Punkt 

den versklavten Frauen übertragen. Dabei verkomplizierten grundsätzliche institu-

tionelle Vorbedingungen das Ringen um Erklärungs- und Lösungsversuche. So wur-

den die teilweise synkretistischen Deutungen der laws of nature und eines natural 

law in die Debatte einbezogen. 

 

 

512 Spooner, in: BL. Add MS 12431, S. 1. 
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Laws of nature und natural law 

Obwohl eine wirkmächtige Abolitionsbewegung erst im späten 18. Jahrhundert ent-

stand, existierten auch zuvor schon eine Vielzahl an Positionen, die die Ansicht ver-

traten, dass Sklavenhandel und Sklaverei mit dem britischen Wertekanon unverein-

bar seien. Darunter gab es bereits Vorschläge, die zumindest eine Verbesserung der 

Lebensumstände, also auch amelioristische Ansätze und letztlich eine graduelle 

Emanzipation in den parlamentarischen Diskurs einbrachten, wie jenen Edmund 

Burkes.513 In diesen frühen Abolitionsschriften nimmt der Zivilisierungsgedanke – 

ebenso wie in den folgenden Debatten im späteren 18. Jahrhundert – einen zentra-

len Platz ein. Dieser stützt sich bei Burke auf die sogenannten laws of nature: Zwar 

sollten den Versklavten mehr Rechte zugestanden werden; dies jedoch in einem 

Rahmen, der sich innerhalb der westlichen respektive europäischen Normen – ge-

rade in Bezug auf den christlichen Katechismus – bewegte.514 

Gleichzeitig war es nach wie vor üblich, dass die Pflanzer den Status einer versklav-

ten Person gemäß den Bedingungen eines sogenannten natural law festlegten,515 

also eines Ordnungsprinzips, das im ganzen Empire Gültigkeit haben sollte und mit 

dem sie über die Arbeitskraft bzw. die Körper von versklavten Menschen verfügten. 

Der soziale Status von Kindern wurde allein durch den Status der Mutter bestimmt. 

War eine Mutter versklavt, so wurde ihre Unfreiheit gleichermaßen auf ihre Kinder 

übertragen, unabhängig davon, welchen sozialen Hintergrund oder welche Haut-

farbe der Vater hatte und ob er versklavt oder frei war. Gleiches galt für Kinder von 

freien – in der Realität meist weißen – Frauen, die grundsätzlich frei geboren waren, 

auch dann, wenn sie einen versklavten Vater hatten.516 Diese Regelung war, im 

 

513 Siehe Edmund BURKE, Will BURKE, An Account of the European Settlements in America, New York 
1757; repr. 1972. 
514 Vgl. Gregory M. COLLINS, Edmund Burke on Slavery and the Slave Trade. In: Slavery & Abolition, 40 
(3), S. 494–521, hier: S. 497. Zu Bemühungen der Katechisten, die unter den Verklavten arbeiteten 
vgl. Reynold ALLEYNE an Messrs. NELSON & ADAM, 4. Dezember 1823, in: BaNa. Fitzherbert Collection 
Turners Hall Plantation, E20579. 
515 Dieses ging von einer Logik aus, die nach den Arten, auf die eine Person verletzt werden kann, 
unterschied: als Mensch (unterteilt in Verletzungen des Rufs, des Besitzes oder der Person und letz-
tere wiederum in die Verletzung des Körpers und die Einschränkung von Freiheit), als Mitglied einer 
Familie oder als Bürger eines Staates. Die Rechte als Mitglied einer Familie beinhalteten auch die 
Rechte der Mütter, Väter, Töchter, Söhne, Ehemänner und -frauen sowie die der „master“ und „ser‐vants“. Unter letztere fiel auch der legale Status von Versklavten. Vgl. John SALTER, Adam Smith on 
Slavery. In: History of Economic Ideas, 4 (1/2), S. 225–251, hier: S. 234. 
516 Vgl. Clare MIDGLEY, Gender and Imperialism (Studies in Imperialism), Manchester, New York, New 
York 1998, S. 140 
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Lichte der Abolition, entscheidend für den Erhalt der Arbeiterschaft und damit der 

karibischen Produktion, setzte jedoch auch eine konstante Geburtenrate voraus.  Die auf die Steigerung der „Reproduktion“ abzielenden Ameliorationsansätze ba‐
sierten demgegenüber auf der deutlich naturwissenschaftlich geprägten Prämisse 

der laws of nature, welche insbesondere auch von der Exotisierung des tropischen 

Klimas beeinflusst waren (vgl. Kapitel III.2). Der (weibliche) Körper wurde biolo-

gisch und ethnisch klassifiziert, ausgehend von einer naturgegebenen Ordnung. Da-

bei war eben nicht allein die soziale Ordnung ausschlaggebend, sondern die tatsäch-

lich physische Auslegung der wissenschaftlichen Annahmen wurde entscheidend im 

Rechtfertigungsdiskurs.517 Gegner der Sklaverei bezogen sich hierbei auf Beobach-

tungen auf den Plantagen, welche angeblich keine gewaltsame Unterdrückung prak-

tizierten, sondern ein gewisses Maß an Fürsorge gegenüber den Versklavten auf-brachten. Wenn selbst dort keine „natürliche Reproduktion” stattfinde und gleich-

zeitig die einhellige Meinung vorherrsche, dass „the human species will increase a-

bundantly in all countries, where no circumstances exist, and where no causes 

prevail to counteract the laws of nature“, dann müsse die Versklavung von Men-

schen gegen die laws of nature sprechen.518 Diese Schlussfolgerung war in mehrerlei 

Hinsicht ambivalent. Sie konnte die Deutung beinhalten, dass die versklavten Men-

schen nicht als gleichwertig menschliche Wesen gölten oder dass eine „Reproduk‐tion“ nur in einer für eine bestimmte Kategorie von Menschen vorgesehenen Umge-

bung stattfinden könne. Und sie konnte dem Sendungsbewusstsein jener Befürwor-

ter der Versklavung, die vehemente Vertreter des Zivilisierungsanspruches waren, 

Vorschub leisten.  Nicht zuletzt konnten diese Rückschlüsse auch aus religiösen Ge-

sichtspunkten durchaus problematisiert werden. Stehe Großbritannien schon seit 

jeher das Recht zu, Menschen zu versklaven, was de facto gegen die Grundsätze der 

Menschlichkeit verstoße, dann könne dies nur erlaubt sein, wenn das Gesetz der Na-

tur das Gesetz Gottes ersetze – und ein solches Ersetzen müsse ohnehin als ungültig 

betrachtet werden, so Charles Peters in seinen Predigten auf Dominica.519 

 

 

517 Vgl. Janet PRICE, Margrit SHILDRICK (Hg.), Feminist Theory and the Body. A Reader, New York 2010, 
S. 4. 
518 Gibbes, S. 123 f. 
519 Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 63. 
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„Weiße“ und „schwarze“ Weiblichkeit 

Letztlich wurden beide Aussagen – die soziale Hierarchisierung schwarzer Frauen 

sowie die geografisch-klimatische Normierung von „Reproduktion“ – von Aboliti-

onsgegnern nur vereinzelt genutzt, um ihre Argumentation zu untermauern. Im 

Vordergrund standen vermeintliche Erfahrungswerte der lokalen Kolonialakteure, 

wenn es um die Beurteilung der Zustände hinsichtlich der Zeugung, Entbindung und 

Versorgung von Säuglingen auf den Plantagen ging. Die versklavten Mütter wurden 

zunehmend in den Fokus gerückt und waren fortan dem Vergleich mit einem euro-

päischen Idealbild von Weiblichkeit ausgesetzt: „I have already assigned some of the causes to which the an‐
nual diminution of the negreos, in the colonies, may be at-

tributed, viz. the smaller comparative number of females im-

ported than males, the promiscuous amours of the females 

(not as it is imagined, by some people, from a libidinous dis-

position, as they fell their favours at a high rate, both to their 

negro and white paramours) and to the mothers suckling 

their children longer than necessary, scarce any of them being 

to be prevailed on to wean their children before they are two 

or three years old; another reason is the unhealthiness at-

tending the establishment of new settlements.“520  

Dieser Abschnitt fasst jene intersektionalen Stigmata in Bezug auf ihren weiblichen 

schwarzen Körper und ihre schwarze Mentalität zusammen, die mit der Konstruk-

tion des stereotypen Bildes einer versklavten Frau, deren Versklavung stets mit ih-

rer afrikanischen Herkunft verknüpft wurde, einhergingen. Die Problematisierung 

des Stillens der Kinder bis in das Kleinkindalter hinein ging aus einer ökonomischen 

Überlegung hervor. Denn in der Zeit, in der die Kinder weiterhin gestillt wurden, 

war eine erneute Schwangerschaft unwahrscheinlicher. Dennoch wurde das mehr-

jährige Stillen mit der üblichen Praxis europäischer Frauen kontrastiert, um die Ar-

gumentation zu stützen, dass die versklavten Frauen die Problematik bewusst und 

zu ihrem Vorteil evozierten, ungeachtet dessen, ob dies tatsächlich aus einer sub-

versiven Motivation heraus oder schlichtweg aus Selbstschutz bzw. zum Schutz der 

 

520 Francklyn, S. 64. 
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Kinder geschah. Aus diesem Grund schlug James McTear vor, auch unter diesem As-

pekt die Gesetzeslage auf den Antilleninseln anzupassen. Er geht ebenfalls auf die „allgemeine Gewohnheit“ der schwarzen Frauen ein, ihre Kinder bis zum Alter von 

zwei bis drei Jahren – und oft noch länger – zu stillen. Seiner Meinung nach hingen 

die Frauen so sehr daran, dass sie es nicht ohne die Anwendung direkter Gewalt 

aufgeben würden, was angeblich kein Verwalter jemals in Erwägung ziehe. Er 

schlägt daher vor, ein Gesetz auf allen britischen Antilleninseln zu erlassen, dass kei-

ner versklavten Frau erlaubt sein solle, ein Kind länger als zwölf Monate zu stillen, 

außer in Fällen, in denen die Versorgung des Säuglings eine Lockerung der Regel 

erfordere. In diesen Fällen sei der medizinische Betreuer des Anwesens jedoch der 

beste Richter über die Angemessenheit der Fortsetzung für einen längeren Zeit-

raum.521 

Diese europäische Sichtweise war nicht nur unter Gesundheitsaspekten in Bezug auf 

die Säuglinge destruktiv, sie wurde zudem auf die Art und Weise der Kinderfürsorge 

übertragen. In jenen britischen Familien, denen diese Möglichkeit zur Verfügung 

stand, war es in dieser Zeit üblich, Kinder so früh wie möglich in die Obhut von Am-

men zu geben, und wurde es als ungesund erachtet, wenn diese zu lange von ihrer 

Mutter umsorgt wurden. Diese Konvention diente als Vorbild, warum es aus Sicht 

der Pflanzer wichtig sei, die versklavten Kinder früher von ihren Müttern zu tren-

nen, und sie wurde auch auf die spätere Kindererziehung übertragen, um versklav-

ten Frauen bei Zuwiderhandlungen subversive Absichten zu unterstellen. Zum Bei-

spiel wurden sie beschuldigt, die Kinder den Erziehungsmaßnahmen auf der Plan-

tage zu entziehen oder sie zu bestrafen, wenn diese den Instruktionen der christli-

chen Pfarrer lauschten. Auch aus diesen Gründen sei es nötig, die Kinder so früh wie 

möglich von ihren Müttern zu trennen, so die Meinung der Kolonisten.522 Von einem 

Problem ausgehend, das lediglich den ökonomischen Erfolg britischer Unterneh-

mungen betraf, wurde damit eine rassistische Darstellung erschaffen, deren Rezep-

tion weit über den kolonialen Kontext der West Indies hinaus sichtbar war. Der Ge-

genentwurf war das Idealbild einer britischen Frau und die damit verbundenen Vor-

stellungen, wie diese zu handeln und sich zu präsentieren hatte – folglich galt ein 

Verhalten, das nicht in dieses Schema passte, nicht nur als moralisch verwerflich, 

 

521 McTear, in: AJL. MS 20 353. 
522 Vgl. NRS. GD142/57/5, S. 7. 
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sondern letztlich auch als strafwürdig. Dieser Umstand verstärkte und verstetigte 

maskuline Machtpositionen – insbesondere in den Kolonien – und prägte den impe-

rialen Exotismus entscheidend mit. 

Nicht erst die anthropologischen Schriften des 19. Jahrhunderts machten mit den 

Vergleichen von Frauen und angeblich primitiven Ethnien einen gender-spezifi-

schen Diskurs über die Hierarchisierung der menschlichen Spezies auf. Die Degra-

dierung der schwarzen Frau zu einer primitiveren Version der Frau hatte ihren Ur-

sprung in eben dieser kolonialen Konstellation, nicht zuletzt aufgrund der intersek-

tionalen Situation vor dem Hintergrund von Weiblichkeit, Hautfarbe und Status der 

Unfreiheit. Aufbauend auf der gleichzeitigen Herabstufung schwarzer Männer zu 

weniger menschlichen und mehr animalischen Wesen wurden schwarze Frauen als 

weniger stark verschieden von Männern betrachtet als Frauen in vermeintlich fort-

schrittlichen Gesellschaften.523 Gemessen an dem zeitgenössischen europäischen 

Ideal einer Maskulinität, die einherging mit großer Autonomie und privilegierter 

Rechte und Pflichten, hatte dies eine kontinuierliche soziale Abwertung der Frauen 

zur Folge, die sich an einer im gleichen Zeitraum herausgebildeten normativen 

Weiblichkeit orientierte. Bereits Mitte des 18. Jahrhunderts entstanden geschlech-

terspezifische anthropologische Paradigmen, die im Zuge einer genaueren (wissen-

schaftlichen) Kategorisierung schließlich auch hierarchisiert wurden. Die „Diszipli‐nierung der Differenz“ – wie Ute Stammberger es nennt – wirkte jedoch auch „weit über die Wissenschaften hinaus“ und stützte nicht zuletzt „gesellschaftspolitische Hierarchien“.524 Man könnte ferner von einer ordnungssichernden Erziehung spre-

chen, die einerseits weiße Frauen sowohl in der Metropole als auch in den Kolonien 

in ihren normierten Rollen verortete und patronisierte,525 andererseits schwarzen 

Frauen eine vollständige Handlungsunfähigkeit attestierte, da sie sich in keinem 

Szenario einem europäischen Ideal nähern könnten. Paradox scheint der Umstand, 

dass genau dies durch eine Zivilisierungsmission erreicht werden sollte.  Vor dem Hintergrund einer wissenschaftlichen Maxime der „natürlichen“ Systema‐
tik von race und gender tritt die Unvereinbarkeit der naturalistischen und 

 

523 Vgl. Vaughan, S. 20. 
524 Stammberger, S. 100. 
525 Vgl. auch Verena STOLCKE, Invaded Women: Gender, Race, and Class in the Formation of Colonial 
Society, in: Margo Hendricks, Patricia Parker (Hg.), Women, "Race," and Writing in the Early Modern 
Period, London 1994, S. 272–286. 
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kulturalistischen Ansätze deutlich hervor. Laut der Theorie anti-abolitionistischer 

Strömungen existierte eine natürlich gegebene Hierarchie der menschlichen Spe-zies, die durch kulturelle Prägung „verbessert“ werden könne. Wurde diese Möglich‐
keit nun im Speziellen den schwarzen Frauen aberkannt, so war es unabwendbar, dass schwarze Männer degradiert werden mussten, um „entmännlicht“ zu werden. 
Gleichzeitig fanden sich weiße Frauen in ihrer vermeintlich kulturell hochentwi-

ckelten Position in einer untergeordneten Rolle wieder, die auf einer rein biologi-

schen Differenz basierte.526 Im Zuge des Widerstands gegen die feministische Bewe-gung wurden Frauen in Europa gleichzeitig als „unsexed“ herabgestuft, während ko‐
lonisierte Frauen – allein aufgrund ihrer unterdrückten Rolle – als passiv und femi-

nin galten, also der zeitgenössischen gesellschaftlichen Erwartung entsprachen, 

quasi als exotische Version der traditionellen gender relations, die in Großbritannien 

als bedroht angesehen wurden.527 Dieser hierarchischen Annäherung wurde die Zu-

schreibung des promiskuitiven Charakters schwarzer Frauen entgegengehalten. Da-

mit war nicht nur die übergeordnete Stellung weißer Männer gesichert, sondern 

eine klare soziale Grenze auf der Basis von race gezogen. Während damit die Struk-

turen innerhalb der weißen Bevölkerung weiterhin einer europäischen Norm folgen 

konnten, wurden die Strukturen der schwarzen Bevölkerung fast komplett homo-

genisiert – ungeachtet dessen, ob versklavt oder nicht. Diese Konstellation erlaubte 

eine vereinheitlichte rassifizierte Degradierung, im Zuge derer den versklavten 

Frauen nicht nur ihr Recht auf Selbstbestimmung im Zusammenhang mit den Ge-

burtenraten entzogen, sondern sie auch ihres Daseins als Mutter beraubt wurden 

und damit jeglicher Emotionen, die eine Mutter-Kind-Beziehung stark prägen. In der 

Diskussion über die Frage nach einer sofortigen oder graduellen Emanzipation der 

Versklavten der West Indies standen die „Ehre und Beständigkeit Englands und die Freiheit und das Glück seiner westlichen abhängigen Gebiete“ im Vordergrund. In-

des kamen Zweifel auf, inwieweit die Versklavung von Menschen überhaupt mit 

dem Christentum vereinbar sei (siehe oben) und dementsprechend auch infrage ge-

stellt, warum eine schwarze Frau, die von derselben Hand Gottes erschaffen sei wie 

 

526 Vgl. auch Schiebinger 2010, S. 23. 
527 Vgl. Angela WOOLLACOTT, Gender and Empire (Gender and History), Houndmills, Basingstoke, 
Hampshire 2006, S. 5. 
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ihre weißen Mitmenschen, ihren Nachkommen weniger Zuneigung entgegenbrin-

gen sollte.528  

Durch den Einfluss der Abolitionsdebatten wurden britische und versklavte Frauen 

gewissermaßen gegeneinander ausgespielt. Die klassenbasierten Auffassungen von 

gender bestimmten die Dynamiken der Ameliorations- und Abolitionsargumente 

mit, wurden aber gleichzeitig davon gelenkt. Die Rolle der Frau in Großbritannien 

wurde zunehmend mit einer moralischen Sensibilität in Verbindung gebracht529 

und ihr wurde als Pendant zum patriarchalen Modus des Kolonisten die vermeint-

lich fürsorgliche Aufgabe der moralischen Fürsprache im Sinne der Abolition zuge-

schrieben. Die Abgrenzung zu den versklavten Frauen bzw. auch den versklavten 

Männern wurde von den britischen Frauen oftmals selbst vorgenommen, um ihre 

Position im Sozialgefüge zu festigen, da ihre Rolle ebenfalls darauf angelegt war, 

Männern nützlich zu sein.530 Zudem entstand durch die Beziehung zwischen Kolo-

nisten und versklavten Frauen und der etwaigen sexuellen Anziehungskraft, die ver-

sklavte Frauen auf Kolonisten ausübten und die aufgrund der Machtposition der 

Männer verstärkt wurde, eine Konkurrenzsituation, der Kolonistinnen begegnen 

mussten. Einerseits konnten weiße Frauen versklavten Frauen mit Missgunst ge-

genübertreten, andererseits konnten die patriarchalen Strukturen auch zu einer so-

lidarischen Verbundenheit führen.531 Es lässt sich also festhalten, dass koloniale 

Herrschaft im Kontext von ökonomischen Interessen, also der Erhaltung der Skla-

verei, auch in Form einer geschlechterspezifischen sowie überdies und damit ver-

bunden einer sexualisierten Kontrolle erhalten werden sollte.532 

 

Klima und (Un-)Fruchtbarkeit 

Um die amelioristischen Ideen in Bezug auf die versklavte Weiblichkeit auf eine ver-

meintlich objektive Grundlage zu stellen, wurde versucht, die den Frauen zuge-

schriebenen Charaktereigenschaften durch wissenschaftliche Analysen zu unter-

mauern. Als Ursache für die vermeintliche Devianz schwarzer Frauen nennen die 

 

528 Vgl. NRS. GD142/57/5, S. 3. 
529 Vgl. Woollacott, S. 26. 
530 Vgl. Schiebinger 2010, S. 24. 
531 Vgl. Woollacott, S. 19. 
532 Vgl. ebd., S. 21. 
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zeitgenössischen Interpretationen wiederum das Klima – ein Kriterium, das sich 

auch auf anderen Ebenen des Abolitionsdiskurs bewährt hatte. In allen heißen Kli-

mazonen würden Frauen die Geschlechtsreife533 und dementsprechend die Wech-

seljahre früher erreichen als in gemäßigten. Benjamin Moseley geht davon aus, dass 

es auf den karibischen Inseln keine Fälle von Frühschwangerschaften gebe, von de-

nen Reisende aus anderen (heißen) Teilen der Welt berichteten. Seine Analyse lässt 

durchscheinen, wie stark er sich an einer europäisch normierten kulturellen Struk-

tur orientiert. Denn nicht der Umstand der frühen Schwangerschaft aus gesund-

heitsmoralischer Sicht war hier entscheidend, sondern die Praxis außerehelicher 

sexueller Aktivitäten. Diese Gefahr für die gesellschaftliche Moral beschwört Mo-

seley auch in seinen weiteren Ausführungen herauf: In der Jugend seien in warmen 

Regionen eine Obstruktion der Mensis und folglich damit einhergehende Unan-

nehmlichkeiten häufiger; seltener kämen Begleiterscheinungen im Zuge des Klima-

kteriums beziehungsweise der postmenopausalen Phase vor. Die Menopause gehe 

mit einer Umstellung der Gewohnheiten einher und sei daher mit gewissen Gefah-

ren verbunden, da sie die kritischste Phase im Leben einer Frau darstelle – ein Ader-

lass sei das einzig wirksame Mittel gegen dieses durch die Wechseljahre verursachte 

Unwohlsein.534 Laut Moseley sei das heiße Klima insgesamt sehr zuträglich für 

Schwangerschaften und Geburten. Er schließt dies aus der Annahme, dass schwie-

rige Arbeiten nicht üblich seien – eine These, die sich ebenfalls durch die in Kapitel 

III aufgeführten Zuschreibungen etabliert hatte –, Kinder demnach im Allgemeinen 

gesund und stark geboren würden und deutlich seltener von Rachitis oder Skrofu-

lose betroffen seien.535 Diese Beobachtung ist aus heutiger Sicht mit der in sonnigen 

Regionen deutlich besseren Vitamin-D-Versorgung zu begründen. Wie er allerdings 

die seltener auftretenden Fälle von Skrofulose – wahrscheinlich handelte es sich da-

bei um eine Form der Hauttuberkulose – erklärt, bleibt unklar, denn, wie in Kapitel 

III. 2.1 beschrieben, waren derartige Hautveränderungen keine Seltenheit unter den 

Versklavten.  

Moseley ist zudem der Meinung, schwarze Frauen erholten sich schneller von einer 

Geburt, würden nur wenige Tage im Wochenbett verbringen und dann wie gewohnt 

 

533 Vgl. Brathwaite, S. 30. 
534 Moseley, in: EUL. ESTC T135744, S. 95. 
535 Ebd., S. 98. 
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ihren Tätigkeiten nachgehen.536 Diese These übernahmen Plantagenverantwortli-

che bereitwillig, um die Arbeitsbelastung ihrer versklavten Frauen zu legitimieren. 

Sie drang aber auch bis in die melioration debates vor und unterstützte die aus me-

dizinischer Sicht vorherrschende Meinung, das heiße Klima sei förderlich für die 

Fruchtbarkeit und schwarze Menschen generell gebärfreudig. Daraus schlossen die 

Amelioristen in der Geburtenfrage, dass sich durch eine weniger starke Arbeitsbe-

lastung der Versklavten natürlicherweise ihre Anzahl von selbst erhöhe und sie ganz 

selbstverständlich ihre Kinder aufzögen. Eine schlechte allgemeine Versorgung hin-

gegen entmutige sie und hemme ihre Fruchtbarkeit.537 Diese Strategie würde die 

karibischen Kolonien früher oder später in den Ruin treiben, so Clement Caines. Er 

beklagte, dass eine gewisse Sterilität unter den versklavten Frauen zwar erkannt 

werde, sich dabei niemand die Mühe mache, der tatsächlichen Ursache auf den 

Grund zu gehen, um ein Gegenmittel zu finden. Abseitiges Interesse und Gleichgül-

tigkeit unter den Pflanzern führten seiner Meinung nach schließlich zu einer Ver-nachlässigung der „wichtigen Reproduktion“ auf den Plantagen. Der Kauf eines ge-

sunden Erwachsenen aus Afrika versprach finanziell rentabler zu sein als die Ver-

sorgung und Erziehung eines kreolischen Säuglings. Caines überzeugte diese Kalku-

lation aus wirtschaftlicher Sicht und insbesondere in langfristiger Perspektive nicht. 

Selbst wenn die Zeit einberechnet werde, in der eine kreolische Person noch nicht 

für die Feldarbeit eingesetzt werden könne, so würde eine aus Afrika überführte 

Person niemals dieselbe Arbeitsleistung erbringen können und hätte zudem weitere 

Nachteile wie die mentale Verbindung zu Afrika sowie körperliche Schwächen.538 

Hier wird noch einmal die ausdifferenzierte Klassifizierung auf Basis der Herkunft 

für die Einteilung in ökonomisch begründete Kategorien komprimiert verdeutlicht 

(vgl. Kapitel II. 3.2). Genauere Kalkulationen orientierten sich an der Produktivität 

einzelner Personen: Dort, wo die jährliche Produktion einem halben hogshead539 Zu-

cker pro versklavtem Menschen entspreche, nehme die Zahl der Geburten am ehes-

ten zu; ebenso dort, wo das Verhältnis von zwei Fässern pro drei Versklavten zu 

verzeichnen sei. Mit dieser Berechnung ging die Überlegung einher, welche Strategie 

 

536 Ebd. 
537 Vgl. NRS. GD461/101, S. 3. 
538 Caines, S. 267 ff. Vgl. auch Kapitel IV. 
539 Das englische Volumenmaß für unter anderem Zucker. Es entsprach in etwa dem Oxhoft und da-
mit einem Volumen von 148 bis zu 288 Litern. Vgl. Johann Friedrich KRÜGER, Vollständiges Handbuch 
der Münzen, Masse und Gewichte aller Länder der Erde, Quedlinburg und Leipzig 1830, S. 126. 
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profitabler war: die Versklavten bis zum Tode schuften zu lassen oder sie am Leben 

zu erhalten, um ihre Arbeitskraft weiterhin nutzen zu können.540 An diesem ökono-

mischen Einwand wird deutlich, wie sich nicht nur die Debatte um die Abolition ar-

gumentativ in immer tiefere ambivalente Verstrickungen begab, sondern auch, wie 

fragil das Fundament war, auf dem das Plantagensystem errichtet worden war und 

mit welch berechnendem Kalkül koloniale Einflüsse auf ebenjene Abolitionsdis-

kurse einwirkten. Nach und nach verstetigte sich daraufhin die Praxis, dass die ver-

antwortlichen Mediziner in ihrer Berichterstattung an die Plantagenbesitzer stets 

positiv hervorhoben, wenn die Zahl der Versklavten auf der jeweiligen Plantage ge-

stiegen war und – ungeachtet dessen, ob dies aus moralischen, wirtschaftlichen oder 

diplomatischen Gründen geschah und den Tatsachen entsprach oder nicht – wenn 

diese sich in einem guten Gesundheitszustand befanden respektive gut versorgt wa-

ren.541 Gleichzeitig standen die Verwalter unter Erklärungsdruck, wenn die prog-

nostizierte Anzahl gesunder Versklavter die für eine langfristige Planung in der 

Plantagenwirtschaft als notwendig erachtete Anzahl deutlich unterschritt.  

 

Promiskuität, Polygamie und Prostitution 

Die Suche nach der Ursache für die niedrigen Geburtenraten brachte im weiteren 

Verlauf eine Vielzahl an rassistischen und misogynen Theorien hervor, die insbe-

sondere vonseiten der Kolonisten vor Ort in Anschlag gebracht wurden. In Erklä-

rungen der Verantwortlichen für die Versklavten tauchen Vorwürfe des sogenann-ten „whoring about“ auf, was die Teilnahme an Tänzen bis in die frühen Morgen-

stunden sowie das gehäufte Auftreten von Geschlechtskrankheiten implizierte. In 

diesem Zusammenhang gaben einige manager an, dass das eigentliche Problem 

nicht in der Unwilligkeit oder Unfähigkeit der Frauen schwanger zu werden oder zu 

gebären bestehe, ebenso wenig in der unmenschlich harten Arbeit, sondern darin, 

dass vier von fünf Kindern innerhalb der ersten neun Tage nach ihrer Geburt star-

ben.542 Diese Annahme unterstellte den Frauen in erster Linie eine Vernachlässi-

gung ihrer mütterlichen Aufgaben, obwohl medizinische Stellungnahmen in diesem 

Kontext durchaus vorhanden waren; erst im zweiten Schritt fokussierte sich die 

 

540 Vgl. NRS. GD142/57/5, S. 4. 
541 Vgl. Stevenson an Home. NRS. GD267/5/11, S. 4. 
542 Vgl. Wood, Clayton, S. 109. 
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Problematisierung auf den Aspekt der weiblichen Gesundheit(sversorgung). Plan-

tagenverantwortliche, deren eigene Interessen stärker betroffen waren, schienen 

sich zunehmend mit dem physischen Zustand der versklavten Frauen und Kinder 

auseinanderzusetzen. Nachdem auch auf ihren Estates die erforderlichen Zahlen an 

Geburten weiterhin nicht erzielt werden konnten, entstand die Forderung einer um-

fassenden Reform der Moral der schwarzen und weißen Bevölkerung der West In-

dies.543 Eine Vielzahl an Stimmen bezog nun das in Kapitel II. 2 untersuchte „unzivi‐lisierte Verhalten“ der Briten auf den West Indies sowie ihrer Selbstverwaltung in 

die Reflexionen über die Geburtenproblematik ein. Diese Vorwürfe spiegeln die Kri-

tik an den Kolonisten, die immer wieder aufgrund ihrer Illoyalität gegenüber dem 

Empire, ihrer autonomen Politik und ihres nonkonformistischen Verhaltens ins Vi-

sier der Londoner Elite gerieten. Zunehmend kam die Frage auf, ob es nicht sinnvol-

ler sei, auf jenen Plantagen, auf denen die Zahl der Versklavten sich nicht durch Ge-

burten erhöhte, die – überschüssigen – Hausangestellten ebenfalls auf dem Feld ein-

zusetzen, um so auch einem unsittlichen Handeln seitens der Kolonisten entgegen-

zusteuern. Dies war ein direkter Angriff auf die men on the spot, denen vorgeworfen 

wurde, sie würden mehr Hausangestellte einsetzen als nötig, und denen ein aus-

schweifender Lebensstil in den Kolonien unterstellt wurde, was von Großbritannien 

aus stets mit Argwohn beobachtet worden war. Die Kolonisten hielten dagegen, es 

sei eine grausame Taktik, die Hausangestellten zur Feldarbeit zu verpflichten, da sie 

dort mit hoher Wahrscheinlichkeit sterben würden. Sie verwiesen auf die klare Ka-

tegorisierung, die von Plantagenverantwortlichen vorgenommen werde: eine Wer-

tigkeit bestimmter Gruppen von Versklavten, kalkuliert auf einer rein wirtschaftli-

chen Grundlage. Sie verteidigten sich damit, dass selbst in England Hausangestellte, 

die in den Familien aufgewachsen waren, nicht ohne Weiteres in anderen Arbeits-

bereichen eingesetzt würden. Die Erfahrung habe gezeigt, dass jene Versklavte, die 

von der Hausarbeit auf das Feld geschickt wurden, dort nicht lange überlebten.544 

Die Bemühungen, die Opposition von diesen Argumenten zu überzeugen, führten 

dazu, dass derjenige Teil der amelioristischen Überlegungen, der direkt die Repro-

duktionsfähigkeit der Versklavten betraf, in der Folge weniger das Verhalten der 

Kolonisten, sondern erneut primär das der schwarzen Frauen problematisierte. 

 

543 Vgl. Duncan an Home. NRS. GD267/5/12, S. 16. 
544 Vgl. Nr. 4, in: BL. Add MS 12431. 
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Die immer wieder angeführten Gründe für eine schwache Fertilität unter den ver-

sklavten Frauen aufgrund der hohen Arbeitsintensität und ihrer schlechten Behand-

lung wurden demnach – den gängigen Narrativen der Ameliorationsdebatte folgend – mit der angeblichen Unzivilisiertheit schwarzer Menschen erklärt. Viele junge 

Frauen würden sich auf unterschiedlichste Beziehungen einlassen, bevor sie eine 

Familie gründeten. Eine solches Betragen sei nicht nur schädlich für die Moral, son-

dern auch für die Fruchtbarkeit, und könne nur durch die Unterweisung der jungen 

Versklavten in strenger Sittsamkeit verhindert werden, so James McTear.545 Er wirft 

damit eine weitere Ursache für den Rückgang der Geburtenzahlen auf: die seines 

Erachtens allzu verbreitete Praxis unter den Versklavten, Verbindungen zu Frauen 

auf anderen Landgütern einzugehen. McTear habe einige Versklavte gekannt, die 

ihre Frauen auf Estates hatten, die sieben Meilen von ihrem eigenen Haus entfernt 

lagen. Dies führe zu langen nächtlichen Reisen, was in einem nassen Klima beson-

ders ungesund sei. Die Nächte seien dort sehr kühl und dies habe einen besonders 

schädlichen Einfluss auf diejenigen, die der Hitze des Tages ausgesetzt waren. Diese 

Ursache des Geburtenrückgangs habe somit nichts mit der Zwangsarbeit oder dem 

Sklavereisystem zu tun, so McTear. Dennoch sollten die Kolonisten bei ihren Versu-

chen, das Problem der niedrigen Fertilität zu beheben, nicht vergessen, dass sie einst 

sogar selbst vorgeschlagen hätten, die Versklavten unterschiedlicher Plantagen zu-

sammenzubringen,546 um den Ansprüchen an ein religiös grundiertes Familienideal 

zu genügen. 

Abolitionisten und planter wendeten also unterschiedliche Konzepte race-spezifi-

scher Unterschiede an, um ihre Pläne für eine Erhöhung der Geburtenraten zu un-

termauern, aber ihre Schlussfolgerungen – dass versklavte Afrikanerinnen zwar zu 

sexueller Promiskuität, jedoch gleichsam zu Unfruchtbarkeit tendierten und dies 

durch eine Neuausrichtung ihres Verhaltens verändert werden könne – wiesen in 

sehr ähnliche Richtungen. Sie diskutierten Theorien über charakteristische Diffe-

renzen, die später als Monogenese und Polygenese bezeichnet wurden (siehe Ein-

leitung), also Konzepte, die besagten, dass Menschen entweder der gleichen oder 

unterschiedlichen Spezies angehören. Die afrikanische Herkunft erkläre die „anima‐lische“ Natur und sei unveränderlich. Verfechter der Monogenese argumentierten, 

 

545 McTear, in: AJL. MS 20 353. 
546 Ebd. 
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die afrikanische Unterlegenheit habe sich aufgrund des heißen Klimas entwickelt; auf dem afrikanischen Kontinent seien Menschen „triebhaft“ geworden, weil essba‐
res Getreide so gut im tropischen Klima gedeihe, was das Überleben erleichtert 

habe, weshalb die Menschen wiederum mehr Freizeit gehabt hätten, um sexuell ak-

tiv zu sein. In beiden Theorien – Mono- wie Polygenese – wurden afrikanische 

Frauen in einer untergeordneten Position verortet und als eine Art landwirtschaft-

liches Nutztier betrachtet, welches „gezüchtet“ werden könne547 – mit der langfris-

tigen Perspektive, den ökonomischen Erfolg des Plantagensystems sicherzustel-

len.548 

Wie oben angedeutet, war die enge Verflechtung von Sexualität und race innerhalb 

dieser Othering-Prozesse, „mit denen die scharfen Differenzen zwischen dem (kolo‐nisierten) Anderen und dem (kolonisierendem) Eigenen hergestellt wurden“549, 

entscheidend. Sämtliche Reiseberichte, etwa von Missionaren oder Ethnologen, 

stützten die im Umfeld medizinischer Untersuchungen entstandene Vorstellung ei-

ner Andersartigkeit, den kolonialen Exotismus. Je weiter sich diese Wissenspro-

zesse im 19. Jahrhundert entwickelten und beeinflusst waren von der erstarkenden Prüderie in Europa, desto stärker wurde „die sexuelle Promiskuität auf den Körper von Afrikanerinnen projiziert“, so Birgit Stammberger. Es sei jedoch nachweisbar, dass „die Tradition der Beschreibung von anatomischen Merkmalen bei Afrikane-

rinnen, mit der die eigenen europäischen Normen bestätigt wurden, viel weiter zu-

rückreich[e].“550 Die hier analysierten Entwicklungen bestätigen diese These. Als 

Gegenentwurf zur moralischen Norm der Sittsamkeit dienten die medizinischen Ar-

gumente der Abolitionsgegner schließlich dazu, die These einer in heißen Klimazo-

nen häufiger vorkommenden Prostitution aufzustellen. Diese wiederum trage zur 

Unfruchtbarkeit bei und könne nur mithilfe einer christlichen Erziehung bekämpft 

werden, indem Versklavte die Vorteile der Heirat und des Ehelebens (nach europä-

ischem Vorbild) erkennen würden.551 In diesem Argumentationsstrang wurden so-

wohl die Maßnahmen der Amelioration, die wesentlich dazu beigetragen hatten, 

 

547 „Although some modern historians have fretted over the precise connotations of the word ‘breed-
ing,’ the word was used frequently by both British abolitionsts and slave owners to articulate their 
ambitions for the use of Afro-Caribbean womens’s bodies.“ Paugh 2017, S. 9. 
548 Ebd. 
549 Stammberger, S. 251. 
550 Ebd., S. 245. 
551 Vgl. Spooner, in: BL. Add MS 12431, S. 2. 
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dass eine sexuelle Ausbeutung zunahm (siehe Kapitel III. 3.2), als auch die prekäre 

Lage der versklavten Frauen – gerade dann, wenn sie nicht nur sich selbst, sondern 

auch Kinder versorgen und schützen mussten – komplett ignoriert. Stattdessen wur-

den ihre Handlungen primär als subversives, nonkonformes Verhalten gedeutet. Be-

vor die Amelioration Acts erstmals debattiert wurden, gab es kein Verbot, das die 

Art und Weise einschränkte, in der Kolonisatoren über den Körper einer Versklav-

ten verfügen konnten, auch dann nicht, wenn sie noch ein Kind war. Ein Schutz für 

Schwangere existierte ebenfalls nicht. Mit den Amelioration Acts sollte die Arbeit für 

Frauen auf dem Feld einen Monat vor der Geburt und sechs Wochen danach einge-

schränkt beziehungsweise verboten werden.552 Ob diese Regelungen umgesetzt 

wurden, ist unklar, denn sie scheinen kaum bis keine Auswirkungen auf den allge-

meinen Gesundheitszustand oder die Geburtenraten gehabt zu haben.553 

Auf der Suche nach Erklärungstheorien, warum Geburtenraten auf den Plantagen 

stagnierten oder zurückgingen, und nach einem Narrativ, das jegliche Schuld aufsei-

ten der Plantagenverantwortlichen zurückwies, wurden bereits vorhandene Stere-otypisierungen aufgegriffen und im Zusammenhang mit einer fehlenden „Reproduk‐tion“ problematisiert. Polygamie, die unter Schwarzen nicht verboten sei, so Gibbes, 
sei eine der zentralen Ursachen. Mit seiner Behauptung folgt er dem Trend seiner 

Zeitgenossen, einen exotistischen Gegenentwurf zum „gesitteten europäischen Ver‐halten“ aufzumachen. Der frühe und promiskuitive Kontakt zwischen den Ge-schlechtern sei seiner Meinung nach der große Feind der „Reproduktion“.554 Im spä-

teren Verlauf der Debatte zeigte sich, dass auch die Kritik an Polygamie und Prosti-

tution sich gleichermaßen an die Pflanzer, Verwalter und Aufseher richtete:  „He was forbidden however by the circumstance of his stand‐
ing before a mixed assembly, but if his opponent would accept 

his challenge to meet him before an audience of males exclu-

sively, he would uplift the curtain which veiled the vices of 

Colonial Society, and shew that scarcely a planter, overseer, 

 

552 Vgl. ebd. 
553 Vgl. Return of Slaves, in: BaNA. DraxHall Z9 11 8 und Registration Lists, Barbados 1823, in: ebd. 
DraxHall Z9 11 9, 10 und 11; vgl. auch Paugh 2013, S. 121. 
554 Gibbes, S. 125 f. 
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bookkeeper existed who was not living in a state of open and 

unblushing concubinage.“555 

Dieser Aspekt der Diskussion wurde im 19. Jahrhundert (und auch später) immer 

wieder neu geformt, um das Narrativ zugunsten der Kolonisten anzupassen. In den 

späten 1840er Jahren nahm der schottische Schriftsteller Thomas Carlyle den Faden 

auf und bezeichnete schwarze West Indians als „wesenhaft faul und minderwertig“ 

im Vergleich mit weißen Kolonisten. Viele Autoren schlossen sich dieser Sichtweise 

an. Diese positive Bewertung der Eigenschaften von weißen West Indians stand 

zwar im starken Kontrast zu den Kritiken, die Autoren wie James Ramsay und Wil-

liam Wilberforce über die koloniale Gesellschaft und Kultur verfassten,556 sie war es 

jedoch, die sich langfristig manifestierte. Im Betrachtungszeitraum wurden nach 

und nach die Regelungen bezüglich einer Amelioration festgeschrieben. Diese ent-

hielten fortan gleichsam Verordnungen, die ebenso für die Kolonisten galten; zuvör-

derst sollten sie dabei sicherstellen, dass das Zusammenleben auf den Plantagen 

sittlich-religiösen Normen entsprach: „Polygamy and promiscuous intercourse discouraged. Re-

wards given to slaves cohabiting as man and wife, and not yet 

capable of understanding the religious obligations of mar-

riage; or, if married, observing the marriage vow; 4 dollars 

premium for the first, and 5 for each succeeding, child born in 

faithful connexion, with one man, as husband and wife. 1 dol-

lar per annum whilst they live together observant of conjugal 

fidelity. 

§ 25. Any white person cohabiting with a female slave who 

shall have elected a husband, shall forfeit £100.“557 

Die Förderung der Umsetzung religiöser Pflicht und Moral galt für alle in den Kolo-

nien lebenden Menschen; in Bezug auf damit einhergehende Erziehungsmaßnah-

men Erwachsener standen aber lediglich Versklavte im Fokus. Anhand dieses Dis-

kurses wurde den Versklavten zudem schließlich gänzlich die Fähigkeit 

 

555 NRS. GD142/57/5, S. 6. 
556 Vgl. Petley, S. 159. 
557 Antigua, in: NRS. GD142/57/3. 
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abgeschrieben, Liebe zu einer einzigen Partnerin bzw. einem Partner zu empfinden 

und zu zeigen, wie Edwards es formuliert:  „If by love we mean that fondness for an individual object, 
heightened by sentiment, and refined by esteem, I am afraid 

the negro will be found wholly defective in such a passion. 

Notwithstanding all that has been said upon the propriety of 

instituting marriage in the West Indies, I am assured that the 

negro would regard a permanent connection of this nature as 

the severest punishment you could inflict.“558 

Damit war auch die Legitimation für weitere koloniale Zivilisierungsmaßnahmen 

und folglich die Voraussetzung gegeben, um langfristig in sämtliche Aspekte des Le-

bens versklavter Personen und insbesondere versklavter Frauen einzugreifen.  

 

Subversive Handlungen? 

Angesichts der genannten vermeintlichen Gründe, die dazu führten, dass gerade 

versklavte Frauen extremen Stigmatisierungsprozessen ausgesetzt waren, liegt es 

auf der Hand, dass auch die Vorwürfe, die ihnen Bezüglich der eigenen Kontrolle 

ihrer Fruchtbarkeit gemacht wurden, als ostentativ einzustufen sind. Abgesehen 

von wenigen Überlieferungen, die die Anwendung von Kräutern etc. beschreiben 

und oftmals auf vagen kolonialmedizinischen Interpretationen beruhen, scheinen 

diese Wissensbestände nicht – in größerem Umfang – in den europäischen Wissens-

korpus übernommen worden zu sein,559 obwohl sie im Zusammenhang mit den 

Überlegungen zur Amelioration von entscheidender Bedeutung gewesen sein dürf-

ten. Sollte diese Leerstelle darauf zurückzuführen sein, dass es sich bei den vorhan-

denen Texten um eine Diffamierung und Degradierung der versklavten Frauen in Form eines Erklärungsversuches, warum keine „Reproduktion“ stattgefunden habe, 
handelt, so ist nicht nur bei der Interpretation eines vermeintlich subversiven Han-

delns Vorsicht geboten, sondern ebenfalls bei der unilateralen Deutung ökonomi-

scher Folgen.560 

 

558 Edwards, S. 161 f. Vgl. auch Brathwaite, S. 29. 
559 Vgl. Paugh 2017, S. 2. 
560 Vgl. hierzu ebd. 
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Plantagenbesitzer und Ärzte schilderten, wie besorgt sie über die Unfähigkeit oder 

den Widerwillen – was genau genommen jeweils gänzlich unterschiedliche Hinter-

gründe hatte – vieler versklavter Frauen seien, schwanger zu werden. Wie schon 

genannt, wurde den Frauen vorgeworfen, sie würden ihre Kinder zu lange stillen. 

Dies stellte insofern ein Problem für die „Reproduktion“ auf den Plantagen dar, als 

Mediziner in der langen Stillphase eine subversive Handlung sahen, um eine weitere 

Schwangerschaft hinauszuzögern.561 Ob es sich dabei nicht aber um eine notwen-

dige Maßnahme handelte, um angesichts der in Kapitel III. 2.2 beschriebenen man-

gelhaften Versorgung das Überlebens der Babys zu sichern, wurde nicht themati-

siert. Vielmehr wurde den Frauen unterstellt, sie verhinderten aktiv Schwanger-

schaften und brächten ihre Kinder absichtlich in Gefahr, um von der Arbeit freige-

stellt zu werden, weil sie sich bei einer Erkrankung des Kindes dessen Genesung 

widmen durften.562 Gleichzeitig kritisierten Pflanzer Methoden der Versorgung von 

Säuglingen unter den Versklavten, die gemäß der Vorstellung gefährlicher klimati-

scher Einflüsse als bedrohlich galten. Die Neugeborenen sollten gegen die klimati-

schen Reize abgehärtet werden, die eine besondere Gefahrenquelle darstellen wür-

den, die nur durch kalte Bäder gemindert werden könne.563 Die Versorgung der Ba-

bys müsse durch kompetentes Personal erfolgen, womit der Rolle der Hebammen 

eine gesonderte Bedeutung innerhalb der Gruppe der versklavten Frauen zuteil-

wurde. Denn nicht nur im Fall von Fehlgeburten wurde die Verantwortung grund-

sätzlich auf die Frauen übertragen, ihre Hebammen wurden ebenfalls in die Pflicht 

genommen und ihnen oblag auch die Versorgung nach der Geburt. Dies geht sowohl 

aus den Berichten der Mediziner hervor als auch aus den Sklavenlisten, in denen die 

Kategorie „diseases“ nicht nur Schwangerschaften aufführt, sondern auch „aborti‐ons“ und „miscarriages“ mit einem Vermerk versehen wurden, der eine eindeutige 
Selbstverschuldung erkennen ließ.564 Die Pflanzer, Mediziner und Gegner der Ver-

sklavung waren sich letztlich in dem Punkt der Geburtenraten einig, dass es unmög-lich sei, durch „Reproduktion“ die nötige Arbeitskraft zu erhalten. Allerdings mach‐
ten Abolitionisten die Institution der Sklaverei für das Nicht-Gelingen dieses Vorha-

bens verantwortlich, während Plantagenverantwortliche die Frauen – die 

 

561 Vgl. Wood, Clayton, S. 112. 
562 Vgl. Caines, S. 165 f. 
563 Vgl. ebd., S. 271. 
564 Vgl. Stevenson an Home. NRS. GD267/5/11, S. 3–5. 
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Schwangeren und Mütter selbst als auch ihre Hebammen – bezichtigten, Pläne zum 

Aufbau einer reproduktiven Arbeiterschaft zu untergraben.  

 

Midwives 

In den Fokus der Debatte um die „Reproduktion“ gerieten dabei insbesondere 

schwarze Hebammen. Dies wurde durch geschönte Beschreibungen der versklavten 

Mutterschaft seitens der Berichterstatter aus den Kolonien – entgegen den Daten 

aus den Sklavenlisten565 – noch verstärkt. Diesen Schilderungen zufolge sei stets 

eine Hebamme vor Ort sowie ausreichend Kleidung für die Säuglinge vorhanden ge-

wesen und die Neugeborenen seien auch sonst mit allem versorgt worden, was sie 

benötigten. Wenn ein Kind erkranke, würden die Arbeitsverpflichtungen der Frauen 

gelockert, sodass sie sich seiner Versorgung widmen könnten.566 Diese Berichte 

konnten die Vorwürfe der Plantagenverantwortlichen bestätigen, die auf eben diese 

Situation verwiesen, wenn schlechte Erträge verzeichnet wurden: Blieben ver-

sklavte Frauen der Arbeit fern, um sich um ihre erkrankten Kinder zu kümmern, so 

war der Verdacht nicht fern, sie würden die Regelung ausnutzen, um nicht arbeiten 

zu müssen.  

Ähnliche Bezichtigungen der Manager und Aufseher in Bezug auf Kinderkrankhei-

ten und -sterblichkeit richteten sich auch gegen die Hebammen direkt. Das Miss-

trauen britischer Kolonisten den Hebammen gegenüber war groß. Die Frauen ver-

fügten über wichtiges und nützliches Wissen, das sie, genau wie ihre Funktion als 

Geburtshelferin, über Generationen weitergaben. Manche arbeiteten zunächst als 

Feldsklavinnen und übernahmen dann die Rolle ihrer Mütter oder Großmütter als 

Hebammen.567 Die Unterstellung eines subversiven Komplotts seitens der weibli-

chen Versklavten speiste sich also oftmals aus ihrer sozialen Rolle innerhalb der Ge-

meinschaft sowie dem Sachverhalt, dass gerade unter den Neugeborenen eine hohe 

Sterblichkeit herrschte. Ein tatsächlicher Grund für die Kindersterblichkeit auf den 

Plantagen war neonataler Tetanus, damals weder diagnostizier- noch behandelbar 

war und vermutlich insbesondere auf die Versorgung der Nabelschnur(wunden) 

unter unhygienischen Bedingungen zurückzuführen ist. Dass viele Geburten gar 

 

565 Vgl. BL. Add MS 12435. 
566 Vgl. Martin, An Essay on Plantership, S. 2 f. 
567 Vgl. Dunn, S. 254. 
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nicht erst in den Sklavenlisten erfasst wurden, ist unter anderem auf diese Krank-

heit zurückzuführen. Die Schuld an der Erkrankung und folglich den hohen Todes-

raten wurde ebenfalls Hebammen und versklavte Frauen zugeschrieben, begründet 

mit dem Vorwurf, sie würden „absurde und abergläubige Handlungen“ vollzie-

hen.568  

Zeitzeugen berichten, dass eine tödliche epidemische Krankheit Neugeborene im 

Allgemeinen zwischen dem 3. und 15. Tag nach der Geburt befalle. In manchen Jah-

ren sei sie stärker verbreitet als in anderen; zudem scheine sie einige Estates heim-

zusuchen, während andere völlig frei davon blieben. Vermutet wurde auch dahinter 

eine Krankheit des Klimas, vor der man die Kinder schützen müsse und die im All-

gemeinen durch richtige Pflege abgewehrt werden könne. Die Hebammen der Ver-

sklavten spielten dabei eine wichtige Rolle; sie wurden als „dumm“ und „faul“ be‐
zeichnet, als widerspenstige Frauen, die ihre eigenen Pläne in der Handhabung der 

Geburt und Pflege verfolgten, wenn sie nicht streng beobachtet würden. Ihre Be-

handlung der Säuglinge sowie ihre Pflege- und Heilmethoden wurden kritisch be-

äugt. Für die Tetanus-Symptome wurde die Art und Weise verantwortlich gemacht, 

wie sie die Säuglinge einwickelten. Genau wie bei Erwachsenen vermuteten die Eu-

ropäer auch hier, dass die Hitze ein entscheidender Faktor bei der Entstehung dieser 

Krankheit war. McTear war davon überzeugt, dass auch in diesem Fall kalte Bäder 

und eine adäquate Versorgung der Nabelschnur Abhilfe schaffen würden. Er beo-

bachtete, dass in Tobago ein Fünftel der geborenen Kinder an dem Leiden starb; vor 

Ort sprachen viele sogar von der Hälfte.569 Der Arzt plädiert dafür, dass die medizi-

nische Versorgung der Neugeborenen keinen Laien überlassen werden dürfe, reiht 

sich also in die Kritik der Amelioristen ein, die die fehlende Kenntnis, Moral und 

Sensibilität der kolonialen Akteure für das Nicht-Gelingen einer Restrukturierung 

der Plantagenwirtschaft verantwortlich machten und den versklavten Frauen ge-

genüber eine paternalistische Position einnahmen. 

 

 

 

568 Vgl. Wood, Clayton, S. 110. 
569 McTear, in: AJL. MS 20 353. Zur Problematik der Versorgung von Neugeborenen mit adäquater 
Kleidung siehe auch Gibbes, S. 90. 
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Lying-in houses 

Um die Maßnahmen zur Steigerung der Überlebensrate von Säuglingen an diese 

Narrative anzupassen, wurde versucht, die Raumverteilung auf den Plantagen zu 

verändern. Die meisten Babys kamen in den Sklavenunterkünften zur Welt, das 

heißt ohne professionelle – in diesem Fall gemeint: europäisch-medizinische – Hilfe. 

Daher schlussfolgerten die Kolonisten, die Lösung sei, die schwangeren Frauen von 

den Sklavenunterkünften und damit den Hebammen zu entfernen und sie in sepa-

raten Gebäuden unterzubringen;570 sie setzten also auf jene Praktik, die auch im Zu-

sammenhang mit anderen Gesundheitsproblematiken angewendet wurde (siehe 

Kapitel III). Obwohl die tatsächliche Säuglingssterblichkeit auf den meisten Planta-

gen nur teilweise oder gar nicht dokumentiert ist, kann davon ausgegangen werden, 

dass zu den häufigsten Krankheiten und Todesursachen Frambösie, Keuchhusten, 

Würmer und Ruhr zählten. Trotz des gesteigerten Interesses an der Rettung von 

versklavten Kindern bot auch die zeitgenössische europäische Medizin kaum wirk-

same Heilmittel für diese Krankheiten an. Vielerorts bestand die Maßnahme also 

darin, die Patienten zu isolieren und zu versuchen, die Symptome zu lindern.571 Aus 

Jamaika ist bekannt, dass in 1790er Jahren neue Arten von Krankenhäusern nach 

niederländischem Vorbild gebaut werden sollten. Diese sollten aus Holz bestehen 

und an einem trockenen Ort in der Nähe des Wassers errichtet werden. Neben ei-

nem Eingangsbereich sollte ein Raum für die Männer, einer für die Frauen, einer für 

die Patientinnen und Patienten mit Geschlechtskrankheiten, einer für den schwar-

zen Arzt, ein Laden und ein Raum für alle anderen Zwecke wie Bäder usw. einge-

richtet werden. Zudem sollte der gesamte Schmutz in fließendes Wasser geleitet 

werden.572 Über derlei Möglichkeiten verfügten nur sehr wenige Plantagen; auf den 

Estates der Kleinen Antillen jedenfalls konnten derartige Projekte nur selten umfas-

send realisiert werden. Vielmehr setzten die meisten Plantagen daher auf soge-

nannte Lying-in Houses.  

Diese Gebäude dienten in erster Linie der Überwachung der schwangeren Versklav-

ten und der Sicherstellung der Kinderversorgung nach der Geburt. Hier wurde an-

geordnet, die Neugeborenen regelmäßig zu waschen und ihre Kleidung zu wechseln. 

 

570 Vgl. Wood, Clayton, S. 111. 
571 Vgl. ebd., S. 113. 
572 Vgl. ebd., S. 114. 
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Waren versklavte Pflegerinnen für die Versorgung zuständig, so wurde akribisch 

darauf geachtet, dass sie den Instruktionen der weißen Ärzte Folge leisteten und 

keinesfalls ihre eigenen Arzneien anwendeten.573 Dieser Faktor hat vermutlich nicht 

zwangsläufig zu einer besseren Heilungsquote beigetragen, da diese Frauen über 

einen großen Erfahrungsschatz und ein Wissen verfügten, das auch die medizini-

sche Versorgung von Kindern positiv hätte beeinflussen können. Mitunter wurden 

die erfahrenen Hebammen durch unerfahrene Pflegerinnen ausgetauscht, denen die 

Verantwortlichen weniger skeptisch gegenüberstanden. Passten sich die versklav-

ten Pflegerinnen den Praktiken der europäischen Medizin an, so wurde dies als po-

sitiv bewertet und in den Berichten aus den Kolonien festgehalten.574 Zwar konnten 

schwangere Frauen von traditionellen afrikanischen Praktiken abgehalten werden, 

aber es gab Widerstand seitens der Gebärenden, in die Lying-in Houses überzusie-

deln. Offenbar bevorzugten viele, in den Sklavenunterkünften zu bleiben. Aus die-

sem Grund gingen die Plantagenmanager dazu über, eine Belohnung für Mütter aus-

zugeben, deren Kinder überlebten.575 Sogenannte Anreize für die versklavten 

Frauen zu schaffen, um die Geburtenraten zu erhöhen sowie die Versorgung von 

Kindern sicherzustellen, wurden schließlich zu einer Maßnahme, die zudem ver-

meintlich eine Alternative zu Bestrafungen darstellen sollte.  

 

1.2 Lösungsstrategien im Sinne der Amelioration 

„Anreize” für versklavte Frauen „[…] the interest of the Planter must naturally lead him to breed as many Negroes as possible […].“576 

Amelioristen entwickelten ein detailliertes Belohnungssystem, das die versklavten 

Frauen dazu bewegen sollte, mehr Kinder zu bekommen. Gleichzeitig suggerierten 

 

573 Vgl. ebd., S. 111. 
574 Vgl. Karol Kimberlee WEAVER, Medical Revolutionaries. The Enslaved Healers of Eighteenth-
Century Saint Domingue, Urbana 2006, S. 2. Vgl. auch Niklas Thode JENSEN, "For the Benefit of the 
Planters and the Benefit of Mankind". The Struggle to Control Midwives and Obstetrics on the Island 
of St Croix in the Danish West Indies, 1803-1848, in: Juanita de Barros, Steven Paul Palmer, David 
Wright (Hg.), Health and Medicine in the Circum-Caribbean, 1800-1968 (Routledge Studies in the 
Social History of Medicine), New York 2009, S. 19–39. 
575 Vgl. Instructions for the Management of a Plantation in Barbadoes, in: AJL. WIC S183.B35 I 5 1786b 
/ 1411173, S. 28 f. 
576 Spooner, in: BL. Add MS 12431, S. 1. 
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diese Empfehlungen an die Plantagenbesitzer, dass die Frauen ihre mütterlichen 

Pflichten vernachlässigen würden. „As a just reward to mothers for care and attention to their 
children, I direct that ten shillings be given on christmas-day 

to every negro woman, who shall then have four children liv-

ing. – Three half crowns to those, who shall have three chil-

dren – and five shillings to the mother of one child. I also di-

rect ten shillings to be given to every woman upon the birth 

of her first child, if it survives one month.“577 Neben den finanziellen „Anreizen“, die als Gegenmaßnahme zur schwindenden Zahl 

der arbeitsfähigen Versklavten eingeführt wurden, setzten einige Pflanzer außer-

dem auf die Umsetzung einer Reorganisation der Plantagenarbeit – nicht nur allge-

mein, wie in Kapitel VI beschrieben, sondern insbesondere in den Lebensbereichen 

von Frauen. Diese gestattete stillenden Frauen, die Feldarbeit erst nach sieben Uhr 

morgens anzutreten und während der Regensaison im häuslichen Arbeitsumfeld 

eingesetzt zu werden. Sobald die Schwangerschaft einer Frau bekannt wurde, sollte 

sie von jeglicher belastenden Arbeit auf der Plantage freigestellt werden, was in ers-

ter Linie bedeutete, keine schweren körperlichen Tätigkeiten mehr auszuführen. Im 

gleichen Atemzug wurden die Sklavenverantwortlichen dazu angehalten, darauf zu 

achten, dass die Frauen sich nicht untätig waren, sondern in anderen Bereichen ein-

gesetzt wurden; sie hätten täglich zu erscheinen und dürften die Plantage keinesfalls 

verlassen.578 Der Manager sollte sicherstellen, dass sie nicht außerhalb der Plantage „umherstreifen“.579 Wie stark zudem der Bewegungsradius der versklavten Frauen 

eingeschränkt war, veranschaulichen die oben beschriebenen Instruktionen an das 

Plantagenmanagement. Die Frauen waren nicht nur in ihrer Mobilität einge-

schränkt, sondern ebenso einer permanenten Überwachung und Kontrolle ausge-

setzt. Mit den Formen der Arbeitserleichterung für die versklavten Frauen gingen 

also auch immer verstärkte Kontrollmechanismen einher. Die Debatten um die Um-

setzung der Amelioration kanalisierten die von vorneherein angelegten paternalis-

tischen und misogynen Methoden der Machtausübung kolonialer Akteure hier 

 

577 Gibbes, S. 86 f., siehe auch Instructions for the Management of a Plantation in Barbadoes, in: AJL. 
WIC S183.B35 I 5 1786b / 1411173, S. 31. 
578 Vgl. ebd., S. 24 f. 
579 Vgl. Gibbes, S. 82. 
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insbesondere in Richtung der Frauen. Gerade im Kontext von Schwangerschaft und 

Mutterschaft wurde die Plantage im Zuge der Amelioration somit zu einem Ort, der 

für die Frauen eine noch stärkere Beschränkung ihrer Freiheit bedeutete, als sie 

durch die Institution der Sklaverei ohnehin schon angelegt war. 

 

Empfehlungen für manager 

Um auch der Kritik am Plantagenmanagement zu begegnen, wurden die Maßnah-

men zur Erhöhung der Geburtenraten in Form von Belohnungen auf das Manage-ment selbst ausgeweitet. Diese sogenannten „Anreize“ zu einem verbesserten Ma‐
nagement fielen deutlich höher aus als jene, die den versklavten Frauen zugesichert 

wurden. Es wurde teilweise eine Prämie von bis zu zwanzig Shilling an overseer aus-

gegeben für jedes versklavte Kind, das ein Jahr überlebte. Zusätzlich wurde stärker 

darauf geachtet, die vorhandenen Versklavten nicht nur am Leben, sondern gesund 

zu erhalten. Auch Gegner der Abolition mussten eingestehen, dass die Ameliorati-

onsmaßnahmen dazu beitrugen, den Versklavten deutlich mehr Aufmerksamkeit zu 

schenken, was wiederum ihrem Anliegen wiederum zugutekam. Denn mit den Ver-

besserungsmaßnahmen und der zusätzlichen medizinischen Versorgung konnte 

den Plantagenbesitzern noch weniger der Vorwurf gemacht werden, sie würden die 

versklavten Personen schlecht behandeln. 

Caines schlug ein Art Honorar (remuneration) für Plantagenmanager vor, um die 

Sterblichkeitsrate zu senken. Sollte das Ziel erreicht werden, die Anzahl der ver-

sklavten Personen zu erhöhen, hielt er eine Summe von fünfzig guineas als Beloh-

nung für angemessen.580 Jedoch erachtete Caines finanzielle Gegenleistungen nicht 

nur zur Steigerung der Versklavtenzahlen als sinnvoll; er plädiert zudem für ein pro-

visionsbasiertes System als Triebwerk des Plantagenmanagements:  „In conformity to this opinion, I allow (excuse the egotism) 
£300 current money of the Leeward Islands to the manager 

of one of my estates. Fifty guineas, when the Negroes increase 

one; for propagation may always be left to itself, after it has 

been rendered superior to the drain of mortality. Fifty 

 

580 Caines, S. 220. 
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guineas when the crops amount to two hundred hogsheads; 

and a guinea for every hogshead after. Fifty guineas when the 

horses on the estate increase one; and £33 current money 

when the cattle are equally prolific.“581  

Seine Vorschläge deuten darauf hin, dass es durchaus Versuche gab, in Orientierung 

an als modern erachteten kapitalistischen Strukturen nach und nach stärker auf das 

Prinzip der Belohnung statt der Bestrafung zu setzen. Solange sich diese Idee aber 

auf die Gruppe der Kolonisten beschränkte, steuerte sie unausweichlich auf eine 

Ordnungsmaxime hin, in der Machtpositionen nicht nur weiterhin gefestigt, sondern 

noch deutlicher zur Sicherung persönlicher ökonomischer Vorteile genutzt werden 

konnten. Während die Strategie im Bereich der Agrarerzeugnisse möglicherweise 

erfolgreich war, ist davon auszugehen, dass sie in Bezug auf die Zahl der Versklavten 

dazu führte, dass vermehrt Vergewaltigungen von versklavten Frauen durch Plan-

tagenverantwortliche stattfanden und sowohl die Kontrolle als auch das Misstrauen 

gegenüber der Gruppe der Frauen deutlich zunahm.  

In diesem Zusammenhang wurde auch der Absentismus der Plantagenbesitzer er-

neut problematisiert. Der abwesende Besitzer beurteile die Eignung eines Verwal-

ters nach dem relativen Verhältnis von Ernteumfang und Versklavtenzahl, so die Be-

richte aus den Kolonien. Diese Regel kenne zwar viele Ausnahmen, sei aber grund-

sätzlich handlungsleitend, solange der Absentismus bestehe. Um dem Problem in 

einigen Gegenden, in denen absentee plantership besonders stark verbreitet war, 

entgegenzuwirken, sollte eine Steuer auf die Abwesenden erhoben werden. Aus die-

sen Einnahmen wiederum sollten Belohnungen zur Förderung der Fürsorge für die 

Versklavten sowie Prämien für die kinderreichsten Mütter finanziert werden.582 

Diese und ähnliche Forderungen wurden erst nach und nach auch auf offizieller 

Ebene diskutiert und festgeschrieben, als der Druck der Abolitionsforderungen so 

groß wurde, dass vielen Pflanzern die ökonomischen Vorteile der Amelioration ein-

zuleuchten begannen. 

 

 

 

581 Ebd., S. 221. 
582 Vgl. McTear, in: AJL. MS 20 353. 
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Offizielle Amelioration und die Guardian Acts 

Die andauernde Debatte zwischen politischen, wirtschaftlichen und privaten Inte-

ressen galt es schließlich durch diese offiziellen Beschlüsse aufzubrechen, um der 

Amelioration einen verbindlichen Charakter zu verleihen. Nachdem die bisher ge-

schilderten Kontroversen um den weiblichen schwarzen Körper sowie die Krimina-

lisierung des Verhaltens von versklavten Frauen von den Amelioristen aufgegriffen 

und für Abolitionsfragen sowie Überlegungen zur Umstrukturierung des Plantagen-

managements instrumentalisiert worden waren, sollten sie nun auch in den überar-

beiteten Guardian Acts festgehalten werden. Durch die Festschreibung erhoffte man 

sich eine Steigerung der „Reproduktion“ auf den Plantagen, die Eindämmung der „willkürlichen Kohabitation“ unter den Versklavten und die Verhinderung von ge-

waltsamen Übergriffen von Plantagenverantwortlichen auf die versklavten 

Frauen.583 Die Guardian Acts sollten dazu dienen, die Implementierung der erneuer-

ten Amelioration Acts zu kontrollieren und sicherzustellen. In Grenada wurde 1817 

einer der ersten hierfür Beauftragten als sogenannter guardian of slaves eingesetzt. 

Laut den Bestimmungen des von den Pflanzern gebilligten Gesetzes sollten in jedem 

Bezirk drei guardians für die Umsetzung und Einhaltung der geltenden Gesetze ver-

antwortlich sein. Eine ihrer Hauptaufgaben umfasste die Anhörung von Beschwer-

den der Versklavten.584 Da die beauftragten guardians nicht notwendigerweise po-

litisch oder finanziell unabhängig agierten und ausschließlich männlich waren, war 

das guardian-System anfällig für Korruption und Misogynie.  

Inwiefern eine Kontrolle und schließlich auch Ahndung von Verstößen gegen die 

neuen Verordnungen, die insbesondere die Sicherheit von Frauen in den Fokus 

rückten, tatsächlich stattgefunden hat, lässt sich schwer rekonstruieren. Zwar wur-

den Maßnahmen zum Schutz von Leib und Leben der Frauen konzipiert,585 doch war 

dies selten auch mit der von Abolitionisten geforderten Erweiterung der Freiheiten 

der Versklavten verbunden. Im Gegenteil: Die männlichen kolonialen 

 

583 Vgl. Duncan an Home. NRS. GD267/5/12, S. 18. 
584 Vgl. Spence, S. 59. 
585 „§ 32. Rape on female slave, or carnal knowledge under puberty, felony without benefit of clergy.“ 
Jamaica, in: NRS. GD142/57/3. Der „benefit of clergy“, nach welchem sich Geistliche außerhalb der 
Zuständigkeit der weltlichen Gerichte verorteten, um stattdessen vor ein kirchliches Gericht nach 
kanonischem Recht gestellt zu werden, wurde erst 1827 im Zuge des Criminal Law Acts abgeschafft. „§ 17. No female slave shall be otherwise chastised than with a bunch of rods, not exceeding 20 
stripes, over back and shoulders: indecent exposure of person prohibited.“ Nevis, in: ebd. „[…] § 19. 
Strictly prohibits exposure of females under punishment.“ Tobago, in: ebd. 
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Machtpositionen, die unpräzise Ausformulierung der Ameliorationsgesetze und die 

uneinheitlichen Regelungen, die je nach Kolonie stark variierten, legten nahe, dass 

der Handlungsspielraum versklavter Frauen, den Schutz ihres eigenen Körpers und 

ihrer Kinder sicherzustellen, extrem eingeschränkt war. Handlungen, die in diese 

Richtung wiesen, oder gar die Einforderung ihrer Rechte – von deren Existenz die 

Frauen unter Umständen gar keine Kenntnis hatten – deuteten Manager und over-

seer diese Handlungen als subversiv. Sie unterstellten den Frauen, absichtlich von 

der Arbeit fernzubleiben, Schwangerschaften zu vermeiden und zu versuchen zu 

verhindern, dass ihre Kinder in die Sklaverei hineingeboren würden. Die prekäre 

Lage versklavter Frauen in den Plantagenkolonien unterschied sich dahingehend 

grundlegend von jener versklavter Männer. Letztlich scheiterte die regulatorische 

Verwaltungspolitik im Zusammenhang mit dem vermeintlichen Schutz der Frauen 

an den argumentativen Diskrepanzen und mangelhaften Umsetzung, was sich vor 

allem in drei Bereichen zeigte: der Versorgung von Müttern vor, während und nach 

der Entbindung, der Ausrichtung ihrer Tätigkeiten und der Versorgung von ver-

sklavten Kindern. 

 

Mutterschaft und Versorgung 

Caines führt vor allem die hohen Sterberaten der Versklavten auf den West Indies 

auf deren schlechte Versorgung im Allgemeinen (siehe Kapitel III. 2.3), vor allem 

aber der Mütter und Neugeborenen zurück.586 Auch Abolitionisten argumentierten: 

Je mehr Versklavte auf einer bestimmten Plantage gebraucht würden, desto dringli-

cher müsse das dort herrschende System infrage gestellt werden,587 da sich ein er-

tragreiches System nicht mit dem Erhalt der Gesundheit der Arbeitenden vereinba-

ren lasse.588 Um dieser Herausforderung zu begegnen, wurde über verschiedene 

Maßnahmen nachgedacht, die mehr oder weniger konsequent umgesetzt wurden, je 

nach Management oder Gegebenheiten auf der Plantage. In Antigua sollte einer ver-

sklavten Frau, die mit ihrem ersten Kind schwanger war, vom Besitzer ein geräumi-

ges Haus mit zwei Räumen zur Verfügung gestellt werden.589 Maßnahmen wie diese 

 

586 Caines, S. 136. 
587 Vgl. Peters, in: CHA. WIC HT1071.P48, S. 75. 
588 Vgl. Richard Hodgkin an Richard Cobden, A letter on free trade and slave labour, 1848, in: WLib. 
PP/HO/D/D145. 
589 Antigua, in: NRS. GD142/57/3. 
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trugen jedoch – laut der Berichte – nur bedingt zu einer Veränderung der Gesamtsi-

tuation für versklavte Frauen bei. Hinsichtlich des Arbeitspensums konnten die 

Frauen meist nicht mit einer Besserung rechnen. Sie arbeiteten auch nach Imple-

mentierung der ersten Ameliorationsmaßnahmen wenige Wochen vor der Geburt 

noch auf den Feldern und wurden vierzehn Tage nach ihrer Entbindung wieder dort 

eingesetzt. In seltenen Fällen wurden drei Wochen Ruhezeit gestattet. Dieser Um-

stand veranlasste aus den Kolonien Berichterstattende dazu, ein Bild der versklav-

ten Frauen zu zeichnen, das zeigen sollte, wie gut die „Reproduktion“ auf den Plan‐
tagen funktionieren könne, wenn die Rahmenbedingungen stimmten, welch ge-

sunde Kinder dort zur Welt kämen und wie schnell sich die Frauen nach der Entbin-

dung erholten.590 Dass das System der Versklavung den Frauen selbst während der Amelioration keinen Freiraum ließ, nicht den „Reproduktionserwartungen“ zu ent‐
sprechen, und mit welchen Formen der Machtausübung diese Erwartungen durch-

gesetzt wurden, findet selbst in den Berichten von weißen Frauen keine Erwähnung, 

obwohl sich diese, zumindest in Bezug auf die gesundheitlichen Aspekte von 

Schwangerschaft und Geburten, durchaus solidarisch zeigten.  

 

Die Versorgung von Kindern 

Gerade in der Argumentation gegen die Abolition spielten konsequenterweise auch 

die Überlebenschancen von Kindern eine entscheidende Rolle, die ebenfalls mit me-

dizinisch-wissenschaftlich untermauerten Beiträgen in den Diskurs eingespeist 

wurden.591 Laut den Angaben aus den Kolonien durften Kinder erst ab dem 17. oder 

18. Lebensjahr für die Arbeit auf dem Feld eingesetzt werden. Da die übliche Morta-

litätsrate hier mit eingerechnet werden musste, wurde davon ausgegangen, dass mit 

der Abolition der Sklaverei die Produktion stark zurückgehen würde oder durch die 

Arbeit der Überlebenden ausgeglichen werden müsse. Dies bedeutete eine enorme Mehrbelastung und, laut Abolitionskritikern, „the source of more real inhumanity 
than what is now alleged to be practised by the Planter.“592 Die Prämisse der Huma-

nität wurde hier erneut paternalisiert, um zu argumentieren, dass bereits die Ab-

schaffung des Sklavenhandels drastische Folgen habe und unmenschlich sei, die 

 

590 Vgl. Nugent, S. 69. 
591 Vgl. Spooner, in: BL. Add MS 12431, S. 2. 
592 Ebd. 
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Sklaverei selbst jedoch insbesondere das Wohlergehen der Versklavten und insbe-

sondere ihrer Kinder sicherstelle und daher bestehen bleiben müsse. 

Dass die Fürsorge für die versklavten Kinder tatsächlich in erster Linie von ebenfalls 

versklavten Frauen übernommen wurde, zeigen auch spätere Berichte, die ein gänz-

lich anderes Bild zeichneten, als es in den amelioristischen und abolitionistischen 

Reporten erkennbar ist. Auch wenn den Müttern kein Vertrauen bezüglich der Ver-

sorgung ihrer eigenen Kinder geschenkt wurde, so oblag die Pflege dennoch ver-

sklavten Frauen:  „On many plantations it was the custom to put all young slave 

children under the charge of one negress, who bathed them 

daily, mustered them for meals and inspections, made reports 

on worm infestations among them and possibly administered 

the native anthelminthics. Her work also included the re-moval of chigres from the children’s feet.“593 

Zur Steigerung der Überlebenschancen von Kindern wurden schließlich verschie-

dene Formen von finanziellen Prämien nicht nur für Mütter, sondern auch für Heb-

ammen und Pflegerinnen eingeführt:  „§ 16–17. Assigns to mothers, midwifes, and nurses, certain 

premiums in money for properly rearing infants; midwife and 

nurse to receive 8s. 6d. each, mother 49s. 6d., if the child 

reaches fifteen months, and 16s. 6d. when admitted into grass 

gang, to be allowed in taxes; the amount is about £4000 per 

annum in premiums to increase the population. Exempts 

mothers of six children from all arduous labour, at the same 

time securing to them an ‚easy and comfortable maintenance,‘ 
under a penalty of £100 for each omission.“594 

Zudem sollten verstorbene Versklavte, insbesondere Kinder, einer Autopsie unter-

zogen werden. Starb ein Kind, das älter als 6 Jahre war, plötzlich, ohne dass es min-

destens 48 Stunden vor seinem Tod von einem ordnungsgemäß qualifizierten Arzt 

untersucht worden war, so sollte unter Androhung einer Strafe von 100 Pfund bei 

 

593 Parsons, S. 21. 
594 St. Vincent, in: NRS. GD142/57/3. 
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Nichtbefolgen eine Untersuchung des Leichnams vorgenommen werden.595 In ei-

nem jüngeren Alter wurde von vorneherein von einer natürlichen Ursache ausge-

gangen, was zeigt, dass diese Verluste in die Berechnungen zur Wirtschaftlichkeit 

einer Plantage einkalkuliert waren.  

Jeder Verwalter war angehalten, von Zeit zu Zeit die Häuser der Versklavten zu 

überprüfen, damit er sich vergewissern konnte, ob die Kinder in guten Behausungen 

untergebracht waren. Aufgrund der oben genannten Kalkulation waren die Pflanzer 

davon überzeugt, dass die gefährlichste Zeit im Leben eines versklavten Kindes die 

Phase von der Entwöhnung bis zum Alter von sieben Jahren war. Die Mutter wurde 

auf dem Feld gebraucht. Daher sei diese Phase bis zur Aufnahme in die gang der 

Kinder, in der sie auf die Arbeiten auf der Plantage vorbereitet wurden, jene, in der 

die Kinder am stärksten Gefahr liefen, schlechte Gewohnheiten anzunehmen und 

Krankheiten zu entwickeln. Daher wurde angeordnet, bei jeglichen Zweifeln an der 

Fürsorge oder den Fähigkeiten der Eltern alles zu tun, was für die Gesunderhaltung 

der Kinder notwendig sei. Dazu gehörte etwa auch, die Kinder von ihren Müttern zu 

entfernen und in einem für sie vorgesehenem Haus separat unterzubringen.596 Der 

Ort solle in der Nähe des Hauses des Verwalters gewählt werden, damit die Kinder 

immer in Sichtweite seien. Und schließlich sollten sie von klein auf Spielgeräte be-

kommen, die regulären Landwirtschaftsgeräten nachempfunden waren, um sie 

möglichst früh an diese Arbeiten zu gewöhnen.597  

Die Jugendlichen in der second gang598 sollten besondere Aufmerksamkeit erfah-

ren.599 Der driver600 müsse eine Person mit Erfahrung sein, wohlwollend, diskret, 

engagiert, aber nicht harsch agieren. Er müsse wissen, wie die Arbeiten zu erledigen 

seien, sodass er die jungen Versklavten instruieren könne, wie sie die Hacke zu 

 

595 Vgl. Antigua, in: ebd. 
596 Vgl. Gibbes, S. 91 f. 
597 Vgl. ebd., S. 94. 
598 Zum Begriff gang siehe Anmerkung 350. Im Kontext der Sklavenarbeit führte die second gang we-
niger schwere oder anspruchsvolle Arbeiten durch und bestand typischerweise aus Personen, die für 
die Arbeit der first gang gesundheitlich oder körperlich nicht geeignet waren, wie etwa ältere Men-
schen, Jugendliche oder geschwächte Arbeiterinnen und Arbeiter. Darüber hinaus gab es oft eine 
third gang, in der z. B. Kinder Aufgaben wie das Tragen von Wasser ausführten. 
599 Vgl. George PINCKARD, Notes on the West Indies. Written during the Expedition under the Com-
mand of the Late General Sir Ralph Abercromby: Volume 1 (Cambridge Library Collection. Slavery 
and Abolition), o. O. 1806. 
600 Driver waren meist ebenfalls versklavte Personen und für die Überwachung der Arbeit zuständig. 
Sie stellten sicher, dass Feldarbeit und Arbeitsnormen effizient und gemäß den Vorgaben der Plan-
tagenbesitzer durchgeführt wurden. Oftmals fungierten sie als Mittelsmann zwischen dem weißen 
overseer und den Versklavten. 
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verwenden, das Land zu mähen und richtig Löcher zu graben hätten. Sie sollten 

warm gekleidet werden und bei Verlust eines Kleidungsstücks umgehend Ersatz be-

kommen. Ein besonderes Auge solle auf ihre Gesundheit gerichtet sein: Drohe ein 

Kind abzunehmen, ohne dass es krank war, solle eine weichere und nahrhaftere Er-

nährung erfolgen; zudem sei es vor Hitze, Nässe oder Kälte zu schützen. Frühstück 

und Abendessen der Kinder, das auf sauberem Geschirr zu servieren sei, solle vor 

der Tür des Managers ausgegeben werden, sodass überprüfen könne, ob sie sauber 

und gepflegt seien.601 Diese Kontrollmechanismen, denen die Versklavten seit ihrer 

frühen Kindheit ausgesetzt waren, sowie die frühe Gewöhnung an die Plantagenar-

beit und ihre eingeschränkte Mobilität entmachteten insbesondere jene auf den 

Plantagen geborenen Menschen gänzlich und war Teil des kolonialen Kalküls, jegli-

che Formen eines nur ansatzweise selbstbestimmten Lebens kontrollieren zu kön-

nen. Dieser Umstand, der ein kolonialpolitisches Symptom der Institution der Skla-

verei selbst abbildet, wurde schließlich wiederum genutzt, um vor dem Hintergrund 

einer Zivilisierungsmission zu argumentieren, dass die Entlassung in die Freiheit 

den Versklavten mehr schaden als nutzen würde (vgl. Kapitel IV. 2.1).  

 

2. Bedrohung und Bildung: Erziehung als Maßnahme der  

Amelioration 

2.1 Die koloniale Ignoranz im Umgang mit kulturellen Praktiken 

Dass Kinder oder Neugeborene starben, war für die Mütter eine bittere Alltagsrea-

lität auf den Plantagen.602 Ihr Schmerz und Leiden sind nur vereinzelt schriftlich 

festgehalten und doch können sie – auch angesichts der überlieferten Daten zum 

Umgang mit der Sterblichkeit unter Kindern – nicht negiert werden. Dennoch wurde 

sowohl in der zeitgenössischen Berichterstattung als auch in späteren Überlieferun-

gen immer wieder das Narrativ aufrechterhalten, dass Versklavte aufgrund ihrer 

Spiritualität den Tod begrüßten und ihn sowohl für sich selbst als auch für ihre Kin-

der herbeiwünschten, um durch ihn aus der Sklaverei entfliehen zu können. 

 

601 Vgl. Instructions for the Management of a Plantation in Barbadoes, in: AJL. WIC S183.B35 I 5 1786b 
/ 1411173, S. 26 f. 
602 Vgl. Sasha TURNER, The Nameless and the Forgotten: Maternal Grief, Sacred Protection, and the 
Archive of Slavery. In: Slavery & Abolition, 38 (2), S. 232–250. 
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Entstanden sind diese Deutungen meist auf der Basis von Beobachtungen spirituel-

ler Handlungen unter den Versklavten, beispielsweise im Rahmen von Bestattun-

gen.603 Edwards beschreibt, dass es in Europa weit verbreitete Meinung sei, dass das 

afrikanische Ohr besonders für Musik konstruiert sei, hält diese Behauptung jedoch 

für falsch. Seiner Ansicht nach gebe es kaum Schwarze, die als großartige Musiker 

bezeichnet werden könnten, obwohl man sich oft große Mühe gegeben habe, sie da-

rin zu unterrichten. Die Versklavten zögen die Lautstärke der Harmonie vor und er-

freuten sich vor allem beispielsweise an der Potanga, einer düster klingenden Gi-

tarre mit vier Tönen, dem Dundo oder Tabor und der Goombay, einer rustikalen 

Trommel. Viele Stereotypisierungen der Zivilisierungsdebatte finden sich in diesen 

Beschreibungen wieder. Vor allem aber knüpften sie an die (medizinisch-)wissen-

schaftlichen Methoden und das Wissen der Versklavten an, das mit der Amelioration 

zunehmen in den Fokus jener Kolonisten geriet, die eine stärkere Kriminalisierung 

bestimmter Handlungen der Versklavten forderten, durch die sie sich und damit 

ihre Machtposition bedroht sahen. 

 

Anpassung und Selbstmedikation 

Ähnlich wie die Hebammen wurden daher auch die sogenannten healer oder negro 

doctors als Bedrohung der kolonialen Ordnung betrachtet. Sie waren Vertrauens-

personen für die Versklavten und konnten jene Leiden behandeln, bei denen die eu-

ropäische Medizin an ihre Grenzen stieß. Wie verbreitet diese traditionellen Prakti-

ken tatsächlich waren, ist schwer zu rekonstruieren, weil dies unter anderem stark 

abhängig war vom sozialen Gefüge vor Ort. In Gebieten, in denen weniger von klei-

neren abgelegenen Farmen betriebene Subsistenzlandwirtschaft betrieben wurde, 

beispielsweise auf Barbados, scheint es auch eine weniger „volksmedizinische“ Tra‐
dition gegeben zu haben. Dies basiert auf der nüchternen Beobachtung, dass in ab-

gelegenen (Berg-)Regionen das Überleben vor allem dann gesichert war, wenn 

 

603 Edwards, S. 164: „At the funeral of a respected friend, they exercise themselves in a martial dance, 
somewhat akin to the pyrrhic of the ancients, and accompany the ceremony with loud and warlike 
music. From this demonstration of joy may have probably originated the rooted opinion among Eu-
ropeans, that the negroes regard death as a happy event, and look forward to their deliverance from 
slavery and life with a satisfied eye […]“ 
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gleichzeitig eine Vielfalt an medizinischen Therapien – von religionsbasierten Maß-

nahmen bis zur Heilkräuterkunde – das (Alltags-)Wissen ergänzten.604  

Versklavten Heilern war die Natur in der Karibik oftmals genauso fremd wie den 

Europäern. Sie mussten sich neues Wissen über beispielsweise Flora und Fauna an-

eignen und sich an die dortigen Gegebenheiten angepasste Behandlungsmethoden 

erschließen. Dabei orientierten sie sich in erster Linie an jenen medizinischen Prak-

tiken, die sie bereits kannten. Manche Pflanzen und Tiere gab es sowohl in Afrika als 

auch auf den karibischen Inseln, darunter jene, die importiert worden waren. Die 

Anpassung an das Klima und die Umgebung vor Ort trugen dazu ebenfalls bei, dass 

sich Therapien und Wissensbestände veränderten605 und spezifizierte medizinische 

Wissenschaftsgebiete entstanden. Bestehende wissensabhängige Hierarchien, wie 

sie in afrikanischen Sozialgefügen üblich waren, wurden durch die Versklavung auf-

gelöst. Zwar spricht die herkunftsbedingte Diversität, aus der sich eine versklavte 

Bevölkerung zusammensetzte, für die Hypothese des kulturellen Verlustes, also ei-

nes Abhandenkommens ihrer Kultur infolge des Aufeinandertreffens gänzlich un-

terschiedlicher Wissenstraditionen, doch lassen sich über Generationen weiterge-

gebene Überlieferungen zu Konzepten der Ätiologie und Alternativtherapien, wie 

Pflanzenheilkunde etc., als tradierter, synkretistischer Wissenskorpus nicht aus-

blenden.606 Im Gegensatz zu anderen Berufsgruppen und sozialen Rollen übten 

Praktizierende afrikanischer Medizinalsysteme ihre Funktionen oftmals weiter aus. 

Sie erfuhren ihre Berufung oft durch Träume oder Visionen und gaben ihr Wissen 

an ihre Töchter und Söhne weiter.607 Diese auch innerhalb einer hochgradig hetero-

genen Gruppe existierenden Dynamiken konnten von Plantagenbesitzern und den 

kolonialen Verantwortlichen vor Ort nicht verhindert oder beeinflusst werden, al-

lein schon weil ihnen das Verständnis, die Erfahrung und das Wissen fehlten, bei-

spielsweise okkulte Heilungspraktiken richtig zu deuten.  

Wie in Kapitel IV erwähnt, führte die Separierung und Diffusion von Gruppen unter-

schiedlicher Herkunft innerhalb des Sklavereisystems zum einen zu einem Bruch 

etablierter Hierarchien, zum anderen aber kann gleichzeitig davon ausgegangen 

 

604 Vgl. Arvilla PAYNE-JACKSON, Mervyn C. ALLEYNE, Jamaican Folk Medicine. A Source of Healing, Ja-
maica, Barbados, Trinidad and Tobago 2004, S. 20. 
605 Vgl. ebd., S. 16. 
606 Vgl. ebd., S. 15. 
607 Vgl. ebd., S. 16. 
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werden, dass unter der Konstellation von Unterdrückung und Kolonialanspruch 

eine intra-soziale Akkulturation und Assimilation stattgefunden hat. Dies sei vor al-

lem anhand von etymologischen Spezifika zu erklären, deren Wurzeln in der volks-

medizinischen Terminologie zu finden seien, so Arvilla Payne-Jackson und Mervyn 

C. Alleyne.608  

Obwohl die paternalistische Tradition, die Fähigkeiten schwarzer Menschen nicht 

in ihrer autonomen Entwicklung anzuerkennen, lange behauptete, weiße Männer 

hätten den Weg vorgegeben, amelioristische Ansätze auch in medizinischen und re-

ligiösen Bereichen umzusetzen, blieb vielen Plantagenverantwortlichen oftmals 

keine andere Wahl, als das medizinische Wissen der Versklavten anzuerkennen, um 

die von der Amelioration vorgegebenen Maßnahmen einzuhalten. Umso stärker wa-

ren diese Bereiche anfällig für Kriminalisierungsnarrative. Nachdem auf allen Plan-

tagen Versklavte von den unterschiedlichsten Krankheiten geplagt waren und keine 

bekannte europäische Therapie Erfolg vorweisen konnte, beobachteten die Kolonis-

ten mit Argwohn, dass aus Afrika importierte Behandlungsmethoden sich zuneh-

mend bewährten. Aus europäischer Sicht bestanden diese vor allem aus Kräuterzu-

bereitungen und Zauberei, unterlagen also ebenfalls den klassischen exotistischen 

Vorstellungen vor Ort. Insbesondere auf kleinen und weniger gut ausgestatteten 

Plantagen der Antillen oder solchen, die weit entfernt von Städten oder Siedlungen 

lagen, mussten sich die verantwortlichen Europäer auf das Wissen der von ihnen als 

witch doctors bezeichneten Medizinerinnen und Mediziner verlassen.609 

 

608 Ebd., S. 35: „[…] one of the major gaps in African-American studies is the question of intra-African 
acculturation and assimilation. In this process, African ethnic groups surrendered their ethnicity in 
favour of one particular group that was dominant, either numerically, in the formative period (the 
second half of the seventeenth century), or by virtue of theigtened ethnicity. Alleyne claims that it 
was the Twi people of the larger Akan grouping who dominated in Jamaica. The Maroons today still 
recognize their Twi (Coromantee) ancestry and have preserved remnants of the Twi language even 
while having incorporated elements from other African ethnic groups. In the lexicon of the general 
creole language of Jamaica, the vast majority of words of African origin are from Twi, which suggests 
that other African groups adopted the Twi names for specific things. Similarly, the African-derived 
items in the terminology of Jamaican folk medicine are, in the majority, from Twi. Obeah has been 
referred etymologically to Twi obayi, obeyi, occurring most frequently in the derivative compound 
obayi-fo, ‘sorcerer’. Bilby (1993) contested this etymology but has not proposed a more acceptable 
alternative. More certain examples of Twi words in Jamaican are bisi (Cola cuminata – the tree and 
the fruit used for stomach ailments and to ward off hunger), ackee (Blighida sapida), krakra (itch), 
and kokobe (skin infection).” 

609 Vgl. Parsons, S. 6 ff. 
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Daher waren diese Behandlungen in Form von Selbstmedikationen und Medikatio-

nen durch Familie, Freunde oder medizinische Praktizierende aus den eigenen Rei-

hen (Hebammen, Herbalisten, Obeah-Frauen und -Männer) unter den Versklavten 

gang und gäbe. „Cult leaders – obeah-men and -women, and myal-men – were spir-

itual healers who used rituals within the context of traditional religious beliefs and 

concepts to help the physically as well as the mentally ill to regain their health […].“610 Sogenannte healer mit afrikanischen Wurzeln wurden deshalb auch be-

wusst auf Plantagen eingesetzt, jedoch stets unter der Aufsicht weißer Kolonisten. 

Sie behandelten physische und psychische Erkrankungen mithilfe kreolischer reli-

giös-medizinischer Praktiken wie Obeah, Voodoo und Santería.611 Erfahrene ver-

sklavte Frauen wurden als nurses eingesetzt, allerdings kam meistens auf eine sehr 

große Zahl an Versklavten eine sehr geringe Zahl an Pflegerinnen, oftmals nur eine 

pro Estate.612 Noch seltener waren europäische Ärzte anzutreffen (siehe Kapitel III), 

was gerade im späten 18. und frühen 19. Jahrhundert dazu führte, dass auch Euro-

päerinnen und Europäer die lokalen Ärzte aufsuchten.613 Die meisten der frühen 

Medikationen der Versklavten mit afrikanischen Wurzeln wurden seitens der Kolo-

nisten vordergründig oder oft ausschließlich in einem rituellen oder spirituellen 

Kontext betrachtet. Gleichwohl wurden z. B. auf Barbados im Laufe der Zeit eine 

Vielzahl von lokal zubereiteten Medikamenten nach und nach von sämtlichen Be-

wohnerinnen und Bewohnern der Insel verwendet. Mit wenigen Ausnahmen be-

stand der Arzneikatalog, der sich während der Zeit der Sklaverei entwickelte, aus 

pflanzlichen Zubereitungen. Auf Barbados, wie auch in anderen karibischen Gebie-

ten, konsultierten afrikanische und kreolische Schwarze und Weiße aller sozialen 

Schichten (einschließlich professioneller Ärzte) bei einer Reihe von Krankheiten 

und Beschwerden regelmäßig eben dieses Arzneibuch.614 

 

Medizin und Religion – Obeah 

Es wäre vermessen, die zahlreichen unterschiedlichen und vielfältigen Formen reli-

giöser und spiritueller Ausprägungen westafrikanischer Medizin in homogenes 

 

610 Payne-Jackson, Alleyne, S. 21. 
611 Barros, Palmer, Wright, S. 1. 
612 Vgl. Stevenson an Home, in: NRS. GD267/5/11, S. 3. 
613 Vgl. Arnold, S. 353. 
614 Vgl. Handler, Jacoby, S. 77. 
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kulturelles Erbe einzuordnen, welches in den Kolonien der West Indies Anwendung 

fand. Allein die Auswirkungen afrikanischer Diversität auf Wissensüberlieferungen 

und -kontinuitäten sind schwer fassbar. Die Sklaverei veränderte die Bedingungen 

traditioneller medizinischer Methoden grundlegend und lässt sich nicht als lineare 

Fortsetzung afrikanischer Kultur analysieren.615 Eine Erkenntnis lässt sich jedoch 

anhand vieler überlieferter Berichte festhalten: Die westafrikanische Medizin war 

eng verknüpft mit der westafrikanischen Religion. Auch heutige Formen volksmedi-

zinischer Traditionen in der Karibik sind ähnlich eng verbunden mit religiösen Ele-

menten. Ebenso wie im Kontext der sehr variablen Verwendungen europäischer Be-

grifflichkeiten in Bezug auf verschiedene Krankheiten ist es auch hinsichtlich der 

unterschiedlichen Bezeichnung von Techniken und Therapien der afrikanischen 

Praktizierenden schwierig, deren Formen und Ausprägungen genau zu verstehen. 

Dies reicht von den sozialen und medizinischen Rollen der Versklavten bis hin zu 

Begriffen für Krankheiten sowie Arzneistoffen. Herbalisten und Wahrsager konnten 

klar abgetrennte Kompetenzbereiche haben, an anderer Stelle aber ein und dieselbe 

Person sein, so Handler und Jacoby.616 „Obeah“ war eigentlich ein zeitgenössischer Begriff, der sämtliche heidnischen reli-

giösen Praktiken umfasste, allerdings ignorierend, dass diese Praktiken unter-

schiedlichen Kategorien zugeordnet werden konnten, die sich grob in obeah und my-

alism unterteilen lassen. Obeah wurde von einzelnen Priesterinnen oder Priestern 

in Form von Magie, Giften, Kräutern und weiterer volksmedizinischer Mittel ange-

wendet. Myalism hingegen fand in der Gruppe statt und galt eher als Antidot gegen 

gefährliche Obeah-Elemente. Plantagenbesitzer tendierten im Zuge der Ameliora-

tion dazu, jenen Praktiken, die sie nicht differenzieren und deuten konnten, eine ne-

gative und schädliche Wirkung nachzusagen. In vielen Fällen wurde myalism bei-

spielsweise für Sklavenrevolten verantwortlich gemacht.617 Der Begriff „Obeah” ist wahrscheinlich afrikanischer Herkunft. Manche Theorien as‐soziieren ihn mit dem aus dem ghanaischen Twi stammenden Wort „obeye“, einer 
untergeordneten Gottheit. Andere Thesen ordnen es dem Ashanti, einem Dialekt des Twi zu, in dem „Obboney“ eine bösartige Gottheit ist. Die Siedler vermuteten, dass 

 

615 Vgl. Payne-Jackson, Alleyne, S. 15. 
616 Vgl. ebd., S. 21. 
617 Vgl. Barbara BUSH, Slave Eomen in Caribbean Society, 1650-1838, Kingston, Bloomington 1990, 
S. 73. 
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die Obeah-Praktizierenden einen großen Einfluss auf die Versklavten hatten, wes-

halb sie schnell in den Verdacht gerieten, subversive Aktionen wie Revolten zu ini-

tiieren.618 Obeah (das fast vollständig auf die anglophone Karibik begrenzt ist) 

scheint sich nie auf eine organisierte Religion bezogen zu haben. Es handelte sich 

eher um einen unbestimmten Sammelbegriff für eine breite Varianz spiritueller 

Kräfte. Die Bezeichnung wurde zu Beginn vermutlich in einem gänzlich negativen 

Sinn von den Kolonisten benutzt – wahrscheinlich in einer frühen Kolonie auf Bar-

bados oder St. Kitts, wo sie auf diverse afrikanische spirituelle Praktiken und Ideen 

angewendet und schließlich durch europäische Zuschreibungen verbreitet 

wurde.619 

Edwards berichtet, dass seiner Erfahrung nach alle Obeah-Praktizierenden afrika-nischer Herkunft seien. Sie hätten diese „Wissenschaft“ aus Afrika mitgebracht. Die 
Ältesten und Erfahrensten unter ihnen würden unter den Versklavten das größte 

Vertrauen genießen. Ein „besonders sonderbares und abschreckendes Aussehen“, 
zusammen mit dem Wissen über medizinischen Pflanzen und giftige Spezies, hätten 

insbesondere auf Schwache und Gutgläubige große Wirkung. Die Versklavten, egal 

ob afrikanisch oder kreolisch, konsultierten sie jedoch generell. Sie suchten diese 

Orakel zu unterschiedlichen Anlässen auf, etwa im Zusammenhang mit der Heilung 

von Erkrankungen, Racheakten infolge von Verletzungen oder Beleidigungen, dem 

Beschwören von Gnade, dem Finden oder Bestrafen eines Diebs oder Ehebrechers 

oder der Vorhersage von zukünftigen Ereignissen.620 Dass die Praktiken überhaupt 

mit religiösen Elementen im Sinne einer christlichen Vorstellung in Verbindung ge-

bracht wurden und nicht als autonome spirituelle Form der kulturellen Überliefe-

rung anerkannt wurden, wurde durch das Zivilisierungsnarrativ weiter begünstigt. 

Es existieren Vergleiche mit Passagen aus der Bibel, die zeigen, wie die europäischen 

Berichterstatter versuchten, in den spirituellen Handlungen einen Sinn zu erkennen, 

indem sie sie in die Nähe der eigenen, vertrauten Religion rückten. Gleichzeitig lie-

ßen sie erkennen, dass sie sich klar abzugrenzen versuchten, zum Beispiel durch die 

Schilderung übertriebener Grausamkeit im Kontext von Opferdarlegungen. Dem 

Gott der Erde würden Feldfrüchte geopfert, einem anderen Schweine und der bösen 

Gottheit menschliche Opfer, so die frühen Berichte aus den Kolonien. Es gebe 

 

618 Vgl. ebd., S. 74 
619 Vgl. ebd., S. 4.  
620 Edwards, S. 166. 
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häusliche Götter, wie die Vorfahren, die selbst einmal Menschen gewesen seien. 

Ihnen wurden Hühner oder Ziegen am Grab und Grab geopfert und anschließend 

wurde gefeiert. Ihre Sprüche sprächen die Praktizierenden in einer Art aus, die auf 

ein abergläubisches Gemüt sehr beeindruckend wirke.621 

Obeah wurde – insbesondere von den Plantagenverantwortlichen – zunehmend als 

Bedrohung betrachtet und diente ihnen in den Abolitionsdebatten als Argument, um 

ihre Position zu stärken, auch wenn das Wissen über diese spirituellen Formen be-

reits aus Publikationen aus den 1750er Jahren stammte.622 Die Kolonisten waren 

davon überzeugt, dass es unter den Schwarzen Personen gebe, die die Macht hatten, 

durch ihre Präsenz und ihr Handeln eine ganze Gruppe Versklavter zu beeinflussen 

und damit dem Plantagensystem zu schaden. Zu diesem Zweck bänden sie alte Nä-

gel, Glas, Steine, Lumpen usw. in einem Tuch zusammen, das „Obeah“ genannt und 
in ihrem Proviantlager aufgehängt werde, als Warnung für diejenigen, die dorthin 

kämen, um beispielsweise etwas zu stehlen. Robert Poole, ein Mediziner und Theo-

loge, hielt die Geschichte einer jungen versklavten Frau fest, die sich in der Nähe des 

Proviantplatzes eines Obeah-Manns aufhielt und dort in eine Wasserpfütze trat. Sie 

sei von einem plötzlichen Gefühl ergriffen worden, das sie nicht beschreiben konnte, 

berichtete aber, dass sie sofort nach dem Eintauchen ins Wasser gespürt habe, wie 

ihre Seele sie verlasse. Der Gesundheitszustand der Frau habe sich zunehmend ver-

schlechtert, bis sie schließlich verstarb.623 Mit Geschichten wie dieser konnten die 

Kolonisten nicht nur die Kriminalisierung von spirituellen Praktiken vorantrei-

ben,624 sie boten ihnen ebenso eine ideale Grundlage, um abolitionistische Bestre-

bungen zu kritisieren, die, laut ihnen zufolge eine Gefahr für die Sicherheit der Eu-

ropäerinnen und Europäer vor Ort darstellten. 

 

 

 

621 Ebd., S. 157. 
622 Vgl. Diana PATON, The Cultural Politics of Obeah. Religion, Colonialism and Modernity in the Car-
ibbean World (Critical Perspectives on Empire), Cambridge, New York, Port Melbourne, Delhi 2017 
und Gunvor SIMONSEN, Risking Obeah: A Spiritual Infrastructure in the Danish West Indies, c. 1800-
1848, in: Markku Hokkanen, Kalle Kananoja (Hg.), Healers and Empires in Global History. Healing as 
Hybrid and Contested Knowledge (Cambridge Imperial and Post-Colonial Studies Series), Basing-
stoke 2019, S. 203–237. 
623 Poole, S. 229. 
624 Vgl. Jerome S. HANDLER, Kenneth M. BILBY, Enacting Power. The Criminalization of Obeah in the 
Anglophone Caribbean, 1760-2011, Kingston 2012. 
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Der Handel mit Obies 

Im Zuge der Kriminalisierung spiritueller Praktiken wurde auch der Handel mit so-genannten Obies, also Gegenständen, die der „Zauberei“ dienten, unterbunden. Die 
Praktizierenden stellten Obies für verschiedene Zwecke her und verkauften sie. Laut 

Edwards fand der Handel im Verborgenen statt: „[E]very precaution is taken to con-ceal them from the knowledge and discovery of the white people.“625 Das Misstrauen 

der Plantagenbesitzer und ihrer Vertreter gegenüber diesen Aktivitäten spielte der 

stereotypisierten Darstellung von versklavten Praktizierenden in die Hände, die 

wiederum in den Abolitionsdebatten herangezogen wurde. Versklavte würden jede Unachtsamkeit des „Masters“ ausnutzen, um beispielsweise Material zu stehlen, aus 
dem sie Produkte herstellten, die sie verkaufen könnten. Jeder Artikel des Planta-

gengebrauchs, der leicht zu entfernen sei, würde von den Versklavten früher oder 

später gestohlen, so die Behauptung der Kolonisten.626  

 

Selbstmorde 

Eine der größten Bedrohungen sahen die Kolonisten in jenen Obies, die Vergiftun-

gen hervorriefen und angeblich einerseits genutzt wurden, um Selbstmorde zu be-

gehen, andererseits ein gängiges Mittel für Giftmorde sei. Gift und Zauberei wurden 

bald als die geheimen Waffen der Versklavten gegen die Versklavung bezeichnet. 

Trotz neuer Gesetze und Kontrollmethoden seien die Pflanzer nicht in der Lage, sol-

che Handlungen zu unterbinden, so der Vorwurf der Abolitionsgegner.627 Im Ein-

klang mit den Ideen der Zivilisierung müssten diese Praktiken verhindert werden, 

um die Versklavten vor sich selbst zu schützen. Obeah wurde demnach auch für die 

hohen Sterberaten verantwortlich gemacht, womit und eine der wiederholt thema-

tisierten Problematiken der Amelioration aufgegriffen wurde: „Considering the multitude of occasions which may provoke 
the negroes to exercise the powers of Obi against each other, 

and the astonishing influence of this superstition upon their 

minds, we cannot but attribute a very considerable portion of 

 

625 Edwards, S. 167. 
626 Vgl. Caines, S. 207 f. 
627 Vgl. ebd., S. 76. 
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the annual mortality among the negroes of Jamaica to this fas-

cinating mischief.“628 

Edwards führt die Mortalität auf seiner Plantage direkt auf Obeah zurück. Als er 

1775 nach Jamaika zurückkehrte, habe er festgestellt, dass viele der Versklavten 

während seiner Abwesenheit gestorben waren, und von den noch Lebenden habe er 

mindestens die Hälfte geschwächt oder kränklich vorgefunden. Die hohe Sterblich-

keit hielt nach seiner Ankunft an. Zwei oder drei Versklavte seien jeden Tag beerdigt 

worden, andere, die erkrankten, hätten unter den gleichen Symptomen gelitten. Sie 

seien behandelt und gepflegt worden, um ihr Leben zu retten. Doch trotz aller Maß-

nahmen dauerte dieser Zustand auf der Plantage mit wenigen Unterbrechungen 

mehr als zwölf Monate. Eine eindeutige Ursache habe man nicht finden können, ob-

wohl er sowie der Arzt anderen weißen Personen auf der Plantage Obeah im Ver-

dacht hatten, denn es sei bekannt, dass diese Praktiken in diesem Teil der Insel sehr 

verbreitet seien. Die Patienten hätten jede Verbindung zu Obeah-Praktizierenden 

abgestritten. Schließlich aber habe ihn eine erkrankte Versklavte, die voraussicht-

lich nicht mehr lange zu leben hatte, eingeweiht, in der Hoffnung, das Unheil aufzu-

halten. Ihre Stiefmutter, eine alte Frau, die seit etlichen Jahren Obeah praktiziere, 

habe den Zauber an ihr angewendet, genauso wie an den anderen Verstorbenen. 

Edwards berichtet weiter, dass die anderen Versklavten auf der Plantage, als sie da-von hörten, geschlossen zu ihrem „Master“ gekommen seien, diese Aussage bestätigt 
und mitgeteilt hätten, dass die Frau diese Praxis schon seit ihrer Ankunft aus Afrika 

ausübe. Daraufhin sei er mit sechs weißen Angestellten zu ihrem Haus gegangen und 

habe sie gezwungen, die Tür zu öffnen. Er habe das gesamte Strohdach untersucht 

und in jeder Mauerspalte ein Werkzeug (implement) ihres Handelns entdeckt: Lum-

pen, Federn, Katzenknochen und zahlreiche weitere Utensilien. Unter ihrem Bett 

habe sich ein großes versiegeltes töpfernes Gefäß befunden, das eine erstaunliche 

Menge an runden Bällen aus Erde oder Ton in verschiedenen Größen beinhaltet 

habe, außen geweißt und verschiedenartig geschmückt, manche mit Haaren und 

Lumpen oder Federn aller Art, die mit Fäden fest zusammengebunden waren; an-

dere bestückt mit Teilen von Tierschädeln oder Zähnen, außerdem einige Glasper-

len in verschiedenen Farben sowie zahlreiche Eierschalen, gefüllt mit zähflüssigem 

oder gummiartigem Inhalt. Das Haus sei sofort abgerissen und inklusive Inhalt 

 

628 Edwards, S. 169. 
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verbrannt worden. Statt die alte Frau vor das Inselgericht zu bringen, das sie zum 

Tode verurteilt hätte, habe er sie den Spaniern übergeben, die sie mit nach Kuba 

genommen hätten. Vom Moment ihrer Abreise an seien die Versklavten geheilt ge-

wesen.629 Diese Obeah-Geschichten nährten nach und nach nicht nur den wachsen-

den Exotismus mit Blick auf die afrikanische und kreolische Herkunft, sie wurden 

vor allem in der späten Abolitionsphase eingesetzt, um das Argument, die Versklav-ten seien „unfit for freedom“, zu untermauern. Die Erzählung unterstützte jene Stim‐
men, die behaupteten, die karibischen Versklavten hätten die zerstörerische Ange-

wohnheit, sich selbst in Gefahr zu bringen. Dieses Narrativ wurde im Kontext von 

Zeugenaussagen bei Befragungen zur kolonialen Sklaverei respektive ihrer Folgen 

und den Abolitionsentscheidungen zu einem wesentlichen Faktor:  „Sir Michael was asked to what cause he attributed the prev-

alence of suicide amongst the slaves prior to the abolition, 

whether to violence of character or depression of spirits. He 

replied, ‚[…] There were eleven of them; one of them hung the 
other ten; he did it by persuasion, and he did it with a species of mirth and gaiety, then hung himself […].‘“630 

 

Koloniales Misstrauen 

Die Bedrohung, die jenseits des Atlantiks von kolonialer Seite in den spirituellen 

Praktiken gesehen wurde, entsprang der Vorstellung einer direkten Bedrohung des 

eigenen Leibs und Lebens. Die men on the spot schürten Gerüchte über die „fremden” 
Methoden, die so weit von ihren eigenen religiösen Vorstellungen und medizini-

schen Erfahrungen entfernt waren, zogen Grenzen, assoziierten diese Formen mit 

bösen Elementen und praktizierten eine Bedrohungskommunikation, in der sie sich 

selbst als Opfer darstellten. Weil sie nicht verstanden wurden, gingen die Praktiken 

als potenziell subversives Vorgehen in die Abolitionsdebatten ein, teils als Gefahr 

einer vorsätzlichen Ermordung Weißer, teils aber auch Schwarzer – die Kriminali-

sierung wirkte in unterschiedliche Richtungen. Die Erinnerung an europäische For-

men der Hexerei unterstützte diese Theorien. Die These, dass gerade versklavte 

 

629 Ebd., S. 171 ff. 
630 NRS. GD142/57/5, S. 11. 
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Frauen, die im häuslichen Bereich eingesetzt waren – und damit in der Nähe der 

Weißen arbeiteten –, Rache an ihren „Besitzenden“ nahmen, führte zu einer Kom‐
munikationsstrategie unter den Kolonisten, die eine paranoide Angst schüren sollte. 

Geschichten über häusliche Vergiftungen dramatisierten diese Strategie, indem sie 

schilderten, wie die durch bestimmte Mittel hervorgerufenen Vergiftungen zu ei-

nem langsamen Tod führten, den man kaum von einer natürlichen Erkrankung un-

terscheiden könne.631 Folglich wurden viele Sterbefälle mit Vergiftungen assoziiert, 

allein weil es einem europäischen Arzt nicht möglich gewesen war, eine adäquate 

Diagnose zu stellen. 

Laut Berichterstatter gab es in der Karibik zahlreiche giftige Pflanzen, deren Wir-

kung Schwarzen besser bekannt war als Weißen. Angeblich riefen viele dieser Gifte 

ähnliche Symptome wie bösartige Krankheiten hervor, etwa Pest, Cholera oder 

Gelbfieber. Da die Plantagenverantwortlichen angesichts der offiziellen Ameliora-

tion permanent verhindern mussten, Versklavte zu verlieren, auch, weil sie solche 

Verluste vor ihren absentees rechtfertigen mussten, lag es nahe, dass sie den Mythos 

einer Gefahr nutzten, die nicht nur die Versklavten betraf, sondern ebenso ihr eige-

nes Leben bedrohe. Insbesondere Frauen wurden hierbei beschuldigt, okkulte Prak-

tiken subversiv einzusetzen.632 Gerade wenn diese die durchaus mächtige Rolle ei-

ner Medizinerin einnahmen, fühlten sich die Kolonisten in ihrer Autorität untergra-

ben. Ihr spiritueller, aber auch kultureller und politischer Einfluss wurde für viele 

subversive Taten verantwortlich gemacht; so zum Beispiel, wenn Frauen sich gegen 

körperliche Übergriffe oder sexuelle Handlungen wehrten, aber auch im Zusammen-

hang mit Schwangerschaftsabbrüchen oder Fluchtversuchen.633 

Vor allem die overseer und manager störten sich daran, dass zwischen den versklav-

ten Praktizierenden und den Versklavten oft eine Vertrauensbasis bestand, die die 

koloniale Kontrolle erschwerte:  

 

 

 

631 Vgl. ebd., S. 75. 
632 Vgl. ebd., S. 76. 
633 Vgl. Woollacott, S. 25 
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 „The latter [healers] shared the slaves' experiences and prob-

lems, and thus were in a better position to understand in the 

slaves' own cultural idiom what ailed them and what to do 

about such ailments.“634 

Das Misstrauen gegenüber den Versklavten im Zusammenhang mit spirituell-medi-

zinischen Praktiken wurde schließlich dadurch verstärkt, dass es vielen Kolonisten 

nicht möglich war, die genaue Rolle einer Person innerhalb der Gruppe der Ver-

sklavten zu identifizieren. Sie betonten, die Versklavten hätten selbst so viel Angst 

vor der Wirkung und insbesondere der Rache der bzw. durch die Zauberei, dass sie 

ihre Mitversklavten niemals verraten würden.635 Dieses enge Verhältnis zu den O-

beah-Praktizierenden beunruhigte die Plantagenverantwortlichen. Sie wussten, 

dass bei Diebstahl von Geflügel oder Schweinen die Obeah men oder women aufge-

sucht wurden, um den Dieb mit einem Fluch zu belegen. Sobald dieser davon er-

fahre, sei er von großer Angst erfüllt und seine Vorstellungskraft beginne zu arbei-

ten. Daraufhin würde nichts anderes helfen, als einen noch angeseheneren Obeah-

Praktizierenden zu finden, der den Fluch aufheben könne.636 Dem Betroffenen stehe 

eine Tortur bevor, die sich mit Schmerzen im Kopf, den Gedärmen oder anderen 

Körperteilen ankündigte, gefolgt von Schlaf- und Appetitlosigkeit und Trübsal. 

Schließlich verliere all seine Kraft und seine Fantasie treibe ihn bis zur Erschöpfung: „[…] dirt, or any other unwholesome substance, become his only food, he contracts 
a morbid habit of body, and gradually sinks into the grave.“637 In diesem Zusammen-

hang wurde also wiederum die Praktik der Geophagie eingebracht, die dem Narrativ 

weitere exotistische Elemente verlieh (vgl. Kapitel III. 2.3). Für die Versklavten 

konnten die Vertrauenssysteme als stabilisierendes soziales Gerüst fungieren, das 

ihnen – unabhängig von jeglichen Machtverhältnissen, in denen sie ihren Unterdrü-

ckern untergeordnet waren – eine wenigstens ansatzweise Form des Miteinander 

bot. Diese Tatsache untergrub gleichsam die koloniale Herrschaft und Hierarchie auf 

der Plantage. 

Daher kam in den Ameliorationsdebatten die Frage auf, warum eine so gängige Pra-

xis nicht schon früher durch die Gesetzgebung unterbunden worden sei. Die 

 

634 Handler; Jacoby, S. 76. 
635 Vgl. Edwards, S. 167, vgl. auch Dunn, S. 254. 
636 Vgl. Edwards, S. 168. 
637 Ebd., S. 167 f. 
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Fähigkeiten mancher versklavter Personen in Zusammenhang mit Vergiftungen 

seien schon seit Langem bekannt gewesen, so Edwards – Sloane und Barham, die in 

Jamaika praktizierten, hätten schon etliche solcher Fälle erwähnt. Die lange 

vorherrschende Ignoranz in Bezug auf die Problematik erklärte Edwards wie folgt: „The secret and insidious manner in which this crime is generally perpetrated, 
makes the legal proof of it extremely difficult.“638 Das heißt, die Mystifizierung der 

Praktiken war ebenfalls ein starker Katalysator hinsichtlich Stereotypisierung und 

Kriminalisierung; und er trug zu dem im Kontext der Amelioration etablierten Ot-

hering-Prozess maßgeblich bei. 

  

2.2 Gesetze und Erziehung als Maßnahmen gegen „kriminelle  

Handlungen“ 

Obeah-Gesetze 

Der Ausgrenzungsprozess einzelner Personen und Gruppen auf den Plantagen war 

beeinflusst von den Entwicklungen diesseits des Atlantiks. Seit dem 18. Jahrhundert 

wurde in Europa Macht nicht mehr nur durch die imposante Auftritte Herrschender 

und die Zurschaustellung ihrer Machtinsignien demonstriert, sondern anhand einer 

graduellen Ausweitung offizieller Strukturen. Kontrolle durch eine Definition und 

Klassifizierung von Räumen und Grenzen, zwischen öffentlichen und privaten Sphä-

ren, durch die Aufzeichnung, Zählung und Klassifizierung von Menschen und Vor-

gängen sowie die Standardisierung von Sprache und Schrift – damit labelten nicht 

mehr religiöse Institutionen, sondern nun Staaten bestimmte Aktivitäten als legal 

und andere als unmoralisch oder illegal. Mit dem Anstieg der öffentlichen Bildung 

wurden zudem offizielle Normen geschaffen.639 Um der Kriminalisierung von spiri-

tuellen Handlungen in den Kolonien schließlich auch eine rechtliche Grundlage zu 

geben, beinhalteten sämtliche Sklavengesetze auf den Antillen Klauseln, die die Un-

terbindung von „gefährlichen“ und „besorgniserregenden“ Aktivitäten zum Ziel hat‐
ten. Obwohl die europäischen Stereotypisierungen schon lange vor dem Betrach-

tungszeitraum kursierten, wurden Obeah und Obeah-Praktizierende jetzt vor allem 

von jenen elitären Gruppen, die sich in der Pflicht und Legitimierung sagen, Normen 

 

638 Ebd., S. 169 f. 
639 Vgl. Cohn, S. 3. 
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zu definieren, kriminalisiert, und das in nahezu allen Territorien der britischen Ka-

ribikkolonien.640 Diese Anti-Obeah-Gesetze definierten „Obeah“ nicht genau. Das lag 
daran, dass die Praktiken keinem System folgten, das etwa mit religiösen Traditio-

nen vergleichbar gewesen wäre. Die Konstruktion des Obeah, inklusive seiner nega-

tiven Konnotationen, war eine westliche Erfindung. Trotz der Berichte und Analy-

sen von Ärzten und medizinischem Personal konnten keine genauen Definitionen, 

Werte oder Regeln festgestellt werden, die einem bestimmten Katalog entsprachen. 

Das Unerklärliche erklären zu wollen, mündete in hoch ethnozentrischen und vor-

urteilsbehafteten Annahmen. Diese haben eine Gemeinsamkeit: Sie bezeichnen die 

Praktiken als destruktiv für die soziale Ordnung. 

 

Formen der „Zivilisierung“ 

Amelioristen nahmen die Obeah-Problematik zum Anlass, die religiöse Moral – als Form der „Zivilisierung“ – noch deutlicher in den Fokus zu rücken. Versklavte seien 

glücklicher, wenn sie moralische Normen und Tugenden kennen und danach han-

deln würden, so ihre Argumentation. Doch nicht nur das Unverständnis bezüglich 

der spirituellen Praktiken trug dazu bei, dass diese sehr früh kriminalisiert wurden, 

sondern auch und vor allem der Umstand, dass die enge Verbindung zwischen afri-

kanischer Medizin und Religion ein Art Subkultur innerhalb der Gruppe der Ver-

sklavten bildete. Daher wurden die mit religiösen Elementen verbundenen Aktivitä-

ten wie Trommeln, Tänze oder Beschwörungen in erster Linie aufgrund der christ-

lichen Missionierung verboten. Daraufhin folgten schnell auch die Verbote der damit 

zusammenhängenden medizinischen Praktiken. Diese frühe Kriminalisierung der 

traditionellen Medizin führte gleichzeitig dazu, dass englische Übersetzungen medi-

zinischer Begriffe, insbesondere Bezeichnungen, die bestimmte medizinische Tätig-

keiten umschrieben, von Anfang an negativ besetzt waren. So wurden witch (doc-

tors) oder sorcerers mit bad oder black medicine assoziiert, als Gegenpol zur „guten Medizin“ ausgebildeter europäischer Mediziner.641 Entsprechend der Terminologie 

 

640 Vgl. Jerome S. HANDLER, Kenneth M. BILBY, Enacting power. The criminalization of Obeah in the 
anglophone Caribbean, 1760-2011, Jamaica [etc.] op. 2012, S. xi. ff., Eine Faszination am „Okkulten“ 
setzte erst (wieder) im späten 19. Jahrhundert ein. 
641 Vgl. ebd., S. 36. 
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verstärkten Misstrauen und Befremden die Angst vor einer durch die unbekannten 

medizinischen Praktiken verursachten Bedrohungen der sozialen Ordnung.  

Kolonialadministratoren und Eliten (ob dort geboren oder nicht) entwickelten ihre 

Ansichten als Teil einer Etablierung kultureller Hierarchien zwecks sozialer Kon-

trolle. Durch diesen Prozess wurden viele aus Afrika stammende kulturelle Phäno-

mene, die ihnen unbekannt waren, über die Zeit hinweg als Gefahr bezeichnet. Spä-

testens mit der Amelioration bestand nun die Möglichkeit, eine effektive Kontrolle 

zu etablieren, die das Geschehen räumlich eingrenzen konnte, um alle Vorfälle klar 

erfassen, systematisch abwerten, stigmatisieren und schließlich kriminalisieren zu 

können. Eine offizielle Gesetzgebung bot hier das ideale Instrument, denn damit 

konnten nun auch Charakteristika nicht verstandener kultureller Ideen und Prakti-

ken strafbar gemacht werden,642 wenn sie den Normen der europäisch grundierten 

Zivilisierung zuwiderliefen. Damit unterstützte die Kriminalisierung auch jene Stim-

men, die eine Beibehaltung der Versklavung von Menschen zum Zweck der Zivilisie-

rung forderten. Sie rückte die Gewalt, die von den Kolonisten ausging, in den Hinter-

grund und die angeblichen Grausamkeiten abergläubischer religiöser Richtungen in 

den Mittelpunkt. Die enge Verbindung zur Natur, die auch in diesem Zusammenhang 

als wild und ungezähmt, vor allem aber unkontrollierbar dargestellt wird, spielte 

dabei – ähnlich den in Kapitel VI beschriebenen Formen der Klassifizierung – eine 

wichtige Rolle. So seien z. B. Eboes besonders abergläubisch veranlagt und natur-

verbunden, da beispielsweise die Eidechse eine ihrer wichtigsten Gottheiten sei. Die 

Präsenz dieses Tiers sei so heilig, dass jede Verletzung ihrer Würde als Verbrechen 

gelte.643 

Die Zuschreibungen bezüglich des vermeintlichen Aberglaubens wurden seitens der 

Plantagenverantwortlichen schließlich als Begründung für die verschärfte Durch-

setzungen juristischer Maßnahmen hervorgebracht, welche mit den festgeschriebe-

nen gesetzlichen Grundlagen das Anliegen der Zivilisierung auch auf offizieller 

Ebene bestätigten. Auf der Basis dieser Gesetze kam es zu zahlreichen Verurteilun-

gen, auch dort, wo Versklavte selbst keinerlei rechtlichen Status hatten, das heißt, 

wo zum Beispiel eine Verteidigung oder Zeugenaussage keinerlei Einfluss auf das 

Urteil gehabt hätte. Die Zuspitzung einer Angst vor etwaigen kriminellen 

 

642 Vgl. ebd., S. 1 
643 Vgl. Edwards, S. 159. 
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Handlungen, die tatsächlich weniger Leib und Leben der Kolonisten als vielmehr die 

gesellschaftliche Ordnung in Gefahr bringen konnten, gehörte ebenso zu den Metho-

den der Kriminalisierung. Die Demonstration der eigenen Macht und die damit ver-

bundene Herabstufung der Versklavten als gutgläubige infantile, in ihrer eigenen 

Kultur gefangenen Personen galt als notwendige Maßnahme zur Erziehung zum 

rechtmäßigen Glauben. Schilderungen von beispielsweise Hinrichtungen bilden 

Versklavte als naiv und kindlich ab. Ein Obeah-Mann sei zum Tode verurteilt wor-

den, weil er eine rebellische Verschwörung und damit einen Aufstand angezettelt 

habe:  „At the place of execution, he bid defiance to the executioner, 
telling him, that ‚it was not in the power of the white people 

to kill him.‘ And the negreos (spectators) were greatly per-

plexed when they saw him expire. Upon other Obeah men, 

who were apprehended at that time, various experiments 

were made with electrical machines and magic lanterns, but 

with very little effect, except on one, who, after receiving 

some very sever shocks, acknowledged that ‚his master’s Obi 
exceeded his own.‘“644 

Der Aberglaube der Versklavten sei eine Machtdemonstration, die die Obeah-Prak-

tizierenden nutzten, um die Menschen gefügig zu machen. Komme eine Person, die 

sich krank fühle, zu einem dieser healers, um herauszufinden, ob die Krankheit töd-

lich sei oder nicht und innerhalb welcher Zeit er bzw. sie sterben oder sich erholen 

würde, mache das Orakel den Grad der Krankheit von der Boshaftigkeit der Person 

abhängig. Wenn keine Hoffnung auf Gesundung bestehe, stelle sich beim Patienten 

sofortige Verzweiflung ein. Diese „anomalous symptoms which originate form 

causes deeply rooted in the mind, such as the terrors of Obi, or from poisons, whose 

operation is slow and intricate, will baffle the skill of the ablest physician.“645 Der oft 

thematisierte character versklavter Personen wurde in diesem Teil der Debatte also 

nicht nur auf ihre Herkunft zurückgeführt, sondern er sei zudem stark beeinflussbar 

von dem Sklavereisystem inhärenten Gegebenheiten. Unter den Sklavereibefürwor-

tern gab es jene, die davon überzeugt waren, dass die Versklavten durchaus die als 

 

644 Ebd., S. 175. 
645 Ebd., S. 168 f. 
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förderlich geltenden Anlagen von Tugend und Güte entwickeln könnten.646 Krimi-

nelle Handlungen, wie Obeah, seien dabei jedoch ein Hindernis.  

Je weiter die Abolitionsbewegung voranschritt, desto mehr flossen Überlegungen 

zur gänzlichen Freilassung der Versklavten mit ein und desto stärker wurde die Ge-

fahr, die die Kolonisten in Aberglauben, Unzivilisiertheit und kriminellen Aktivitä-

ten sahen, in den Fokus gerückt. Die Ameliorationsmaßnahmen sollten nicht mehr 

nur darauf ausgelegt sein, das momentane Leben der Versklavten zu verbessern, 

sondern sie auf ein etwaiges freies Leben vorzubereiten. Hier erlangte die Zivilisier-

ungsmission ihren Höhepunkt: „Would it be merciful – kind or unkind – Christian or the op-

posite – immediately to give the slave his freedom; or, by a 

course of education, gradually to prepare him for the enjoy-

ment of such a boom?“647 

Beide Debattenströmungen, jene für die Sklaverei und jene dagegen, fanden also im 

Laufe der Debatte ein gemeinsames Ziel, das sich im Kontext der Kriminalisierungs-

diskurse weiter formierte: die vermeintliche Notwendigkeit einer (religiösen) Er-

ziehung der Versklavten. Im Amelioration Act wurde dieser Ansatz schließlich ver-

ankert. Den Plantagenverantwortlichen wurde mit dem Gesetz, neben der regelmä-

ßigen Berichterstattung über die Anzahl und den Zustand der Versklavten, die reli-giöse Erziehung ihrer versklavten Arbeiterschaft vorgeschrieben: „[…] shall under a 
penalty of […] cause all the Negroes above the age of […] Years to attend divine Ser-

vices once on every Sunday, except in cases of sickness, infirmity or other necessary Cause to be given at the time […].“648 Mit den in diesem Bereich angesetzten ameli-

oristischen Maßnahmen sollten das höhere Ziel der Zivilisierungsmission erreicht 

und Bedrohungen durch subversive Aktivitäten unter den Versklavten entgegenge-

wirkt werden. Gleichzeitig entstand Kritik an den Regelungen vor Ort: Erziehung 

und damit auch Bildung würden mit Blick auf die Masse an erwachsenen Versklav-ten zweifellos eine neue „Klasse“ von Menschen hervorbringen. Es gebe jedoch auf 
jeder Insel zahlreiche Beispiele, die zeigen würden, dass es sich um ein gesellschaft-

liches Gefüge handele, das der Situation der schwarzen Bevölkerung allgemein 

 

646 Vgl. NRS. GD142/57/5, S. 17. 
647 Ebd., S. 7. 
648 Burke’s Sketch of the Negro Code, Nr. 10, in: BL. Add MS 40765. 
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wenig angemessen sei. Beweis dafür sei, dass die freigelassenen Schwarzen erlernte 

Tugenden nicht in dementsprechende Handlungen umsetzen würden.649 Daher 

müsse das Augenmerk schon früh auf eine christliche Erziehung grichtet werden, 

was sich bestenfalls unter der Ägide einer kreolischen Arbeiterschaft umsetzen 

lasse: „The hope that the minds of young negroes may be enlightened by cultivation 

induces me to approve and to direct that all upon my plantations, under the age of 

eight years, be immediately baptised.“650 

Aus all diesen paternalistischen und teilweise bewusst inszenierten Debatten 

sprach in letzter Instanz der Versuch der Pflanzer, durch den Kompromiss einer 

durchgesetzten Amelioration mit der gleichzeitigen Festschreibung klassistischer Bewertungen Sicherheiten in Bezug auf ihr „Eigentum“ zu generieren. Für Vertreter 

christlicher Werte war es unvereinbar, dass Versklavte mehr Rechte erhielten und 

sich über ihre sittliche Erziehung dem Ideal des britischen Charakters annäherten, 

aber sich gleichzeitig im Besitz einer Person befänden.651 Daher müssten bestimmte 

örtliche Vorschriften festgelegt werden, um vor dem Missbrauch dieser Freiheiten 

zu schützen und Unruhen zu verhindern, die entstehen könnten, wenn man unein-

geschränkte Freiheit gewähre.652 Es ist erkennbar, wie stark die amelioristischen 

Maßnahmen immer wieder von den sich verfestigten Stereotypisierungen beein-

flusst wurden. Sie führten schließlich dazu, dass auch in den niedergeschriebenen Gesetzesentwürfen ein eindeutiger Passus zum Thema „Besitztum“ vorhanden war: 
Obwohl Versklavten auch Rechte vor dem Gesetz zugeschrieben werden sollten, enthielt die Kategorie „Legal Protection“ folgenden Paragrafen: „§ 2. Declares slaves to be real estate and not chattels,“653 also eine eindeutige Positionierung, die die 

oben genannten Möglichkeiten einer Klassenzugehörigkeit von vorneherein aus-

schloss.  

Dieser Umstand hinderte die gesetzgebenden Instanzen stets daran, eine Anpassung 

und Vereinheitlichung kolonialer Rechte und Pflichten vorzunehmen, was in der 

Folge einen großen Einfluss auf Gesetzesentwürfe hatte, die nunmehr auf der Basis 

 

649 Vgl. Remarks on Burke’s Sketch of the Negro Code, in: BL. Add MS 40765. 
650 Gibbes, S. 103. 
651 Vgl. etwa die Argumentation von Robert YOUNG, A view of Slavery in connection with Christianity; 
being the substance of a discourse [on Philem. 10, 11] delivered in the Wesleyan Chapel, Stoney-Hill, 
Jamaica, Sept. 19, 1824. With an Appendix containing the resolution of the missionaries in that 
connection, Sept. 6, 1824, Jamaica 1825. 
652 Vgl. House of Commons, 12. Juni 1829, in: SVNA. CR-CLR-GA-09, S. 14 f. 
653 St. Vincent, in: NRS. GD142/57/3. 
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von race formuliert wurden. So etwa im Fall der Zulassung von Zeugenaussagen ver-

sklavter Menschen: In Jamaika durfte sich im entsprechenden Gesetzesentwurf die 

Beweisaufnahme von Versklavten nicht auf Fälle erstrecken, in denen eine weiße 

oder eine freie Person wegen eines Kapitalverbrechens angeklagt oder strafrecht-

lich verfolgt wurde.654 Im Kontext der Kriminalisierung von spirituell-medizini-

schen Praktiken hatte diese Richtung der Debatte einen für die Pflanzer gewinnbrin-

genden Effekt. Der Amelioration Act wurde mit der vorgeblichen Intention einer 

Verbesserung der Lebensumstände der Versklavten verabschiedet. Tatsächlich aber 

wurden gerade jene Rechte, die Bereiche der Selbstbestimmung innerhalb der 

Gruppe der Versklavten berührten, gänzlich eingeschränkt, und zwar unter dem 

Vorwand einer christlichen Erziehung. Und so wurden auch die Gesetzesentwürfe – 

die Zeugenaussage von Versklavten betreffend – so angepasst, dass sie Normen ei-

ner christlichen Erziehung mit einbezogen: „§ 128. The Evidence of slaves shall be admitted in all criminal 

cases. Proviso, that certificate of baptism be produced, and 

that slave understands obligation of an oath; that no free per-

son be convicted but on consistent evidence of two slaves, ex-

amined apart; and that no free person be convicted on slave 

testimony, unless complaint be made within twelve 

months.“655 „Admits evidence of baptized slaves understanding the na‐
ture of an oath: two slaves, examined separately, to agree in 

consistent testimony.“656  

Die Fähigkeit der Versklavten, ein den Normen moralischer Vorstellungen entspre-

chendes Leben zu führen, wurde damit verstärkt am Stand ihrer religiösen Erzie-

hung festgemacht,657 über den schließlich auch regelmäßig von den Kolonien aus 

nach London berichtet werden sollte.658 Mit den neuen Bestimmungen, so forderten 

es die Amelioristen, solle aber auch gleichzeitig die Pflicht der Plantagenbesitzer einhergehen, für ihr „Eigentum“ adäquat zu sorgen, zumindest in dem Ausmaß, den 

 

654 Vgl. NRS. GD142/57/2, S. 2. 
655 Jamaica, in: NRS. GD142/57/3. 
656 Dominica, in: ebd. 
657 Vgl. Burke’s Sketch of the Negro Code, insb. Nr. 19, 20 und 21, in: BL. Add MS 40765. 
658 Vgl. BL. Add MS 37890. 
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der Zustand der Versklavung zulasse. Es bedürfe einer möglichst frühen Unterwei-

sung der Versklavten, die ihnen die Unterscheidung zwischen Gut und Böse sowie 

glücklich und unglücklich ermögliche.659 Schweigen, Aufmerksamkeit, Ruhe und An-

stand sollten zu den ersten Tugenden gehören, die die versklavten Kinder erlenen 

sollten.660 Im Zuge der angeordneten Erziehungsmaßnahmen, die je nach Kolonie 

mehr oder weniger konkret ausfielen, sollten Schulen für versklavte Kinder einge-

richtet werden. Mancherorts sollte der Unterricht an drei Tagen in der Woche statt-

finden. Circa zwanzig männliche Personen, die der Pfarrer des jeweiligen Bezirks 

auszuwählen hatte, sollten daran teilnehmen.661 

Schrittweise sollten weiterführende Erziehungsmöglichkeiten implementiert wer-

den. Der Vorsteher der Synode solle dem Protector of Negroes mitteilen, welche 

Schüler eine bemerkenswerte Begabung für das Lernen hätten – mit der Maßgabe, 

dass ihre Zahl nie über einen pro Jahr in Jamaika, einen in zwei Jahren in Barbados, 

Antigua, Grenada und einen in vier Jahren auf den anderen Inseln hinausgehe. Der 

Protektor solle das besagte Kind zum bestmöglichen handelsüblichen Preis kaufen. 

Dieser Schüler solle unter der Vormundschaft des Protektors stehen, welcher ihn 

zum Zwecke seiner weiteren Erziehung nach England zum Bischof von London sen-

den solle, der nach eigenem Gutdünken bis zum Alter von vierundzwanzig Jahren 

für dessen Erziehung sorgensolle. Diejenigen, die das gewünschte Niveau nach ei-

nem Jahr nicht erreichten, sollten als Lehrling zu einem Handwerksberuf verpflich-

tet und, wenn die Lehrzeit beendet sei, zurück auf die Insel der West Indies geschickt 

werden, von der sie gekommen seien, um dort als freie Schwarze zu leben, jedoch 

vorbehaltlich der Anweisungen des Protektors in Bezug auf ihr Verhalten und ihre 

Beschäftigung.662 Zweifel an diesem Vorgehen säten unmittelbar anschließend jene 

Stimmen, die weiterhin darauf beharrten, dass Schwarze generell nicht fähig seien, 

einer vorgegebenen Routine zu folgen.663 

Diese Behauptung wurde zum Anlass genommen, noch stärker in die Leben der Ver-

sklavten einzugreifen, unter dem Vorwand der Zivilisierung und Amelioration, 

gleichzeitig aber auch mit dem Hintergedanken, dass diese Eingriffe ebenso bei der 

 

659 Vgl. Gibbes, S. 97. 
660 Vgl. ebd., S. 98. 
661 Vgl. Burke’s Sketch of the Negro Code, Nr. 18, in: BL. Add MS 40765. 
662 Vgl. ebd. 
663 Vgl. Remarks on Burke’s Sketch of the Negro Code, in: BL. Add MS 40765. 
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 Problematik der „Reproduktion“ auf den Plantagen nutzbar gemacht werden könn‐
ten. Wenn versklavte Männer, die älter als 18, und versklavte Frauen, die älter als 

16 Jahre alt waren, mehr als zwölf Monate zusammenlebten oder Kinder hatten, so 

sollten sie als verheiratet gelten, womit der Minister des jeweiligen Bezirks ermäch-

tigt war zu verlangen, dass sie auch vor der Kirche verheiratet wurden.664 Darüber 

hinaus sollte verordnet werden, dass alle gesunden Versklavten von einem Medizi-

ner, der vom Inspector of Negroes ernannt werden solle, als gesund gekennzeichnet 

würden und dass alle Männer aus dieser Gruppe, die einundzwanzig Jahre oder älter 

seien, auf Verlangen des Inspektors von ihrem Aufseher eine Frau, die keine leben-

den Kinder habe und nicht älter sei als der Mann, zugeteilt bekämen.665 „It behoves you however to use all the vigilance and circum‐
spection, which decency allows, to prevent the too frequent 

intercourse, which otherwise will prevail between the sexes 

at too early a period of their lives, - Early prostitution is the 

certain obstruction to population. The evil and the disgrace 

can only be prevented by early marriages.“666 

Die Vorgaben wurden erneut auf der Grundlage der schon vorhandenen und festge-

schriebenen Deutungen und Narrative legitimiert. So habe die Erfahrung gezeigt, 

dass unwissende Versklavte – ab einem bestimmten Alter – nicht mehr durch die 

Lehren der Kirche zu beeinflussen und ihr Verhalten nicht mehr durch Gottes-

dienste etc. zu verändern sei.667 Manche Kolonisten hielten es zudem für wichtig, 

dass nicht die Geistlichen allein die religiöse Erziehung übernahmen und dass die 

Erziehungsmaßnahmen strengstens überwacht wurden. Denn gerade der Sabbath, 

also der freie Tag der Versklavten, der dem Gottesdienstbesuch vorbehalten und gleichzeitig auch der freie Tag des „Masters“ war, werde von den Versklavten ge-

nutzt, um sich zu betrinken. Vor allem an diesem Tag müsse die Kontrolle durch 

Plantagenverantwortliche verstärkt werden.668 Da die christliche Religion negati-

ven Gewohnheiten korrigiere und Ausschweifungen einschränke, zu deren Aus-

übung die Versklavten verleitet seien, sollten schließlich denjenigen, die freiwillig 

 

664 Vgl. Burke’s Sketch of the Negro Code, Nr. 21, in: BL. Add MS 40765. 
665 Vgl. ebd. 
666 Gibbes, S. 88. 
667 Vgl. Caines, S. 175. 
668 Vgl. ebd., S. 175 ff. 
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zu Christen würden, Vorrechte und Immunitäten gewährt und Auszeichnungen ver-

liehen werden.669 Dass dadurch dennoch keine Annäherung an die Rechte britischer 

subjects gegeben war, zeigt die Dokumentation von Heiratslizenzen: Obwohl sie 

nicht (mehr) versklavt waren, wurde der Status schwarzer Frauen anders verzeich-

net als der der weißen. Zwar wurden in diesen Registern auch die Rollen von weißen 

Frauen nicht genauer definiert, sondern sie als „Spinster“ oder selten „Widow“ ver‐
merkt. Schwarze Frauen allerdings wurden lediglich als „free coloured woman“ oder „free mulatto“ gekennzeichnet, unabhängig von ihrem Familienstand.670 

In der amelioristischen Diskussion um die christliche Ehe gerieten auch erneut die 

Kolonisten selbst in den Fokus, wobei immer mit Blick auf die Kontrolle der ver-

sklavten Menschen argumentiert wurde. Gerade wenn es um Ehebruch und eine 

christliche Erziehung der Versklavten ging, wurde zu bedenken gegeben, dass die 

Kolonisten sowohl eine Vorbild- als auch Beschützerfunktion innehätten, die es zu 

erfüllen gelte. So sollte auch von Weißen begangener Ehebruch strenger bestraft 

werden; wenn die Versklavten sicher sein konnten, dass ihre Familie gegen Über-

griffe von Kolonisten geschützt seien, würden dies sie ermutigen, zu heiraten.671 Mo-

ralisch richtiges Verhalten wurde dabei grundsätzlich mit einer christlich religiösen 

Lebensführung in Verbindung gebracht. Dies führte in der Folge dazu, dass z. B. auch 

in der Petition, in der die Free People of Colour mehr Rechte für sich einforderten, 

darauf verwiesen wurde, dass sie gute Christen seien.672 Als Begründung dafür, dass 

die Versklavten dieselben Interessen bezüglich moralischer Fragen hätten, führt 

Gibbes Beispiele an, die bezeugen sollten, wie Versklavte bei der Durchführung ei-

ner Bestrafung durch Auspeitschen mitgeholfen hätten.673 Diese sogenannten Be-

weise für den angeblichen Wunsch der Versklavten, sich den durch die Kolonisten 

vorgelebten Lebensstil zu eigen zu machen, sind Teil der kontinuierlichen Narrative, 

die die Abgrenzung und Dichotomie zwischen Kolonisierern und Kolonisierten wei-

ter fördern und damit die Legitimierung von Versklavungen überhaupt bestätigten 

sollten. Die diskursiven Referenzen finden sich schon in den frühen Kommentaren 

 

669 Vgl. Gibbes, S. 105. Vgl. auch S. STRICKLAND, Negro Slavery Described by a Negro: Being the Narra-
tive of Ashton Warner, a Native of St. Vincent's. With an Appendix Containing the Testimony of Four 
Christian Ministers, Recently Returned from the Colonies, on the System of Slavery as It Now Exists. 
London 1831, in: dLOC. https://ufdc.ufl.edu/aa00015608/00001, abgerufen am 25. November 2023. 
670 Vgl. SKNA. D1, 1–3. 
671 Vgl. Remarks on Burke’s Sketch of the Negro Code, in: BL. Add MS 40765. 
672 Vgl. Hibbert an Long, London, 1. Februar 1793, in: BL. Add MS 12431. 
673 Gibbes, S. 111 ff. 
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zu diesem Themenbereich, etwa bei Samuel Martin. Er betont, wie wichtig es sei, 

dass die Pflanzer die Versklavten mit Güte und Großzügigkeit behandelten, was letz-tere dazu veranlasse, ihren „Mastern“ aus reiner Dankbarkeit zu gehorchen und 
durch die Nachahmung ihrer Güte und Gerechtigkeit selbst zu guten Menschen zu 

werden. Daher solle ein guter Pflanzer zu seinem eigenen Wohlbefinden und Glück 

darauf bedacht sein, ein gutes Beispiel zu geben, was als bestes Mittel zur Verbrei-

tung der evangelischen Moral fungiere.674 Um die Wichtigkeit dieser Form der 

christlichen Erziehung auch unter den Pflanzern zu propagieren, wurde berichtet, 

dass christlich instruierte Versklavte einen höheren Wert auf den Sklavenmärkten 

erzielten: „That the proprietors of slaves are willing to have them in‐
structed, and that the people themselves are capable of in-

struction, is clear from what has happened within these few 

years in Antigua, where, from the diligence and apostolic zeal 

and perseverance of the clergymen of the Moravian church, 

many thousands of negroes are found amongst their humble 

auditors, well instructed and baptized, and many hundred communicants are constant attendants at the Lord’s Table. So 
far are the inhabitants from being displeased at their conver-

sion, that, I am well informed, 20 to 30 per cent. more is given 

for a Christian, than an unconverted slave, equally valuable in 

other respects.“675 

Infolge der dann schließlich auch gesetzlich beschlossenen Amelioration erklärten 

sich die Kolonisten nach und nach auch offiziell dazu bereit, alle Anstrengungen zu 

unternehmen, um jede mögliche Maßnahme zur Unterweisung der Versklavten zu ergreifen. Zwei Gesellschaften, „die eine zur Förderung des christlichen Wissens, die andere zur Bekehrung der Schwarzen“, wurden gegründet. Katechisten wurden er-

nannt, die die verschiedenen Güter in ihrer Nachbarschaft besuchten. Die große 

Schwierigkeit bestand auf den Kleinen Antillen darin, geeignete Personen zu finden, 

 

674 Martin, An Essay on Plantership, S. 3 f. 
675 Francklyn, S. 62 f. Vgl. auch die Kirchenregister: Church Register of Spring Gardens Moravian 
Church in St. John's, Antigua 1791–1806, in: dLOC, Moravian Archives Bethlehem. 
https://ufdc.ufl.edu/aa00083237/00001, abgerufen am 25. November 2023. 
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die dieses Amt übernahmen.676 Diese Problematik spitzte sich insbesondere nach 

der Abschaffung der Sklaverei auf dem Papier in den britischen Kolonien zu. 

 

Erziehung und Bildung 

Während sich daraufhin die Gestaltung der Erziehung in den größeren Kolonien wie 

Jamaika für die men on the spot zufriedenstellend gestaltete,677 war es auf den Klei-

nen Antillen nicht nur schwierig, Personal für die Implementierung der Maßnahmen 

zu finden, sondern ebenso, Infrastrukturen zu etablieren. In Jamaika wurden von 

den 39 Schulhäusern, zu deren Errichtung die Gesellschaft für die Verbreitung des 

Evangeliums durch parlamentarische Zuschüsse von 1835 und 1836 Hilfe erhalten 

hatte, bis 1839 28 gebaut und genutzt, und es befanden sich weitere im Bau. Von 

den 12 Schulhäusern, zu deren Errichtung sich die Wesleyanische Missionsgesell-

schaft in den West Indies verpflichtet hatte, wenn sie Unterstützung durch die ange-

gebenen Zuschüsse erhalte, waren ca. neun fertiggestellt und in Gebrauch. Die An-

lage in St. John’s (Antigua) sollte noch vor Jahresende fertiggestellt werden. Die bei-

den einzigen Fälle, in denen das gegebene Versprechen noch nicht eingelöst worden 

sei, seien die Einrichtungen in Sion Hill (Antigua) und Cavalla Hill (Montserrat). Die 

Missionsgesellschaft der Mährer erhielt aus denselben Quellen Unterstützung für 

den Bau von acht Schulhäusern, von denen nur drei tatsächlich fertiggestellt wur-

den. Man ging davon aus, dass vier der verbleibenden Häuser noch 1839 fertigge-

stellt werden würden. Die Mico Charity habe ihre Tätigkeit auf Bridge Town (Barba-

dos) beschränkt. Zwei weitere Stationen sollten in Verbindung mit ihr in den ländli-

chen Teilen derselben Insel eröffnet werden.678 

Inwieweit die unter den Kolonisten  bewusst geschürte Angst vor einem Angriff auf 

die gesellschaftliche Ordnung für die träge Umsetzung der Einrichtung einer Bil-

dungsinfrastruktur für die (ehemaligen) Versklavten verantwortlich war, kann an-

hand der Ausgaben aus dem House of Commons rekonstruiert werden: Nach der 

Emanzipation wurde immer wieder darauf verwiesen, dass, wenn die Schwarzen zu 

gut gebildet seien, niemand mehr die tatsächlich anfallende Arbeit verrichten 

würde, weil sich schon früh das Problem angedeutet habe, dass viele freigelassene 

 

676 Vgl. House of Commons, 12. Juni 1829, in: SVNA. CR-CLR-GA-09, S. 27. 
677 Vgl. WLib EPB/C/60307. 
678 Vgl. House of Commons, Negro education, 21. Juni 1838, in: SVNA. CR-CLR-GA-124, S. 4. 
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Versklavte selbst nicht mehr auf dem Feld arbeiten und vor allem ihre Kinder nicht 

aufs Feld, sondern in die Schule schicken wollten.679 Diese Diskussion griff die vor-

emanzipatorische Debatte auf, dass eine gänzliche Freilassung der Versklavten mit 

einer großen Ungerechtigkeit für die Pflanzer einhergehe. Die Warnungen, die da-

mals ausgesprochen wurden, bezogen sich auf ebenjene Ängste der Kolonisten, dass 

eine zu schnelle Amelioration viele Gefahren mit sich bringe; in diesem Beispiel er-

neut mit dem Argument einhergehend, dass die Versklavten nicht bereit seien, 

schon Lesen und Schreiben zu lernen: „But as I do not see how this can be done without gross injus‐
tice to the planter, why? let them enjoy their situation as at 

present, so much superior to freedom. In a word, I would 

never make use of the term Emancipation, or hold out any 

hopes of the kind to them, but protect them, and gradually 

ameliorate their situations religiously and otherwise by every 

means except teaching all to read and write. They are not 

ready for this. Oral instruction should come first; improved 

education will come quite quickly enough.“680 

Bei der Bewertung der Möglichkeiten, die den Versklavten mit einer Verbesserung 

ihrer Bildung offen stünden, wurden ähnliche Kriterien angesetzt wie bei der Be-

wertung der Einsatzmöglichkeiten im Plantagensystem (vgl. Kapitel IV. 1.2). So wur-den Schwarze auf Barbados als „überlegen“ bezeichnet, weil sie Bildung einen höhe‐
ren Wert beimessen würden. Zwar bestehe auch bei anderen Angehörigen dieser „Klasse“ ein vager Wunsch nach Unterricht, aber die Bereitschaft zum Schulbesuch 

sowie das Einverständnis der Eltern, für die Kosten aufzukommen, sei in Barbados 

eher vorhanden als auf anderen Inseln.681 Bei der Bewertung der Situation in To-

bago wurde festgestellt, dass es einen deutlichen Bildungsanstieg bei Kindern der 

labouring class gebe – dies allerdings nur deshalb, weil die koloniale Legislatur so-

wie einige einflussreiche Besitzer oder ihre Repräsentanten einen Schritt in Rich-

tung Bildungsförderung für Schwarze gemacht hätten. Hier sah die Beurteilung die Perspektive einer Verbesserung des „moral state of the population“, während in 
 

679 Ebd., S. 13. 
680 Henry WARDE an William CLINTON, Barbados 29. März 1824, in: BaNa. The Warde Letters II. 
681 Vgl. House of Commons, Negro education, 21. Juni 1838, in: SVNA. CR-CLR-GA-124, S. 9. 
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Grenada für die dem Klerus der etablierten Kirche und den protestantischen Missi-

onaren Unterstehenden die Schwierigkeit bestand, dass ein großer Anteil der 

Schwarzen nominell an den römisch-katholischen Glauben gebunden war, obwohl 

auch einige der katholisch erzogenen Kinder gemeinsam mit Angehörigen der soge-

nannten etablierten Kirche die Schule besuchten.682 Die erzieherischen Gesetze im 

Kontext der Amelioration – und danach – waren dahingehend gleichsam repressiv: 

Die Versklavten waren entweder bereit, sich den religiösen Anforderungen zu beu-

gen und damit den Kolonisierern zu fügen, oder dazu gezwungen, auch noch nach 

der Emanzipation mit deutlich eingeschränkten Rechten zu leben. 

 

Zwischenfazit 

Parallel zu den im Zuge der Amelioration umfassend diskutierten Fragen des Plan-

tagenmanagements und der Produktivität gerieten mehr und mehr die Gesundheits-

problematiken mit Schwerpunkt auf der Rolle versklavter in den Fokus der Aboliti-

onismusdebatte. In diesem Kontext entwickelten sich Ideen bezüglich einer „Repro-

duktionsmethode“, zusammen mit den weiteren Ameliorationsbestrebungen, zu ei‐
nem für beide Seiten akzeptablen Kompromiss respektive einer Alternative zum 

Handel. Dies war in den Augen jener, die für den Erhalt der Plantagenwirtschaften 

kämpfen wollten, eine langfristige Lösung. Im Zuge der Debatte um die „Reproduktion der Arbeitskraft“ zeigte sich schnell, dass 

die mangelhafte Dokumentation zu vielen Unsicherheiten führte. Und obwohl sämt-liche Gründe für eine fehlende „Reproduktion“ in der Versklavung selbst zu finden 

waren, wurden nach und nach Narrative über Unfruchtbarkeit unter den versklav-

ten Frauen aufgebaut. Die vermeintlichen Gründe für den Nachwuchsmangel reich-

ten demnach von der, auch für andere rassifizierte Charakteristika verantwortlich 

gemachten, klimatischen Herkunft über eine angeblich gesteigerte Promiskuität bis 

hin zu vermeintlich bewusst ausgeführten subversiven Handlungen versklavter 

Frauen. Die Lösungsstrategien in Bezug auf diese Narrative beinhalteten „Anreize“ für die 
versklavten Frauen sowie für die Plantagenmanager in Form von vor allem 

 

682 Vgl. ebd., S. 10 f. 
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finanziellen Boni. Festgehalten wurden diese im Amelioration Act und den Guardian 

Acts. Eine bessere Versorgung von Kindern, die zu gesunden Arbeitenden heran-

wachsen sollten, stand dabei ebenso im Vordergrund.  

Auch die Politik beschäftigte sich damit zunehmend mit Plänen zur staatlichen Re-

gelung der Reproduktion, war sie doch letztlich entscheidend für die imperiale 

Wettbewerbsfähigkeit. Die politische Ökonomie der Reproduktion sollte dazu bei-

tragen, den Übergang von der Sklaverei zur Lohnarbeit auf den karibischen Planta-

gen zu gestalten, und zeigt damit Kontinuitäten auf, die trotz dieses Übergangs fort-

bestanden. Schließlich veranschaulicht sie das Ausmaß, in dem britische Politiker 

mehr mit der Neugestaltung der Reproduktion als mit der Abschaffung der Sklaverei 

beschäftigt waren.683 

Insbesondere im Gesundheitsbereich, der auf Seiten der Versklavten stark mit spi-

rituellen Praktiken verknüpft war, entwickelten die Plantagenmanager mehr und 

mehr kriminalisierende Narrative, sodass immer mehr Handlungen als strafbar gal-

ten. Besonders im Fokus standen dabei sogenannte healers, aber beispielsweise 

auch midwives, da sie als Bedrohung für die Gesundheit der versklavten Mütter und 

Kinder galten.  

Durch das Wissen und die Praktiken der afrikanischen und kreolischen Medizin und 

Religionen sahen die Verantwortlichen die koloniale Ordnung in Gefahr, da diese 

Aspekte bestimmten Personenkreisen auf der Plantage ein gewisses Maß an Macht 

verliehen. So wurden Erzählungen über Selbstmorde, die stets mit afrikanischen 

Glaubenspraktiken in Verbindung gebracht wurden, oder das Wissen über Gift, wel-

ches eine Bedrohung für die Weißen vor Ort darstellte, nicht nur diskursiv, sondern 

auch in offiziellen Dekreten kriminalisiert. Ein Klima des Misstrauens war die Folge. 

Trotz der Anti-Obeah-Gesetze verbanden koloniale Akteure auch positive Werte mit 

Obeah. Es existieren Berichte darüber, wie Obeah-Praktizierende aufgesucht wur-

den, um bei Alltagsproblemen der Kolonisten zu helfen. Dass die Kolonialverwaltun-

gen sich diese Tatsache nicht zu Nutzen machte, mag einer der Gründe sein, warum 

sich der allgemeine Gesundheitszustand der schwarzen und weißen Bevölkerung 

durch die fortschreitende Kriminalisierung weiter verschlechterte. 

 

683 Vgl. Paugh 2017, S. 8. 
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Zudem trug die Kriminalisierung dazu bei, dass ein Großteil der spirituellen Prakti-

ken im Verborgenen stattfand. Die Glaubensansätze verschwanden schließlich 

durch den amelioristischen Einfluss nicht gänzlich, jedoch wurden die rituellen – 

und damit auch die medizinischen – Dimensionen eingedämmt. Gleichzeitig ver-

schwamm damit die Unterscheidung zwischen guter und schlechter Medizin, was 

weder für die Versklavten noch für die Europäer nützlich war. 684 Damit einher ging 

jedenfalls auch eine Unterdrückung jener Praktiken – beispielsweise tradierter me-

dizinischer Heilmethoden –, die tatsächlich den Gesundheitszustand der Versklav-

ten hätten verbessern und damit auch Effizienz auf den Plantagen hätten steigern 

können 

Die Maßnahmen im Kontext der Amelioration zielten einerseits auf die Gesetzge-

bung ab, erforderten andererseits auch praktisches Handeln vor Ort in Bezug auf die 

Erziehung, die sich an einem europäisch-normativen religiösen Ideal orientieren 

sollte. Die Anti-Obeah-Gesetze, die nicht auf Basis exakter Definitionen entstanden 

sind, konstruierten so eine nebulöse, aber doch stark wertgeladene symbolische Re-

präsentation afrikanischer Religiosität als Ganzes. Von Beginn an wurde diese sym-

bolische Konstruktion mit Vorurteilen über die Natur von Afrikanerinnen und Afri-

kanern eingeführt, die Teil des ideologischen Instrumentariums des europäischen 

Kolonialismus waren.685 

Für die Versklavten prägte die zunehmende Kriminalisierung dieser unterschiedli-

chen Elemente vor allem einen stärkeren Entzug identitätsstiftender Möglichkeiten. 

Sie wurden dadurch nicht nur ihres physischen Körpers beraubt, sondern unterla-

gen durch die Amelioration einer noch stärkeren Kontrolle innerhalb der Strukturen 

kolonialer Herrschaft. 

 

 

 

 

684 Vgl. Payne-Jackson, Alleyne, S. 15. 
685 Vgl. ebd., S. 2. 
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VI. Schlussbetrachtung und Ausblick 

Die Unzufriedenheit unter den betroffenen kolonialen Akteuren mit Blick auf die 

Entwicklungen im Zusammenhang mit der Amelioration spiegelt sich in den Berich-

ten aus den Debatten in den Houses of Parliament wider.686 Es lässt sich festhalten, 

dass die Narrative über Plantagenarbeit und versklavte Menschen und die Ansprü-

che eines ökonomischen Managements in der Realität weit auseinanderklafften. Fol-

gen dieser Entwicklungen lassen sich bis weit in das 19. Jahrhundert hinein erken-

nen. Die schwindenden politischen und ökonomischen Erfolge der Plantagenbesit-

zer in der post-emanzipatorischen Zeit riefen in London die Sympathie jener hervor, 

die glaubten, schwarze Menschen, also ehemalige Versklavte, seien schuld an den 

Problemen, die seit der Emanzipation entstanden waren. Unterstützer der Amelio-

ration in den Zuckerkolonien hatten erwartet, dass die errungene Freiheit mit einer 

hohen Leistungsfähigkeit der Plantagenwirtschaft und dem Willen ehemaliger Ver-

sklavter, die Gewohnheiten und Werte anzunehmen, die ihnen von weißen Kolonis-

ten auferlegt wurden, einhergehen würden. Enttäuschung setzte ein, als die Zucker-

wirtschaft einbrach und ehemalige Versklavte ihre eigenen Vorstellungen durchzu-

setzen versuchen, wie sie als freie Menschen leben wollten.687 Wie Catherine Hall 

argumentiert, trugen diese Faktoren zu einer Verhärtung des rassistischen Denkens 

in der Metropole bei, die in der Mitte des 19. Jahrhunderts klar erkennbar wird, ihre 

Vorläufer jedoch in der Zeit des erstarkenden Abolitionismus hat.688 Die vorliegende 

Studie nahm daher die Kategorien Wissen und race insbesondere vor dem Hinter-

grund von Abolition und Amelioration in den Blick.  

 

Wissen  

Koloniales Wissen, das generiert, transferiert und genutzt wurde, spielte in den De-

batten um Abolition und Amelioration eine entscheidende Rolle. Der zeitgenössi-

sche Umgang mit Wissen war dabei einer der Gründe für koloniale Fehlentscheidun-

gen und Ambivalenzen, kann aber nicht als von kolonialen Zielsetzungen losgelöste 

Erklärung für den stark über Abgrenzung funktionierenden Apparat kolonialer 

 

686 Vgl. House of Commons, 12. Juni 1829, in: SVNA. CR-CLR-GA-09, S. 22. 
687 Vgl. Catherine HALL, Civilising Subjects. Metropole and Colony in the English Imagination 1830–
1867, Chicago 2002, S. 226. 
688 HALL 2002, ebd. 
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Kontrolle und Gewalt dienen. Unter Berücksichtigung der als wissenschaftlich de-

klarierten Wissensbestände im Kontext der Plantagensklaverei hätten in vielen Be-

reichen den etablierten rassifizierten Narrativen entgegengesetzte Wahrnehmun-

gen und Erkenntnisse in Stellung gebracht werden können. Dass sich diese Narra-

tive trotzdem nicht durchgesetzt haben, war ein Symptom des kolonialen Kalküls 

der Abolitions- und Ameliorationsprozesse. 

Dies spiegelt sich in der späteren tatsächlichen Verwissenschaftlichung rassifizier-

ter Deutungen wider: Im Zuge einer stark auf physische Merkmale fokussierten For-

schung wurden aus äußerlichen Eigenschaften Rückschlüsse auf Wesen und Cha-

rakter ganzer Personengruppen gezogen. So drückt beispielsweise David Livings-

tone 1857 sein Erstaunen über die Entdeckung von Ähnlichkeiten zwischen moder-

nen Menschen aus Zentralafrika und den alten Ägyptern aus, nachdem er die ägyp-

tischen Sammlungen Richard Owens besucht hatte. Er macht dies an Abbildungen 

auf den Mumiensarkophagen fest, die seiner Meinung nach ganz ähnliche Merkmale 

aufwiesen, wie er sie bei Afrikanern beobachtet habe.689 Und die Verknüpfung von 

Krankheiten wie Pocken, Pest, Cholera und Malaria mit indigenen Menschen, welche 

sich mit der wachsenden Kenntnis von Krankheitsätiologien und -übertragung im 

späten 19. Jahrhundert verstärkte, förderte das europäische Misstrauen gegenüber bestimmten Gruppen. Wissenschaft und die Angst vor sogenannten „native dise‐ases“ sorgten schließlich für einen Vorwand, sich von engerem sozialen Kontakt 

fernzuhalten. 

Der Weg eines konstitutiven Oppositionssystems, welches sich im Laufe des 19. 

Jahrhunderts verstetigte, wurde durch diese frühe Unterscheidung zwischen dem 

Normalen und dem Pathologischen geebnet. Diese Differenz zwischen dem Kranken 

auf der einen und dem Gesunden auf der anderen Seite strukturierte damit auch die 

moralischen Differenzen von Gut und Böse.690 Die spätere Verleugnung von race als 

Schlüsselfaktor bei der Entstehung der Nation habe rassifizierte Hierarchien ver-

schleiert, die oft mit dem kolonialen und imperialen Wissen in Verbindung gebracht 

werden und die bestimmte Vorstellungen des British character aufrechterhalten ha-

ben, so Catherine Hall und Keith McClelland. Gleichzeitig habe diese Verleugnung 

 

689 Vgl. Livingstone an Owen, in: NLS. Letter of David Livingstone to Professor Richard Owen on the 
physical resemblences between ancient Egyptians and modern Africans. 17. Juni 1857. Acc. 12661. 
690 Vgl. auch Stammberger, S. 89. 
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auch dafür gesorgt, dass Weißsein nach wie die – unausgesprochene – Norm des 

Britischseins geblieben sei. Daher rühre die politische Kraft des in den 1980er Jah-

ren von afro-karibischen und südasiatischen Männern und Frauen der zweiten Ge-

neration erhobenen Anspruchs, es sei möglich, wenn auch sehr schwierig, schwarz 

und britisch zu sein.691 Hier zeigt sich die Bedeutung der kontinuierlichen Tempo-

ralität des Gegenstandes. Während die historische Aufarbeitung mithilfe von gene-

rierten Daten und Fakten Zeitabschnitte einteilt, überwinden Sprache und Emotio-

nen epochale Grenzen. Dabei ist immer zu berücksichtigen, dass der Blick auf die 

Realität zwar subjektiv ist, es jedoch keine rein individuellen Wissensformen gibt, 

sondern diese immer auch unter sozialem Einfluss stehen. Im Fall der Ameliorati-

onsprozesse handelte es sich demnach vielmehr um eine strategische als um eine 

versehentliche Ignoranz, die schließlich zur Legitimierung kolonialer Akte führte. 

 

Race und der Zivilisierungsgedanke 

In dieser frühen Phase des Imperialismus waren Elemente einer Zivilisierungsmis-

sion bereits sichtbar. Auch diesen Weg der späteren strategischen Unterdrückung 

ebneten die Narrative aus dem 18. Jahrhundert. Differenzen wurden am Grad der 

Kultiviertheit festgemacht, die sich an europäischen Normen orientierte. Die Haut-

farbe war nicht von Beginn an ausschlaggebend. Vielmehr wurde vor dem Hinter-

grund einer Ökonomisierung zunächst über die Herkunft Afrika, kulturelle und reli-

giöse Elemente und die Details körperlicher Unterschiede gesprochen. Race war im 

Zusammenhang mit der kolonialen Amelioration auf den Plantagen eine Kategorie, 

die nach Ordnungsmustern suchte, um die Versklavung von Menschen kontinuier-

lich zu legitimieren. Wie auch David Arnold argumentiert, wurden die negativen 

Konsequenzen der europäischen Präsenz später zwar registriert, aber gerade die 

Medizin wurde schon früh als Beispiel für vermeintlich positive Auswirkungen der 

Kolonialherrschaft herangezogen und sollte imperiale Ansprüche rechtfertigen.692 

Als bemerkenswertes Paradox ist festzuhalten: Während in vielen anderen Wissen-

schaften die angebliche europäische Überlegenheit in den Kolonien demonstriert 

werden konnte – beispielsweise im Bereich technischer Innovationen, die von 

 

691 Hall, McClelland, S. 2. 
692 Arnold, 345. 
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ökonomischer Bedeutung waren –, war dies in der Plantagenmedizin nicht möglich. 

Sie markierte in vielen Bereichen also Grenzen innerhalb der Zivilisierungsmission, 

etwa bei der Anwendung afrikanischer Heilmethoden. Europäische Innovationen 

konnten oft nicht auf Gesundheitsproblematiken in tropischen Regionen angewen-

det werden, wie es zum Beispiel bei der Optimierung von Agrarerzeugnissen der Fall war. Die treibende Kraft hinter der Erschaffung eines „anderen“ Körpers war 
demnach eine koloniale, die den Forderungen des Empires nach Legitimation, Effek-

tivität, Fortschritt, Macht nachkommen wollte. Diese Studie zeigt, wie eng verwoben 

wissenschaftliche, kulturelle und politische Fragen bei der Formulierung von Ab-

grenzungsmechanismen waren. „In the course of many medical debates […] it be‐
came essential to have a view on just how ‚different‘ Africans were, with ‚culture‘ 
replacing ‚race‘ as a marker of that difference.“693 Gleichzeitig lösten durch wissen-schaftliche „Beweise” untermauerte Narrative Thesen in Bezug auf beispielsweise 
von der Natur vorgegebene Hierarchien auf und stellten die Möglichkeiten einer kul-

turellen Zivilisierung, durch bspw. Bildung nach europäischem Vorbild, in den Mit-

telpunkt – und dies eben schon mit Beginn der frühen Ameliorationsbestrebungen 

im 18. Jahrhundert. Fraglich bleibt dabei, inwiefern die tiefergehenden rassifizierten 

Debatten tatsächlich auch Teil der Wahrnehmung kolonialer Dynamiken in Groß-

britannien waren.694 Diese Fragen gilt es in weiterführenden Studien zu untersu-

chen.  

 

Zusammenfassung und Fazit 

Die Kernelemente dieser Studie stützen sich auf die These, dass Wissensproduktion, 

-transformation, und -instrumentalisierung auf den British West Indies im betrach-

teten Zeitraum Teil einer kolonialen Agenda und zweckbestimmt waren und die 

Sklaverei damit eine distinktiv koloniale Institution war. Um Abweichungen von bri-

tischen Normen auf den Plantagen zu rechtfertigen, bauten britische Akteure The-

sen über die sogenannte „racial inferiority“ bestimmter Menschen auf. Anknüpfend 
daran wurde untersucht, welche amelioristischen Diskurse geführt und welche 

Maßnahmen eingesetzt wurden, um in einer Phase, in der die Wirtschaftlichkeit der 

Plantagenkolonien in den British West Indies vermeintlich durch Bestrebungen des 

 

693 Vaughan, S. 25. 
694 Vgl. ebd., S. 21. 
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Abolitionismus bedroht wurde, einem degenerativen Prozess entgegenzuwirken, 

und wie sich die Folgen dieser Entwicklungen in den Lebensrealitäten der versklav-

ten Menschen widerspiegelten. 

Im ersten Hauptkapitel wurde beleuchtet, wie die britische Regierung und die Kolo-

nialverwaltungen im Zuge der beginnenden Ameliorationsdiskurse insbesondere 

den Sklavenhandel, auf lange Sicht aber auch die Versklavung von Menschen gene-

rell zu legitimieren versuchten. Auf der Basis von historischen politischen Entschei-

dungen brachten die Akteure Argumente vor, die von Abolitionsgegnern instrumen-

talisiert wurden, um schon in der frühen Phase der Abolitionsbewegungen imperi-

ale Ideen in den Diskurs einzuspeisen. 

Diese Argumente ließen sich nicht oder kaum mit zu jener Zeit als in Großbritannien 

erstrebenswert geltenden (religiösen) Tugenden vereinbaren, was zur Folge hatte, 

dass die Rechtfertigungsstrategien von Ausgrenzung und Entmenschlichung ge-

prägt waren. Viele religiösen, wissenschaftlichen und ökonomischen Erkenntnisse 

sprachen jedoch gleichermaßen gegen eine Objektifizierung von Versklavten und so 

wurden Spezifika und Charakteristika in die Diskussion eingebracht, die unter dem 

Konzept race zusammengefasst werden können.  

Zuschreibungen wie negro, slave und African verschwammen in dieser Phase der 

Debatte um Abolition und Amelioration, was erneut die Frage nach dem eigentli-

chen, nicht nur rechtlichen, sondern auch sozialen Status von Versklavten aufwarf. 

Abolitionisten verwiesen dabei auf die Ambivalenz zwischen dem Schutz der Ver-

sklavten, der eine britische Pflicht darstelle, und der Willkür hinsichtlich ihrer 

Rechte. 

Anhand der Quellenanalyse wurde deutlich, dass viele Berichte aus den Kolonien in der „Beweisführung“ um die Notwendigkeit einer Amelioration unbrauchbar waren, 
denn sie enthielten fehlerhafte, falsche oder beschönigte Informationen, insbeson-

dere in Bezug auf den Zustand der versklavten Bevölkerung in den West Indies. Hier 

lässt sich erkennen, wie stark das Ringen um Kompetenzen und Macht und wie aus-

geprägt das fehlende Vertrauen in die – instabilen – imperialen Netze nicht nur in-

nerhalb der Abolitions- und Ameliorationsdebatte, sondern generell war und wie 

sehr dies die britische Kolonisierung der Karibikinseln beeinflusste. 
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 Narrative einer „Verbesserung“ der Lebenssituation von Versklavten im Kontext der 
Amelioration, die auf rassistischen Mustern beruhten, zeigen, dass sich schon in den 

frühen Phasen der Abolition, in denen vordergründig der Sklavenhandel diskutiert 

wurde, rassistische koloniale Strukturen der Unterdrückung verstetigten. Den Weg 

für diese Ideen hatten frühe Formen rassifizierter Kategorisierung geebnet. Mit der 

Abolition, die verdeutlichte, dass die Versklavung von Menschen weder mit dem Ge-

wissen noch dem Gesetz vereinbar sei, wurden das differenzierende Spezifikum 

race noch stärker in den Fokus gerückt. Eine dieser Grenzen verwies insbesondere 

auf den Unterschied zwischen versklavten Menschen in der Karibik und beispiels-

weise armen Menschen auf dem europäischen Kontinent, die zwar ebenfalls in Ab-

hängigkeitsverhältnissen lebten, jedoch nie als Handelsware galten bzw. gelten 

konnten. 

Das zweite Hauptkapitel behandelte die Phase, in der im Zuge der Auseinanderset-

zung um die Zukunft der Plantagenkolonien die Erkenntnis in die Debatte einzog, 

dass unweigerlich eine Umstrukturierung des bestehenden Systems stattfinden 

müsse. Vor allem (kolonial-)medizinische und wissenschaftliche Betrachtungen und 

Theorien, nach denen eine Anpassung der Versorgung von Versklavten Priorität er-

langte, wurden in die Debatte eingespeist. Diese gingen mit einer Pathologisierung 

der versklavten Menschen einher und bedienten sich gleichsam an den im ersten 

Hauptkapitel analysierten Legitimierungsstrategien, Erklärungen und Rechtferti-

gungen für die koloniale Versklavung bestimmter Gruppen. 

Dabei wurden vordergründig zwei Problematiken sichtbar: erstens die auf den klei-

nen Plantagen oftmals nicht institutionalisierte Versorgung mit europäischer Medi-

zin und zweitens der Umstand, dass der Gesundheitszustand von versklavten Per-

sonen für die absentee planter häufig lediglich einem Verwaltungsfaktum glich, der 

nach ökonomischen Gesichtspunkten bewertet wurde. Auch hier fehlten verlässli-

che Informationen über die Realitäten in der Karibik, was die Interessensvertretun-

gen innerhalb des Abolitionismus spaltete. Gerade mit Blick auf Quellen aus wissen-

schaftlichen Publikationen wurde erkennbar, wie zwar der Anspruch einer wissen-

schaftlichen Objektivität kommuniziert wurde, die Praxis und koloniale Nutzung des 

Wissens jedoch subjektiv und patriarchal blieben. Diese Konstellationen zeigen die 

Relevanz einer interdisziplinären Betrachtung kolonialer Konstrukte, um die stark 
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klassenspezifische Überlieferung von Wissen, Wissenschaftlichkeit und realer Sicht-

barkeit sowie Nutzen bzw. Nutzbarkeit von Wissen erkennbar zu machen.  

Die unterschiedlichen Auswirkungen der strukturellen Rassifizierung von Wissen, 

vor allem auf die Lebensrealitäten auf den Plantagen, zeigte sich besonders stark im 

Mikrokosmos der Antillenkolonien. Meist hatten die medizinischen Axiome aus eu-

ropäischen wissenschaftlichen Kreisen wenig bis keinen Einfluss auf die Gesund-

heitsversorgung auf den dortigen Plantagen. Unter den Kolonisten vor Ort bildeten 

allenfalls Erkenntnisse aus der medicine of hot climates noch lange die Wissens-

grundlage für gesundheitspolitische Entscheidungen oder das Plantagenmanage-

ment. Auf sie stützte sich der heuristische Katalog für die Versorgung in kolonisier-

ten (tropischen) Gebieten. So fanden die auf race basierenden Wissenselemente ih-

ren Weg in jene Diskurse und Maßnahmen, die während der Amelioration neue Re-

gelungen in Bezug auf Arbeitsabläufe und Gewalt auf den Plantagen zu etablieren 

versuchten.  

Mit dieser Argumentationsstrategie ließ sich die Verantwortung für Probleme im 

Zusammenhang mit der Aufrechterhaltung der Produktivität auf den Plantagen, also 

gerade im Kontext von Arbeit und Gewalt, auf die Versklavten verlagern. Wie diese 

frühen Entwürfe rassistischer Ideen durch die Amelioration verstärkt wurden, 

wurde besonders im dritten Hauptkapitel beleuchtet. Die starken Ambivalenzen 

zwischen Berichterstattung, Ameliorationsdebatten und kolonialen Realitäten stan-

den im Mittelpunkt der Quellenanalyse. Hier wurden die unternommenen Versuche 

aufgezeigt, Probleme in den Kolonien, die durch die Distanz zu Großbritannien ent-

standen waren oder verstärkt wurden, mit stärkeren Kontroll- und Überwachungs-

maßnahmen, aber auch durch eine Anpassung der Arbeitsabläufe an vermeintliche 

körperliche Spezifika zu überwinden. 

Neben der politisch-theoretischen wurde im Zuge der Formulierung neuer Amelio-

rationsansätze schließlich auch die arbeitspraktische Ebene genauer betrachtet, die 

mit dem Problem der räumlichen Distanz umzugehen versuchte. Als ökonomischer 

Ansatz des Plantagenmanagements wurden Hierarchien körperlicher und geistiger 

Charakteristika aufgestellt, welche an die später aufkommende Komparative Anato-

mie erinnern. Im Zuge der Frage nach Unfreiheit und Freiheit und ihrem Einfluss auf 

diese vermeintlichen Charakteristika wurde der Kategorie class eine spezifische Be-

deutung zuteil. Die aus der kolonialen Sklaverei resultierenden Strukturen nahmen 
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Klassifizierungen vor, die beispielsweise auch die Arbeitshierarchien auf den Plan-

tagen regeln sollten.  

Diese Ansätze sollten in den Guardian und Consolidated Slave Acts festgehalten wer-

den, um der Ameliorationsforderung gerecht zu werden und eine tatsächliche Ver-

besserung für Versklavte herbeizuführen. Die Auslegungen dieser Dekrete verstärk-ten die kontinuierlichen Stereotypisierungen in Bezug auf einen vermeintlichen „an‐deren schwarzen Charakter“. In der Realität auf den Plantagen scheinen die Verord‐
nungen zudem wenig Wirkung gezeigt zu haben. 

Das vierte Hauptkapitel rekonstruierte, wie im Zuge der Planung und Umsetzung 

von Maßnahmen zum langfristigen Erhalt der Plantagen Herkunft, Charakter und 

Handlungen von Versklavten nach und nach stärker mit einer vermeintlich krimi-

nellen Neigung, die bestimmten Gruppe innewohne, in Verbindung gebracht wur-

den. Insbesondere anhand von Plantagenkorrespondenzen wurde sichtbar ge-

macht, wie seitens der Kolonial- und Plantagenverwaltung ein Klima des Misstrau-

ens geschaffen wurde und wie sich dieses mit den aus Großbritannien bestätigten 

Stereotypisierungen rechtfertigen ließ. Im Kontext der Debatten um die „Reproduktion“ auf den Plantagen, die schließlich 
für viele Kolonisten ein entscheidender Faktor bei der Frage nach der Zukunft der 

Plantagenwirtschaft wurde, zeichnen die analysierten Quellen ein Bild davon, wie 

eine mangelhafte Dokumentation von tatsächlichen Entwicklungen und Zahlen zu 

zahlreichen Unsicherheiten führte. Obwohl – auch für manche Amelioristen – sämt-

liche Gründe für eine ausbleibende Geburtensteigerung in der Versklavung von 

Menschen selbst zu finden waren, wurden nach und nach Narrative über eine Un-

fruchtbarkeit unter versklavten Frauen aufgebaut, die insbesondere deren Verhal-

ten dafür verantwortlich machten. Dieses wiederum lasse sich von der (klimati-

schen) Herkunft und einer dadurch erhöhten Promiskuität ableiten, so die Theorie 

der Kolonisten. 

Die auf Basis dieser und weiterer Behauptungen installierten Maßnahmen gingen 

einher mit einer verstärkten Kriminalisierung von versklavten Menschen auf den 

Plantagen, gerade dann, wenn sich die Reproduktions-, Krankheits-, und Sterberea-

ten im Zuge der voranschreitenden Abolition nicht oder kaum veränderten. Diese 

Kriminalisierungen zogen weite Kreise und finden sich in sämtlichen 
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Plantagenkorrespondenzen, -aufzeichnungen und schließlich auch Gerichtsakten 

wieder. Letztere wurden bei der Quellenanalyse nur stichprobenartig gesichtet, da 

sie einen Quellenkorpus bilden, der gänzlich neue Forschungsfragen aufwirft und 

den Rahmen dieser Arbeit sprengen würde. Diesen Aspekt im Kontext der Amelio-

rationsphase innerhalb des Abolitionismus gilt es weiter zu erforschen, um auch 

hinsichtlich der Frage nach dem rechtlichen Status versklavter Menschen, der 

schließlich Einfluss auf die weitere Entwicklung in Richtung Emanzipation hatte, ein 

umfassenderes Bild der kolonialen Situation zeichnen zu können. 

Gerade im Wissen und den Praktiken der afrikanischen und kreolischen Medizin 

und in spirituellen Elementen sahen die Plantagenverantwortlichen eine Bedrohung 

für koloniale Ordnungen, da diese Elemente bestimmten Gruppen unter den Ver-

sklavten vereinzelt ein gewisses Maß an Macht verleihen konnten. Die Angehörigen 

dieser Gruppen waren oftmals Vertraute der versklavten Menschen oder konnten – 

im Gegensatz zu den europäischen Herangehensweisen – durchaus Erfolge bei der 

Behandlung von in den Kolonien grassierenden Erkrankungen vorweisen.  

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass sich die Kluft zwischen den Lebensre-

alitäten der Versklavten und den Berichten über den Zustand der West Indies durch 

die Debatten um Amelioration und Abolition weiter vertiefte, was zunehmend die 

Legitimierung einer weitergehenden Entrechtung der Versklavten und einer Nut-

zung rassifizierter Ideen auf unterschiedlichen Ebenen ermöglichte. Distanz – Wis-

sen – Wandel – Gewalt – Zivilisierung waren dabei Teile einer Weltanschauung, die 

im Betrachtungszeitraum noch nicht als spezifische Ideologie des kolonialen Impe-

rialismus festgeschrieben, jedoch bereits in allen Facetten der Amelioration sichtbar 

war. Vielmals wurde der Abolitionismus instrumentalisiert, um koloniale Kontrolle 

auszuweiten – z. B. durch die Überwachung von Arbeitsverhältnissen oder das Ab-

mildern lokaler Formen von Unfreiheit, während wirtschaftliche Ausbeutung sich 

fortsetzte. Die Bestrebungen der Amelioration dienten nicht zuletzt der imperialen 

Selbstdarstellung und als Beweis für moralische Überlegenheit. Nach der Abschaf-

fung der Sklaverei bildete die Zivilisierungsmission weiterhin einen Legitimations-

rahmen für imperiale Herrschaft, um „befreite“ aber angeblich „unfähige“ Menschen 
zur Arbeit und Moral zu erziehen. Als Teilelement des Abolitionismus lassen sich in 

der Amelioration also Kernpunkte des auf rassistischen Ideen basierenden 
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Kolonialismus festmachen, der im Verlauf des 19. Jahrhunderts entscheidende Im-

pulse für die kontinuierliche Entrechtung von Menschen im Empire gab.  
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